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    Früher Winter 1884


    Arizona Territorium


    


    Angus McKettrick hasste jeden Dornbusch und Kaktus, jeden Zweig Salbei, jeden Wacholderstrauch, Hasen und Felsen im Umkreis von fünfzig Meilen, und wenn er das Land hätte abflämmen können wie eine Schweinehaut zur Schlachtzeit, hätte er es getan, jawohl. Er hätte gelacht, während die Flammen von einem Ende der Ranch bis zum anderen wüteten und alles verschlangen.


    Angus stand hoch auf einer Hügelkuppe und sah auf Georgias Grabmal hinab, einen schneeweißen Engel, gemeißelt aus feinstem italienischen Marmor und so groß wie eine erwachsene Frau. Er hatte das Grabmal eine Woche nach dem Tod seiner Frau bestellt, und es war den weiten Weg von New Orleans, Louisiana, geschickt worden. Georgias Familie stammte aus diesem gottverlassenen Land mit seinen Sümpfen und Alligatoren und der feuchten Hitze. Die Menschen dort bevorzugten anscheinend feine Steinmetzarbeit, nicht nur auf ihren Gräbern, sondern auch in ihren Gärten. Angus führte das darauf zurück, dass sie den französischen Lebensstil im Blut hatten und folglich zu Tand und Getue neigten.


    »Georgia«, sagte er ziemlich laut, denn sie waren allein an diesem hoch gelegenen, vom Wind gepeitschten Ort. »Ich bin heute fünfundsiebzig geworden.« Das wusste sie natürlich; sie hielt sich gewiss über ihn auf dem Laufenden, auch von der anderen Seite aus. Hätte sie unter den Lebenden geweilt, hätte sie ihm zur Feier des Tages einen ihrer Kuchen mit braunem Zucker und Melasse gebacken. »Was mich betrifft, so ist das alt genug, aber der Herr sieht das wohl anders. Der liebe Gott war nach Angus' Erfahrung von widersprüchlicher Art. Er handelte bedächtig und war wahrscheinlich zu gütig, um schnell zu entscheiden, doch er tat es trotzdem.


    Angus streckte einen Finger aus und strich über ihren Namen und die sorgfältig gewählten Worte, die in den weißen Sockel gemeißelt waren, auf dem der Engel auf einem nackten und zarten Fuß stand, die Trompete erhoben, den Blick in den Himmel gerichtet, bereit emporzufliegen.
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    Darunter standen die Daten, die ihr Leben wie Klammern einschlössen: GEBOREN 13. SEPTEMBER 1824, GESTORBEN 17. JUNI 1870. Angus fand es lächerlich zu versuchen, solch eine Schönheit, so viel Liebe, Gelächter und Vitalität - all die vielen Charakterzüge seiner Georgia - auf eine Hand voll verschwundener Jahre zu beschränken.


    Wenn er doch nur an ihrer Stelle hätte sterben können! Es war der Wunsch eines Feiglings, das war ihm klar, doch er hatte ihn seit ihrem Tode oft gehegt. Es hätte nichts geholfen, wenn er zuerst gestorben wäre, denn so stark und schlau Georgia auch gewesen war, sie hätte allein und als Frau die Ranch nicht all die Jahre halten können. Die Jungen, der Älteste war bei ihrem Tod gerade fünfzehn


    Jahre alt gewesen, wären mehr Belastung als Hilfe gewesen.


    Hölle, sie waren immer noch eher hinderlich als hilfreich, alle drei.


    Angus legte eine Hand auf den Fuß des Engels und grübelte. »Es wird höchste Zeit, dass unsere Jungs mit dem Poussieren aufhören und einen Hausstand gründen«, bemerkte er, als er all seine streunenden Gedanken wie eine Herde versprengter Rinder gesammelt und in die selbe Richtung getrieben hatte. »Unser Rafe wird im Juni dreißig, und er ist nichts als ein Hallodri, der sich in Saloons prügelt und hinter Weiberröcken her ist. Er meint, es zählt nur eine Meinung in der Welt, und zwar seine eigene. Den halben Winter hat er mal im Gefängnis und mal auf freiem Fuß verbracht. Und Kade ist nicht besser, er spielt nur geschickter Karten, das ist alles. Und was Jeb betrifft...« Er verstummte kurz und schüttelte den Kopf. »Dieser Junge sieht so gut wie der Teufel vor dem Sündenfall aus, ist wild wie ein Mustang und stur wie ein dreibeiniges Maultier. Wir haben es ihnen zu leicht gemacht, Georgia. Ich habe auf dich gehört und nie Hand an einen von ihnen gelegt, aber jetzt weiß ich, dass ich ihnen dann und wann eins hinter die Ohren hätte geben sollen. Ja, sie wären heute vielleicht etwas wert, wenn ich sie hin und wieder zum Holzschuppen geschleppt hätte wie mein Pa mich früher.«


    Er wandte den Kopf und blickte über das Land, das so viel von seinem Blut und Schweiß und seiner Spucke aufgesaugt hatte, seit er achtzehnhundertdreiundfünfzig aus Texas gekommen war. Er war ein junger Mann gewesen, seelisch zerrissen vom Verlust seiner ersten Frau Ellie, die bei der Geburt ihres Sohnes gestorben war. Er hatte den Säugling zurückgelassen, und er war von Ellies Verwandten aufgezogen worden; vielleicht bereute er das am meisten in seinem Leben, die geheime Sünde, die an seinem Gewissen nagte, auch nach all diesen Jahren.


    Die ungeschminkte Wahrheit war, dass er dem Baby die Schuld an Ellies Tod gab. Deshalb hatte er sich gegen sein eigenes Fleisch und Blut gewandt. Es war hirnverbrannt, und das wusste er auch, aber er hatte seinen unvernünftigen Zorn niemals überwinden können. Er hatte Florence und Ellies Lieblingsbruder Dill verlassen, hatte nicht gewagt zurückzublicken und geholfen, eine Herde Longhorns nach Kansas City zu treiben.


    Im Laufe der Jahre hatte Angus ein paar Briefe von Florence erhalten, in dem sie ihm mitgeteilt hatte, dass Holt ein gesunder, kräftiger Junge war, und wann immer es ihm möglich gewesen war, hatte er ein paar Dollars geschickt und einen knappen Antwortbrief geschrieben. Flo hatte ihn nie um etwas gebeten. Dill und Sie betrieben eine ärmliche Farm, und es kostete so einiges, einen Jungen aufzuziehen.


    Allmählich ließ der Schriftverkehr nach. Eines Tages wurde Holt einundzwanzig. Angus arrangierte, dass eine Bank in Denver dem Jungen sein Erbe überwies, tausend Dollar für jedes Jahr seines jungen Lebens. Holt, halsstarrig wie alle McKettricks vor ihm, überwies das Geld zurück, jeden Cent.


    Angus, selbst stur, legte es auf ein Konto auf Holts Namen an, und seither bekamen sie Zinsen gutgeschrieben.


    Jetzt besaß Angus fast dreißigtausend Acres, genug Grasland für eine ziemlich große Rinderherde und viele Pferde. Doch er hatte mit nur einer halben Parzelle, einem Klepper und einem alten Ochsen begonnen. Er lächelte in der Erinnerung an jene frühen Tage. Es hatte viele Sorgen und Mühen gegeben, und dennoch war dies in vielerlei Hinsicht der beste Teil seines Lebens gewesen, weil seine Jahre mit Georgia, die Jahre der Liebe und der Heilung von seinem seelischen Schmerz, noch vor ihm gelegen und darauf gewartet hatten, gelebt zu werden.


    Er lachte rau und schüttelte den Kopf. Georgia war ein Schuljahr lang Lehrerin in Indian Rock gewesen, und dann hatte sie, seines sturen Werbens müde, schließlich kapituliert und lachend seinen Heiratsantrag angenommen.


    Als er seinen Blick über das Land schweifen ließ, wurde er wieder ernst. Er straffte die Schultern und reckte sein energisches schottisch-irisches Kinn vor. »Georgie«, sagte er im Tonfall eines Mannes, der Widerspruch erwartet, »es wird höchste Zeit, das unsere Söhne etwas Verantwortlichkeit lernen, anständig heiraten und uns einige Enkelkinder schenken. Ich spiele mich jetzt als Autorität auf. Sie haben sich lange genug gehen lassen. Bei Gott, von nun an werden Sie wie Männer handeln!«


    Die einzige Antwort war das Säuseln des Windes, der sein weißes Haar zerzauste.


    Angus atmete die Luft tief ein, als enthielte sie eine stumme Botschaft von Georgia. Er setzte seinen Hut wieder auf, pfiff seinen betagten gescheckten Wallach namens Navajo herbei und schwang sich in den Sattel, nur ein bisschen weniger geschmeidig als früher. Angus hatte zwar Rheumatismus in allen Gliedern, doch er war fast jeden Tag seines Lebens geritten, und das Auf-und Absitzen bereitete ihm nicht mehr Mühe, als auszuspucken oder sich am Kopf zu kratzen. Er hielt die Zügel locker in der linken Hand, tippte mit der rechten an seine Hutkrempe, eine Geste des Abschieds, und ritt den steilen Hügelhang hinab nach Hause.


    Als er nach einer Viertelstunde harten Ritts den Stall erreichte, übergab er Navajo Finn Williams, einem der Arbeiter, und ging zum Haus, wobei seine Sporen trügerisch fröhlich klingelten. Über die hintere Veranda und durch die Hintertür gelangte er in die Küche und vergaß fast, seinen Hut abzunehmen.


    »Du betrittst nicht mit Sporen an den Stiefeln meinen Boden, Mr. McKettrick«, sagte Concepcion, die ihm den Haushalt führte, seit ihr Ehemann Manuel, ein Schäfer, vor zwanzig Jahren von einer Horde gesetzloser Cowboys aufgehängt worden war. Sie stand an dem großen Plankentisch beim Kamin und knetete Brotteig. Ihr Gesicht und das Oberteil ihres Kattunkleides waren mit Mehl bestäubt. »Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


    Er blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an, wich jedoch zur Türschwelle zurück, schnallte die Sporen ab und warf sie auf die Veranda. Dann hängte er seinen Hut und die Jacke auf die Haken neben der Tür.


    »Wo«, begann er unheilvoll, »sind meine Söhne ?«


    Concepcion hob die Augenbrauen und zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«, fragte sie, die alles über jeden wusste, nicht nur im Haushalt der McKettricks, sondern auch im Umkreis von Meilen.


    Angus nahm an, dass sie die Nase immer noch ein wenig hoch trug, weil er ihr an diesem Morgen beim Frühstück offen gesagt hatte, dass sie etwas sehr rundlich geworden war und abspecken sollte. Jetzt bedachte er sie mit einem finsteren Blick, und sie zeigte sich kein bisschen eingeschüchtert. Sie konnte fast so grimmig wie der alte Geronimo persönlich sein und wahrscheinlich - ebenso wie er - einen Mann auf einem Ameisenhügel anpfählen, wenn er ihr zu oft in die Quere kam.


    »Also gut«, brummte sie. »Rafe ist vorgestern in die Stadt geritten, was du bereits wüsstest, wenn du mir jemals zuhören würdest, und Kade hat das Haus heute Morgen gleich nach dir verlassen, um etwas zu erledigen - etwas wegen eines Pferdes. Jeb liegt noch im Bett.«


    Angus blickte zur Decke. »Ist der Junge krank?«


    Concepcion lächelte liebevoll. Seit Georgias Tod bemutterte sie diese drei Halunken wie eine alte Henne, ergriff Partei gegen ihn, ihren eigenen Vater, und trennte sie, wenn sie sich gegenseitig an die Kehle gehen wollten. O ja, sie liebte sie, als wären sie ihre eigenen Söhne, und sie machte auch kein Geheimnis daraus. »Er ist nur müde, glaube ich«, antwortete sie.


    Angus ging zum Fuß der Treppe und umklammerte so hart den Endpfosten, dass die Spindel heraussprang. »Jeb!«, brüllte er, und seine donnernde Stimme hallte durch das Haus. »Wälz deinen Allerwertesten aus dem Bett und komm her, aber schnell!«


    Als Angus drauf und dran war, hinaufzugehen und den Jungen an den Haaren aus dem Bett zu ziehen, tauchte er auf dem oberen Treppenabsatz auf. Jeb blinzelte. Er trug nur eine falsch zugeknöpfte Hose, sonst nichts, und er wirkte beleidigt, weil er gestört worden war.


    Er war zwanzig Jahre alt, verdammt. In Jebs Alter hatte sich Angus bereits fast fünf Jahre lang seinen Lebensunterhalt verdient.


    »Was ist los, Pa?«, fragte er.


    »Es ist zehn Uhr morgens«, bellte Angus und schlug mit der Faust die Spindel wieder in den Pfosten. »Was denkst du dir dabei, im Bett herumzugammeln wie eine alte Hure nach einer arbeitsreichen Nacht? Wir haben hier eine Ranch zu betreiben!«


    Jeb wurde rot, und seine Augen - McKettrick-blau hatte Georgia sie bezeichnet - blitzten. »Das weiß ich, Pa«, erwiderte er. »Ich habe soeben eine Woche damit verbracht, Zaunpfosten auszubessern, erinnerst du dich?«


    Das stimmte. Die Erinnerung daran milderte ein wenig Angus' Zorn, aber nicht viel. »Zieh dich an«, befahl er. »Ich will, dass du deine Brüder suchst, alle beide, und dafür sorgst, dass sie zum Dinner hier sind.« Dinner auf der Triple M Ranch war das Mittagsessen, nicht nur ein anderes Wort für Abendessen wie anderswo, wo die Leute das nicht voneinander unterscheiden konnten. »Ich habe euch allen etwas mitzuteilen.«


    Jeb murmelte eine Verwünschung, die ihm vermutlich eine gehörige Standpauke eingebracht hätte, wenn Angus sie deutlich gehört hätte, doch er taumelte zurück in sein Zimmer, zog sich an und ritt binnen zwanzig Minuten los, um Rafe und Kade zu suchen.


    Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zwei, als die Familie um den langen Tisch in der Küche saß und alle Jungen dort waren. Sie sahen auch sauber aus, obwohl Rafe ziemlich mitgenommen wirkte und sein rechtes Auge praktisch hinter einer großen, grünlich-purpurnen Schwellung verborgen war. Er hatte anscheinend wieder über Politik geredet; Wenn dieser Junge nicht eines Tages ganz allein einen Weidekrieg anzettelte, würde das wie ein Wunder sein.


    Kade wünschte sich offensichtlich weit weg, und Jeb war noch ärgerlich, weil er vor dem Mittag aus dem Bett geworfen worden war.


    »Ich bin zu einer Entscheidung gelangt«, begann Angus.


    Sie warteten.


    Angus räusperte sich. »Ich bin ein alter Mann. Fünfundsiebzig, genau gesagt. Es wird Zeit, dass ich es eine Weile ruhig angehen lasse, vielleicht sogar für immer die Füße hochlege.« Er legte eine Pause ein und atmete tief durch. »Aber bevor ich das tue, verdammt, will ich ein Enkelkind. Einen Erben.«


    Die Jungen tauschten Blicke und sahen dann ihn, ihren Vater, an, aber keiner erwiderte etwas.


    Angus fuhr fort: »Folgendes habe ich entschieden: Der Erste von euch, der heiratet und ein Kind zeugt - ob Sohn oder Tochter, das ist mir egal -, wird dieses Haus, einen Haufen meines Geldes, drei Viertel der Herde und all die Mineralien-und Wasserrechte bekommen.«


    Das brachte sie auf die Palme, wie er es vorausgesehen hatte.


    Rafe warf fast die Bank um, auf der er saß. Kade blickte wütend drein, und Jeb wirkte, als wäre er bereit, die Öllampe, die über dem Tisch hing, herunterzureißen und hineinzubeißen.


    »Moment mal, Pa«, entgegnete Rafe gereizt. »Du hast immer gesagt, wir werden alles gleich zwischen uns dreien aufteilen. Und jetzt soll einer alles bekommen? Wo bleiben denn bei diesem feinen Plan die beiden anderen?«


    Angus lächelte. »Nun, die gehen natürlich leer aus«, meinte er. »Die erhalten ihre Befehle von demjenigen, der vernünftig genug ist, mich ernst zu nehmen und sich eine Frau und ein Baby anzuschaffen. Gebt mir jetzt den Kartoffelbrei.«


    Kade schob die große Steingutschüssel zu seinem Vater hinüber. Seine Miene war grimmig. Er hatte das dunkelbraune Haar mit den rötlichen Strähnen ebenso von Georgia wie ihre grünen Augen und auch ein gehöriges Maß an Sturheit. »Du willst, dass wir losziehen und uns verheiraten. Einfach so.«


    »Du hast es erfasst«, brummte Angus. »Schieb die Platte mit dem gebratenen Hähnchen her, anstatt herumzusitzen und sie anzustarren.« Er legte eine Pause ein und schenkte jedem seiner Söhne einen freundlichen Blick. »Aber heiraten reicht nicht. Es muss auch ein Baby dabei herauskommen. Wisst ihr wenigstens, wie das gemacht wird?«


    Jebs Hals und Gesicht waren gerötet. Eine Ader zuckte an seiner rechten Schläfe. »Und wo sollen wir diese Frauen finden?«, fragte er.


    Angus spießte das beste Stück Hähnchen auf - schließlich hatte er Geburtstag - und schob die geplünderte Platte zurück in die Mitte des langen Tisches. »Ich nehme an, das ist euer Problem, nicht meines.«


    Es folgte Stille.


    Angus aß mit gutem Appetit. Am Ende der Mahlzeit holte Concepcion aus der Vorratskammer einen Kuchen mit Glasur und einer brennenden Kerze in der Mitte, und dann begann sie, das Geburtstagslied zu singen.


    Niemand sonst stimmte ein.

  


  



  
    
      Kapitel 1

    


    
      


      Rafe McKettrick las die kleine geschmackvolle Anzeige auf der Rückseite des Cattleman's Journal, kennzeichnete die Seite mit einem Eselsohr und schlug mit dem Magazin gegen die Kante des Schreibtischs im Arbeitszimmer seines Vaters. Es war eine verzweifelte Maßnahme, auf die Anzeige zu antworten und eine Braut zu bestellen, wie man ein Buch oder eine speziell angefertigte Gürtelschnalle bestellte, aber Rafe war schließlich ein verzweifelter Mann.


      Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sein Vater seine Worte heute beim Dinner ernst gemeint hatte. Angus war nicht der Typ, der leere Drohungen ausstieß. Rafe kannte weder ein anderes Leben noch wünschte er ein anderes als sein derzeitiges auf der Triple M, und er wollte verdammt sein, wenn er den Rest seiner Tage nach Kades oder Jebs Pfeife tanzen musste. Was bedeutete, dass er schnell eine Frau brauchte, und wenn er sie auf dem Heimweg von der Kirche schwängern konnte, umso besser.


      Er schob den großen Polstersessel zurück, zog eine Schreibtischlade auf und nahm ein Blatt des Briefpapiers heraus, das sein Vater für Geschäftskorrespondenz benutzte. Er wählte sorgfältig eine Feder, öffnete ein Tintenfässchen und ordnete seine Gedanken. Nach einer Weile begann er zu schreiben.


      An alle, die es angeht.


      Bitte schicken Sie mir eine Frau. Gesund, mit guten Zähnen.


      Des Lesens und Schreibens kundig. Und des Kochens. Muss Kinder wünschen. Bald. Rafe McKettrick Triple M Ranch bei Indian Rock, Arizona Territorium


      Rafe las den Text mehrmals, sagte sieh, dass er nicht wesentlich verbessert werden konnte, faltete das Blatt und steckte es in ein Kuvert, zusammen mit einem Scheck, ausgestellt auf die Bank in der Stadt. Jetzt brauchte er nur noch eine Briefmarke aufzukleben und den Brief mit der nächsten Postkutsche in den Osten abzuschicken.


      Er runzelte die Stirn, als er die Adresse schrieb. Die wenigen Male, die er Gelegenheit gehabt hatte, einen Brief abzuschicken, hatte er ihn einfach jemandem von der Ranch anvertraut, der zufällig als Nächster zur Stadt ritt, aber diesmal war das etwas anderes. Zum einen konnte jeder auf dem Umschlag lesen, dass der Brief an das »Heiratsinstitut Happy Home« adressiert war, und das allein war Futter genug für gnadenlose Frotzelei von jedem anderen Mann auf der Ranch. Zum anderen wollte er nicht, dass seine Brüder seine Absicht spitzkriegten, indem sie seinen Brief stahlen oder seine Idee klauten oder beides. Nein, nein, sagte sich Rafe, lehnte sich in dem Sessel zurück und steckte das Kuvert in seine Westentasche, ich werde den Brief persönlich aufgeben, den ganzen Weg nach Indian Rock reiten und auf die Postkutsche warten.


      Er seufzte, schloss die Augen und legte die Füße auf den Schreibtisch.


      Vielleicht würde es gar nicht so schlecht sein, eine Frau zu haben. In einer kalten Nacht würde er sie gleich greifbar haben, und das war auf einer so abgelegenen und einsamen


      Ranch wie der Triple M ein Segen. Er würde sie schwängern, bevor die Tinte in der Familienbibel getrocknet war, und das wäre es dann. Die Ranch würde ihm gehören, wenn es so weit sein würde, und Kade und Jeb würden entweder nach seiner Pfeife tanzen oder ihr Pferd satteln und fortreiten müssen.


      Er wusste, dass sie niemals die Ranch verlassen würden - dieses Leben lag ihnen im Blut wie ihm selbst -, und er lächelte bei dem Gedanken, sie arbeiten zu lassen wie Ackergäule. Als Erstes würde er sie ein neues Loch für den Abort graben und dann das alte mit Kalk zuschaufeln lassen. Das Dach des Arbeiterquartiers musste im kommenden Frühjahr repariert werden - sie brauchten verdammt viel Glück, damit es den kommenden Winter über noch hielt -, und natürlich würden er und die Frau einen Anbau ans Haupthaus brauchen, damit sie ein wenig Privatsphäre hatten. Jeb hatte zwar daran gearbeitet, die Grenzzäune zu reparieren, doch viele Pfosten mussten ersetzt und oben an der Nordgrenze mussten Bäume gefällt werden. Während seine Brüder unter den Aufgaben schwitzen würden, die er sich für sie ausdachte, würde er ausreiten und nach dem prächtigen Hengst suchen, den er wie einen Geist in den Canyons gesehen hatte. Er war nie nahe genug herangekommen, doch wenn es ihm gelingen würde, dieses Pferd einzufangen, würde das der Beginn seiner eigenen Herde sein.


      Jemand schlug ihm auf die Füße, die auf der Schreibtischplatte lagen, und er erschrak fast zu Tode und setzte sich mit einem Fluch aufrecht hin, bereit zu kämpfen.


      Kade, mit siebenundzwanzig zwei Jahre jünger als Rafe, starrte auf ihn herab. »Was hast du soeben gedacht, großer Bruder?«, fragte er in seiner gedehnten Sprechweise. Er hockte sich auf die Schreibtischkante, verschränkte die


      Arme und sah seinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen an. »Nach deiner Miene zu schließen, hattest du nichts Gutes im Sinn.«


      Rafe war froh darüber, dass er den Brief in seine Westentasche gesteckt hatte, wo er nicht zu sehen war. Er legte die verschränkten Hände auf den Bauch und setzte eine beleidigte Miene auf. »Was ist denn das? Du traust mir nicht, kleiner Bruder?«


      »Er müsste schön blöd sein, wenn er dir traut!«, rief Jeb von der Türschwelle her. Sein Mund war zu einem sarkastischen Grinsen verzogen. »Ich würde eher einem Stinktier vertrauen.« Er betrat das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Der große Raum schien zu schrumpfen, als sich alle drei darin aufhielten. Rafe spielte mit dem Gedanken, aufzustehen und ein Fenster zu öffnen, doch er wollte nicht den Platz in dem Sessel aufgeben, den er bereits als seinen eigenen betrachtete.


      Er setzte sich gerade hin und stellte die Füße auf den Boden.


      Kade drehte den Kopf, beobachtete das Nahen ihres jüngsten Bruders, der sich einen Stuhl heranzog und sich setzte. Jeb bewegte sich lässig und geschmeidig. Er war der beste Zureiter auf der Ranch - Rafe hatte noch keinen gesehen, der wie sein kleiner Bruder von vielen wilden Pferden abgeworfen worden und meistens auf seinen Füßen gelandet war.


      »Was sollen wir tun?«, hakte Jeb jetzt ernst nach und schlug die Beine übereinander. »Dies ist keine seiner Schrullen, wisst ihr? Pa meint seine Worte ernst.«


      Kade nickte grimmig, die Arme immer noch verschränkt. Er war der Ruhige, Gesittete, Nachdenkliche der Brüder. Er las und zitierte ständig Poesie, und man musste bei ihm aufpassen wie bei einer Klapperschlange. »Ich glaube, dass er es ernst gemeint hat«, stimmte er zu. »Es hat mit seinem Geburtstag zu tun. Er fühlt sich alt.«


      »Hölle, er ist alt«, murmelte Rafe.


      Jeb lachte und schüttelte den Kopf. »Sag das dem Arbeiter, den er vorige Woche dabei erwischt hat, als er eine der Stuten schlug«, entgegnete er. »Der Typ liegt immer noch in Daisys Pension. Der Doc sagt, es könnte bis zum Frühjahr dauern, bis der arme Kerl wieder reiten kann.«


      Kade grinste. »Daisy«, murmelte er. »Na, das ist doch eine zukünftige Braut! Warum machst du ihr nicht den Hof, Rafe?«


      »Eher würde ich mich mit einer alten Bärin einlassen«, antwortete Rafe entschieden. Daisy Pert war über einsachtzig, wog fast so viel wie ein beladener Heuwagen und hatte noch zwei Zähne im Mund, beide schadhaft. Sie schnupfte Tabak und war in Lemuel, den schielenden Sohn des Reisepredigers, verliebt, der sie mehr fürchtete als den Teufel persönlich.


      »Ich nehme an, Rafe hat einen Trumpf im Ärmel«, spekulierte Kade. Sein Tonfall war leicht, doch seine Stimme enthielt einen drohenden Unterton; man musste schon genau hinhören, um ihn wahrzunehmen. Er neigte sich ein wenig vor. »Nicht wahr, Rafe?«


      Rafe tat sein Bestes, um unschuldig zu wirken. Diese Fähigkeit hatte er im Laufe der Jahre entwickelt, und sie war ihm nicht so leicht zugefallen wie das Kämpfen, Schießen und Reiten. »Wie kommst du auf so was?«, fragte er.


      »Nur so ein Gefühl«, meinte Kade leichthin und blickte zu den Flecken frischer Tinte, die auf dem Löschblatt trockneten. »Und siebenundzwanzig Jahre Erfahrung.«


      In diesem Augenblick flog die Tür des Arbeitszimmers auf, und Concepcion tauchte auf wie eine Gewitterwolke über der Anhöhe, beladen mit schlechtem Wetter und Blitzschlägen. Rafe, der mit dem Vater gerechnet hatte, war nur ein wenig erleichtert; dies sah für ihn nicht nach einer Gnadenfrist aus.


      Concepcion drehte sich mit unermesslicher Würde um, verriegelte die Tür und wandte sich dann wieder den Brüdern zu. In ihren dunklen Augen blitzte es. »Wie konntet ihr?«, zürnte sie. »Wie konntet ihr solch einen wichtigen Tag vergessen?«


      Jeb stand auf, wenn auch verspätet. Seine blauen Augen funkelten mutwillig, und mit einer Geste forderte er Concepcion auf, sich auf seinen Stuhl zu setzen. »Ich kann nicht für meine Brüder sprechen«, erwiderte er, »aber zufällig habe ich daran gedacht.«


      Kade und Rafe starrten ihn wütend an.


      »Den Teufel hast du!«, fuhr Rafe auf.


      »Ich habe oben ein Buch, hübsch eingewickelt und mit einer Schleife zusammengebunden, nur für Pa«, beharrte Jeb.


      »Das hast du für dieses neue Flittchen gekauft, das soeben im Saloon angefangen hat«, beschuldigte Kade ihn.


      Concepcion ließ sich auf den Stuhl fallen und bedachte Kade und Rafe mit einem einzigen vernichtenden Blick. Der Blick, den sie Jeb zuwarf, war nur geringfügig milder. Offensichtlich zweifelte sie an seiner Geschichte, war jedoch bereit, zu seinen Gunsten zu urteilen. Frauen waren immer geneigt, im Zweifelsfall für diesen Schurken zu entscheiden, fand Rafe.


      Jebs Lächeln wurde zu einem Grinsen, und er zuckte die Schultern. »Denkt, was ihr wollt.«


      »Setz dich«, befahl Concepcion, »und halt die Klappe.«


      Jeb schnitt eine Grimasse, setzte sich auf die Umrandung des Kamins, verschränkte die Hände und ließ sie zwischen seinen Knien baumeln. Kade schaute nicht mehr zur Decke, sondern zum Boden, und Rafe richtete den Blick auf eine Stelle oberhalb Concepcions linker Schulter.


      »Wisst ihr, was ich denke«, fuhr Concepcion fort und drohte ihnen allen mit dem Finger. Rafe sagte sich, dass sie ihre Gedanken gleich darlegen würde, ob sie sie bereits kannten oder nicht. »Euer Vater hat Recht. Es ist höchste Zeit, dass ihr vernünftig werdet, ihr drei, und ein eigenes Heim und eine Familie gründet.«


      Kade äußerte sich als Erster dazu. Er seufzte tief. »Ich habe vergessen, dass Pa Geburtstag hat«, gab er zu. »Trotzdem verstehe ich nicht, was das damit zu tun hat, dass ...«


      Concepcion wurde wütend. »Wenn du über etwas anderes als Bücher, lockere Weibsbilder und Pferde nachdenken würdest, dann würde dir klar werden, dass du dein Leben vergeudest.« Als Jeb und Rafe grinsten und sich über Kades Unbehagen freuten, fuhr Concepcion sie an wie eine Wölfin. »Meint ihr, ihr seid besser?«, schnaubte sie. »Du, Rafe, mit deinem Jähzorn und deiner Rauflust? Du, Jeb, mit deinem Kartenspielen?«


      Kade hob in einer Geste der Kapitulation beide Hände.


      Rafe reckte das Kinn vor und versuchte, Concepcion mit Blicken einzuschüchtern, doch er wusste, dass ihm das nie gelingen würde.


      »Ich nehme an«, brach Jeb das unheilvolle Schweigen, »ich sollte das Geburtstagsgeschenk holen, das ich oben habe, und es Pa geben.«


      »Wenn du einen Fuß aus diesem Zimmer setzt«, warnte Kade ihn wütend, »ziehe ich dir die Haut ab, gleich hier und jetzt.«


      Jeb wurde rot. Er sprang auf, ballte die Hände zu Fäusten, stets bereit zu einem Kampf. Concepcion war jedoch dank langer Praxis schnell, und sie trat zwischen Kade und ihn, bevor einer von beiden zuschlagen konnte. Da Jeb der Jüngste war, wurde er für gewöhnlich bei diesen kleinen Schlägereien verprügelt, doch er versuchte es trotzdem immer wieder.


      »Das reicht«, entschied Concepcion in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


      Jeb legte die Hände auf ihre Schultern, drehte sie zu sich um und machte ihr schöne Augen. »Concepcion«, säuselte er, »willst du mich heiraten und die Mutter meiner Kinder sein?«


      Einen Moment herrschte Totenstille, ähnlich der Sekunden des Schocks kurz nach einem Wespenstich, bevor sich das Gift auszubreiten beginnt. Dann folgte ein Klatschen, und Jebs Gesicht färbte sich dort, wo Concepcions Hand es getroffen hatte, rot.


      »Es reicht«, zürnte sie.


      Rafe und Kade sahen sich an, unterdrückten ihr Gelächter und schauten schnell wieder fort.


      »Ihr habt diesem feinen Mann das Herz gebrochen«, fuhr Concepcion fort, nachdem sie sich gesammelt hatte. »Ihr seid eine Enttäuschung, eine Schande. Ihr alle.«


      Sie starrten sie an. Keiner von ihnen hatte sie jemals so aufgeregt erlebt, was angesichts einiger der Streiche, die sie im Laufe der Jahre allein und vereint ausgeheckt hatten, etwas heißen sollte.


      »Bis ihr euren Vater mit dem Respekt behandelt, den er verdient«, bemerkte sie, straffte ihre Haltung und strich sich das mit Mehl befleckte Kleid glatt, »werde ich keinen Bissen Essen mehr für einen von euch kochen. Ich werde weder


      Knöpfe annähen noch Betten machen noch Kleidung waschen. Einmal in eurem Leben könnt ihr für euch selbst sorgen.« Damit machte sie kehrt, das Kinn königlich erhoben, und rauschte zur Tür. Sie entriegelte sie, riss sie auf und trat hinaus, ohne zurückzublicken.


      »Meint ihr, das hat sie alles ernst gemeint?«, fragte Jeb, jetzt nicht mehr so selbstsicher.


      Kade verdrehte die Augen. »O ja«, entgegnete er resigniert, »völlig ernst.«


      Rafe starrte zur Decke und überlegte, wie lange es dauern würde, bis seine Braut eintraf. Der Gedanke, sich seine Mahlzeiten selbst zu kochen, gefiel ihm gar nicht, und er hatte im ganzen Leben noch keine Wäsche gewaschen. Am besten ritt er schnell nach Indian Rock und schickte diesen Brief ab.


      »Pa wird das nie zulassen«, mutmaßte Jeb und klammerte sich an einen Strohhalm. »Er bezahlt sie dafür, dass sie kocht und sauber macht.«


      »Für ihn«, gab Kade zu bedenken. »Nicht für uns.«


      Jeb dachte darüber nach und blickte gequält drein. »Oh.«


      »Wir sollten uns was einfallen lassen, wie wir sie besänftigen können«, meinte Kade. »Entweder das, oder wir müssen im Arbeiterquartier essen, und ihr wisst, wie Red kocht - angebrannte Bohnen zum Frühstück, Dinner, Abendessen und zum Dessert.«


      »Was schlägst du vor?«, hakte Rafe nach, ohne die Augen zu öffnen. Er tat sein Bestes, um guten Mutes zu bleiben, indem er sich eine Frau an seiner Seite vorstellte. Bis dahin würde er einfach in der Stadt essen müssen. Dieser chinesische Knabe, Kwan Sowieso, konnte einmal im Monat seine Wäsche waschen. Man musste nur findig sein, das war alles.


      »Ich schlage vor, wir gehen auf Pas Forderungen ein«, seufzte Kade. »Dann werden all unsere Probleme gelöst sein.«


      »Das gilt für einen von uns«, erinnerte Jeb, und etwas an seinem Tonfall ließ darauf schließen, dass er annahm, dieser eine zu sein. »Die anderen beiden sind ziemlich übel dran.«


      Rafe äußerte sich nicht dazu.


      »Ich habe vor, die erste anständige Frau zu heiraten, die ich finden kann«, vertraute Kade seinen Brüdern an. »Doch ihr beide braucht euch keine zu großen Sorgen zu machen. Ich werde von euch nicht verlangen, dass ihr salutiert oder Uniformen tragt. Ihr könnt einen Zehn-Stunden-Tag abreißen wie all die anderen Arbeiter und einen Sonntag im Monat freinehmen.«


      Rafe öffnete die Augen. »Wen willst du denn heiraten?«, fragte er, neugierig und ziemlich alarmiert. Kade war der Listigste von ihnen. Man wusste nie, was in seinem wie ein Uhrwerk arbeitenden Kopf vorging.


      Kade lächelte; Butter wäre in seinem Mund geschmolzen. »Meint ihr wirklich, ich wäre so blöd, euch das auf die Nase zu binden?« Dann schlenderte er ohne ein weiteres Wort aus dem Arbeitszimmer. Man hätte meinen können, er hätte in diesem Moment oben im Haus eine Frau in den Wehen liegen, so verdammt selbstsicher gab er sich.


      Rafe sprang auf, um ihm zu folgen, und Jeb war gleich hinter ihm.


      In der großen Halle schnallte Kade seinen Revolvergurt um. Er nahm seinen Hut vom Haken an der Wand, setzte ihn auf und griff nach seiner langen Jacke. Concepcion hatte geschimpft, dass er damit wie ein Herumtreiber und Gesetzloser wirke.


      »Du willst in die Stadt?«, fragte Rafe mit erhobenen Augenbrauen.


      Kade zog die Jacke an, richtete den Kragen und überprüfte den Sitz des Hutes im Spiegel an der Wand neben der Standuhr. Er gab keine Antwort.


      Jeb lief unterdessen die Treppe hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Vermutlich wollte er das Geschenk holen, das er für dieses Saloon-Mädchen gekauft hatte, und damit beim Vater Speichel lecken und so tun, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass heute sein Geburtstag war.


      Rafe wandte sich angewidert ab. Seine Brüder waren hinterlistige Kerle, alle beide.


      Er nahm seinen eigenen Hut, seine Jacke und den Gurt mit dem Revolver, den er in der obersten Schublade im Schrank in der Halle aufbewahrte. Ja, er würde nach Indian Rock reiten und seinen Brief mit der Postkutsche abschicken. Und bald würde seine Braut eintreffen, bereit, einen Haushalt zu gründen und ein Baby zu bekommen.


      Hölle, mit etwas Glück würde sie sogar halbwegs präsentabel sein.


      Kansas City, Missouri


      Emmeline Harding schloss das Fenster des Zimmers im ersten Stock von Miss Beckys Pension mit einem Knall, konnte jedoch kaum das Brüllen der Rinder und die Rufe der Cowboys auf der Straße dämpfen. Eine weitere Herde, vermutlich von Texas hergetrieben, war auf dem Weg zum Viehhof. Binnen einer Stunde würden die Treiber hereinströmen und ein Bad, Whisky und Frauen haben wollen - nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Mithilfe ihrer »Mädchen« würde Becky, Emmelines Tante, dafür sorgen, dass alle zufrieden gestellt wurden. Gegen gutes Geld, versteht sich.


      Emmeline seufzte. Vom gesellschaftlichen Standpunkt aus betrachtet - im Wesentlichen der einzige Standpunkt, der zurzeit für sie zählte, denn sie wurde in nur einer Woche neunzehn -, war sie weder Fisch noch Fleisch. Becky hatte sie auf das beste Mädchenpensionat in der Stadt geschickt und von den Gästen fern gehalten - und wofür? Trotz all der hervorragenden Manieren, der hübschen Kleidung und des Bücherwissens war sie immer noch eine gesellschaftlich Ausgestoßene, unwillkommen in den respektablen Häusern ihrer ehemaligen Klassenkameradinnen.


      Das Leben, so schien es Emmeline, war eine große Party, und sie war nicht eingeladen.


      Auf der anderen Seite des oberen Wohnzimmers mit seinen perlenbesetzen Wandschirmen und Samtvorhängen rollte Becky einen schwarzen Netzstrumpf über ein schlankes Bein. Becky war eine Schönheit mit Geschäftssinn, und sie war stets freundlich zu Emmeline gewesen, hatte sie seit der Kindheit beschützt und für sie gesorgt, als sie zur Waise geworden war. Jetzt betrachtete Becky ihre Nichte nachdenklich.


      »Spinnst du wieder Tagträume?«, fragte sie.


      »Nein«, flunkerte Emmeline. Oft gelangweilt und stets einsam, liebte sie es, Zuflucht in den breiten Grenzen ihrer Fantasie zu suchen. Dort baute sie eine gemütliche kleine Hütte für sich und einen moralisch rechtschaffenen Ehemann, obwohl er ihr noch unbekannt war, für mehrere Kinder mit rosigen Wangen und goldenen Haaren und zwei fette Katzen. Die Hütte hatte Läden vor den Fenstern, Blumen blühten im Vorgarten, und die weiße Pforte knarrte ein bisschen, wenn das Wetter trocken war. Es gab auch andere Szenarien, die zu ihrer jeweiligen Stimmung passten. Bei einem wurde sie von Indianern gefangen gehalten, war die Frau eines leidenschaftlichen Kriegers namens Schneewolf, der sie in einer Art und Weise berührte, dass ihr Blut in Wallung geriet.


      Becky betrachtete sich im verzierten Spiegel neben der Tür. Sie war groß, mit einer dunklen Haarfülle, makelloser heller Haut, grünen Augen, und trotz ihres Rufs hätte die Hälfte der Rancher und Geschäftsleute in Missouri sie vermutlich geheiratet und ihr ein feines Zuhause geboten, wenn sie nur einen Finger gekrümmt hätte. Offensichtlich zufrieden mit ihrer üppigen Erscheinung, wandte sie sich ihrer Nichte zu.


      »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du unten im Salon bleiben und warten sollst, bis sich die Dinge ein wenig beruhigt haben. Du weißt, wie Cowboys sind, wenn sie eine Weile unterwegs waren.«


      Emmeline verzog das Gesicht. »Ich weiß.« Sie verspürte nicht den Wunsch, Männer zu »unterhalten«, wie ihre Tante es tat, doch sie war in jüngster Zeit ruhelos. Sie hatte jedes interessante Buch aus der öffentlichen Bücherei gelesen, jedes Theaterstück gesehen, das in der Stadt aufgeführt worden war, und genug Tücher gestickt, um damit den Weg zur Hölle zu bedecken. Sie war es leid, die Zeit totzuschlagen, den Schein zu wahren und darauf zu warten, dass ihr Leben endlich anfing. Wenn nicht bald etwas geschah, nun, dann wusste sie nicht, was sie tun würde.


      Nach und nach trudelten die anderen Frauen ein, die in der Pension wohnten. Die meisten gähnten und trugen ein Negligee oder einen Morgenrock. Einige begrüßten Emmeline mit mahnend erhobenem Zeigefinger, andere lächelten schläfrig. Nach der Uhr auf dem Kaminsims war es dreizehn Uhr - von ihrem Standpunkt aus gerade Morgengrauen.


      Becky gab sofort Anweisungen, ein General in Seide und Tüll. Sie schickte ihre »Soldaten« in ihre Zimmer, um sich dort reizvoll zurechtzumachen, bevor sie ihre Gefechtsstationen im unteren Salon einnahmen. Dieser prächtige Raum hatte Emmeline schon immer fasziniert, obwohl sie ihn selten betreten durfte. An den Wänden hingen Gemälde von splitternackten Frauen, auf dem Boden lagen orientalische Teppiche, und die schweren Vorhänge waren mit goldenen Fransen besetzt. Das Zigarrenrauchen war erlaubt, und Whisky wurde serviert, diskret, denn Becky hatte keine Lizenz zum Verkauf von alkoholischen Getränken. Aber sie fürchtete das Gesetz nicht. Der Marshal und seine Deputys waren Stammgäste, und weil sie vom Stadtrat nur ein jämmerliches Gehalt erhielten, bekamen sie bei Becky stets einen Sonderpreis.


      Heute war für Emmeline dieser geheimnisvolle Raum einfach unwiderstehlich.


      Emmeline bemühte sich, ihre abenteuerliche Natur zu zügeln - es war die gleiche ruhelose Ader, wegen der sie fast verhaftet worden wäre, weil sie in einer mondhellen Nacht mit zwei »wilden« Mädchen nackt im Mühlenteich gebadet hatte -, doch die kommenden Stunden waren zu lang und zu langweilig, und sie erlag der Versuchung.


      Becky war eine Stunde fort, als Emmeline wie ein Geist nach langem, langem Schlaf aus der Flasche schlüpfte, heimlich in das luxuriöse Schlafzimmer ihrer Tante schlich und den massiven Kleiderschrank gegenüber des Kamins öffnete. Das Innere barst fast vor farbiger Seide, Satin, Samt und Spitze - solch ein köstlicher Kontrast zu ihrem praktischen braunen Leinenkleid - und einer Fülle von Federn, Armreifen und Perlenketten. Nach einiger Überlegung wählte sie ein gewagtes rotes Kleid aus glänzendem Stoff mit einem Besatz aus schwarzer Spitze, zog ihr eigenes Kleid aus und Tante Beckys Kleid an. Sie stand wie gebannt vor Beckys Spiegel und betrachtete sich.


      Emmeline erkannte sich kaum. Sie löste ihr fast blondes Haar, das im Nacken in einem strengen Knoten zusammen-gefasst war, und kniff sich in die Wangen. Ihre graugrünen Augen, die sonst ruhig blickten, funkelten feurig, und sie nahm eine provokative Pose ein, stemmte die Hände in die Hüften und reckte den Busen vor. Sie lächelte frivol, wie sie es unzählige Male bei den anderen Mädchen gesehen hatte, drehte sich einmal um die eigene Achse und bewunderte sich.


      Sie liebte es, so zu tun, als wäre sie jemand ganz anderes, jemand völlig Neues, kühn und sogar ein wenig schamlos, und es widerstrebte ihr, zu ihrer normalen langweiligen Persönlichkeit zurückzukehren.


      Was kann es denn schaden, wenn ich nach unten schleiche, nur für ein paar Minuten, und mich unter die anderen mische?, sagte sie sich. Dort war es bereits rappelvoll; der Lärm von unten verriet ihr das. Wenn sie sich am Rande der Versammelten hielt, würde sie von Becky nicht gesehen werden, und sie konnte ein bisschen harmlos schauspielern, mit einem Cowboy flirten, vorgeben, eine Dame der Nacht zu sein, und sich dann wieder nach oben stehlen, ohne jemals entdeckt zu werden.


      Es lief fast alles wie geplant ab.


      Fast.


      Emmeline schwang mit den Hüften, als sie die Treppe hinabstieg und die ganze Zeit nach ihrer Tante Ausschau hielt. Wie sie gehofft hatte, hielt Becky in einer Ecke des


      Salons Hof, umgeben von Cowboys, die sich fein gemacht hatten und Schnaps tranken. Die anderen Frauen waren ebenfalls beschäftigt, plauderten, gaben vor, wahrsagen zu können, oder servierten Getränke.


      Ihr Blick glitt unfehlbar zu dem größten und beeindruckendsten Mann im Salon. Nach der Aura der Autorität zu schließen, war er der Trailboss oder sogar der Besitzer einer großen Ranch unten an der mexikanischen Grenze. Er hatte welliges braunes Haar und haselnussbraune Augen, und er trug immer noch seinen langen Staubmantel, obwohl es warm war. Sie erhaschte einen Blick auf einen Revolver, den er in einem tief geschnallten Halter an der linken Hüfte trug. Er drehte sich zu ihr wie eine Kompassnadel, die den Norden findet, und einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. Es war eine Spur von Spott darin, als argwöhnte er, dass sie ein Spiel spielte und vorgab, jemand anderes zu sein.


      Er ging auf sie zu, seine Schritte waren lang, langsam und würdevoll.


      Emmeline, die immer noch auf der Treppe verharrte, wich unbeholfen einen Schritt zurück und wäre fast auf ihren Po geplumpst.


      Er umfasste den Treppenpfosten mit einer behandschuhten Hand und betrachtete sie. Seinen Hut hatte er an der Tür abgesetzt - das war eine Vorschrift bei Becky, und sie erlaubte auch nicht das Tragen von Waffen in ihrem Etablissement. Jedenfalls normalerweise nicht. Wer auch immer dieser Mann war, er lebte nach seinen eigenen Regeln.


      »Hallo«, begann er. Die Art, wie er dieses eine Wort aussprach, reichte, um ihn als Texaner zu stempeln; honigsüß, schmeichelnd rollte es über seine Zunge.


      »Hallo«, brachte Emmeline heraus und spürte, dass sie von den Füßen bis zum Haaransatz errötete. Sie wollte sich wegdrehen und davonstürzen, doch sie war zu keiner Bewegung fähig.


      »Sie müssen hier neu sein«, bemerkte er gedehnt. »Ich erinnere mich nicht vom letzten Mal an Sie.«


      Emmeline presste kurz die Lippen aufeinander. »Ja«, stimmte sie verlegen zu. »Das stimmt. Ich bin ... ich bin neu.«


      Er hob leicht eine Augenbraue. »Wie heißen Sie?«


      Sie zögerte, blickte in Richtung ihrer Tante und sah, dass Becky zum Glück immer noch beschäftigt war und sie deshalb nicht bemerkt hatte. »Lola«, flunkerte sie, weil sie den Namen in einem Roman gelesen hatte. »Lola McGoneagle.«


      Er lächelte wieder, lehnte sich gegen das Treppengeländer und betrachtete sie. »Nun, Miss Lola«, meinte er. »Ich bin mächtig froh, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es war ein langer Weg von Texas rauf.«


      Emmeline schluckte hart. »Oh«, murmelte sie benommen.


      Er grinste. »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«


      Emmeline zögerte und entschied sich dann, gefährlich zu leben. Ich werde später über diese schöne, gefährliche Begegnung in mein Tagebuch schreiben, dachte sie und empfand Vorfreude darauf. »Ja, antwortete sie. »Das wäre nett.«


      »Was möchten Sie?«


      Diesmal schluckte Emmeline nicht nur, sondern hustete fast. Grundgütiger! Er wollte wissen, welche Art Schnaps sie bevorzugte, und sie hatte das Zeug kaum probiert, höchstens mal ein wenig Brandy in ihren Eierflip am vergangenen Heiligabend gegeben. »Was immer Sie trinken«, wich sie aus. Als er sich abwandte, um zu dem eleganten Tisch zu gehen, der als Bar diente, riet eine innere Stimme Emmeline wegzulaufen. Auf dem Absatz kehrtzumachen, nach oben zu laufen und sich in dem anderen Salon einzuschließen. Stattdessen setzte sie sich auf eine Treppenstufe, fühlte sich ein wenig schwindelig und faltete die Hände.


      Sie würde einfach warten, bis sie zu Atem gekommen war, und dann fliehen.


      Doch der Texaner kehrte zurück und setzte sich auf die Treppe neben sie, bevor sie genug Mut gefunden hatte, aufzustehen und die Flucht zu ergreifen.


      »Sind Sie lange im Geschäft?«, fragte der Fremde und überreichte ihr ein Glas, das mit mindestens einem doppelten Whisky gefüllt war.


      Emmeline war nie auch nur geküsst worden, geschweige denn hatte sie die Dinge getan, die in ihrer Fantasie Becky und die anderen Frauen mit Männern taten, doch es war ihr peinlich, das zuzugeben. Eine weitere Lüge kam ihr so leicht über die Lippen, dass sie überrascht und beschämt war. »O ja«, behauptete sie und kramte in dem Repertoire von eingebildeten Emmelines, die sie im Laufe der Jahre entwickelt hatte. »Ich kam ursprünglich von Chicago. Dort bin ich auf der Bühne aufgetreten.« Es war immer ihr Traum gewesen - jedenfalls einer ihrer Träume -, Schauspielerin zu sein, eine berühmte und reiche Schönheit mit zahllosen lustigen Kumpanen. Sie sagte sich, dass Lola regelmäßig durch Europa und zu all den anderen Orten reiste, von denen Emmeline ebenso gelesen hatte, und die Huldigung von Königen, Prinzen und Potentaten genoss.


      Er lächelte auf eine Art, die anscheinend ... nun, nachsichtig war, wie Emmeline fand, und sie war ein wenig gekränkt. »Ich verstehe«, meinte er. »Und jetzt machen Sie ... dies.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, antwortete sie im Stillen, »Ja«, sagte sie laut.


      Er dachte eine Weile darüber nach, sehr ernst, während er an seinem Whisky nippte. Emmeline musste noch trinken; sie hielt ihr Glas mit beiden Händen fest, und zwang sich, das Zeug nicht auf den Teppich zu schütten. »Anscheinend ein harter Weg, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, bemerkte er nach einer Weile.


      Emmeline kippte den Whisky in einem Zug hinunter. »Gibt es einen leichten Weg?«, entgegnete sie, und ihr schauderte, als die feurige Flüssigkeit ihre Kehle herabrann und in ihrem Magen brannte. Ihr wurde sofort schwindelig, und sie hielt sich am Treppenpfosten fest, um sich zu stützen.


      »Ich glaube nicht, dass es einen gibt«, erklärte der Mann und lächelte leicht, obwohl sein Blick traurig war. »Noch Whisky?«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erwiderte Emmeline. Sie war von irgendeinem boshaften Geist besessen - das war die einzige Erklärung für ihr gegenwärtiges Verhalten. Wenn Becky sie bei diesem Spiel erwischte, würde die Hölle los sein.


      Und so unterhielten sie sich, Emmeline und der Texaner, und tranken mehr Whisky. Er stellte sich als Holt vor, obwohl sie sich später nicht mehr erinnern konnte, ob das sein Vor- oder Nachname war. Er war in der Nähe von San Antonio bei Tante und Onkel aufgewachsen und besaß einen Anteil an der Rinderherde, die Emmeline zuvor auf der Straße gesehen hatte. Irgendwann - sie hätte nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte - nahm er sie an die Hand, half ihr auf die Füße und führte sie die Treppe hinauf in den stillen Schatten des Flurs.


      Dort küsste er sie. Es war tatsächlich angenehm, doch Emmeline fühlte sich ein wenig enttäuscht. Ihre Lektüre und ihre Fantasien hatten dazu geführt, etwas mehr zu erwarten, obwohl sie nicht genau hätte erklären können, was dieses Etwas war. Als es vorüber war, sank sie gegen die Wand und seufzte, was ihn zu einem leisen Lachen veranlasste.


      »Das habe ich mir gedacht«, murmelte er sarkastisch.


      »Hm?«, fragte sie und musste gegen einen leichten Schluckauf ankämpfen. Ihre Knie waren ein wenig weich, und sie begann an der Wand hinabzurutschen, doch er fing sie auf und hob sie leicht auf seine Arme.


      »Ihr Zimmer«, meinte er, »Wo ist es?«


      Das vage Prickeln, das sie empfand, war weder alarmierend noch erwartungsvoll, sondern etwas anderes, etwas, das sie nicht kannte. Sie rieb sich über eine Schläfe und versuchte, so etwas wie Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. »Ich finde, Sie sollten mich absetzen«, protestierte sie. »Dies ist sicherlich ziemlich unschicklich.«


      Darüber lachte er glucksend. »Das mag wahr sein«, stimmte er zu, »aber Sie sind nicht in der Verfassung, um allein in einem Bordell herumzuwandern.«


      Sie seufzte wieder. »Ich wohne hier«, entgegnete sie.


      »Das haben Sie gesagt«, erwiderte er.


      Emmeline dachte schnell, und es war nicht leicht angesichts ihres benebelten Verstandes. Dann wies sie auf die Tür eines Zimmers, das leer stand, wie sie wusste. Vor ein paar Tagen hatte Chloe Barker Becky und Kansas City für immer verlassen und den Zug nach Westen genommen. Emmeline empfand deshalb plötzlich einen scharfen Stich von Neid, ein hartherziges Gefühl, das sie hatte unterdrücken können, als sie nüchtern gewesen war.


      »Da ist mein Zimmer«, behauptete sie. Wenn sie sich nur einen Moment hinlegen, die Augen schließen und ihr Gleichgewicht zurückgewinnen konnte, würde es ihr wieder prima gehen.


      Der Texaner öffnete mit seinem Fuß die Tür. Der schwache Duft von Lavendelwasser und Puder hing in der Luft, und Staubkörnchen schwebten wie Fragmente von Sternen im fahlen Gaslicht, das vom Flur hereinfiel. Das Bettgestell war aus Eisen, weiß angestrichen, und die Tagesdecke aus Satin war abgenutzt, jedoch immer noch hübsch.


      Emmeline gähnte herzhaft, und der Mann namens Holt legte sie auf die Matratze, woraufhin die Bettfedern quietschten. Sie versuchte, sich aufzusetzen, weil sie sich daran erinnerte, dass sie noch ihre Schuhe trug, und erkannte, dass es andere, wichtigere Gründe zur Sorge gab. Doch er legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie drückte sich tiefer in die Kissen. Sie empfand ein gnädig befreiendes Gefühl um ihre Füße, als er ihr die Schuhe auszog.


      Das war leider das Letzte, an das sie sich erinnerte, denn sie geriet in einen Wirbel von Schatten und glaubte, an einen Ort zu stürzen, der zu finster und tief für Träume war. Als sie erwachte, war die Sonne aufgegangen, und ihr Kopf schmerzte, als hätte sie ihn kurz vor der Ankunft des Zehnuhrzuges auf die Eisenbalmschienen gelegt. Als Erstes wurde ihr bewusst, dass sie allein in dem fremden Bett lag und nur ihre Unterwäsche trug.


      Ihre Augen wurden groß, als die Erinnerung zurückkehrte; Gallenflüssigkeit stieg in ihrer Kehle hoch. Zusammenhanglose Erinnerungen wirbelten nach und nach durch ihren Kopf - das rote Kleid, der Mann aus Texas - wie war sein Name ? -, der Whisky. Sie taumelte zum Waschständer neben dem Fenster, blinzelte im grellen Tageslicht, beugte sich über das Waschbecken aus Porzellan und erbrach sich. Als es ihr wieder etwas besser ging, tastete sie hektisch ihre Brüste, ihren Leib und ihre Schenkel ab. Sie fühlten sich nicht anders an. Sie war nirgendwo wund, und als sie mit angehaltenem Atem die Bettdecke zurückschlug, sah sie kein Blut.


      Vielleicht - bitte, lieber Gott - war nichts passiert.


      Sie setzte sich auf die Bettkante, atmete langsam und tief und hielt beide Hände auf den Bauch gepresst, damit der Magen nicht wieder rebellierte. Und dann sah sie die Goldstücke, die ordentlich gestapelt auf dem Nachttisch neben der Öllampe lagen.


      Emmeline schnappte nach Luft, sank zurück in die Kissen, riss die Decke über ihren Kopf und weinte, denn sicherlich war ihr die Unschuld geraubt worden.


      Wie konnte sie ihre Dummheit Becky erklären? Ihre Tante hatte sich alle Mühe gegeben sicherzustellen, dass das Leben ihrer Nichte anders verlief als ihr eigenes. Emmeline wäre sogar vor langer Zeit auf eine Klosterschule fortgeschickt worden, wenn sie nicht gebettelt hätte, in Kansas City bleiben zu dürfen. Becky, stets gutherzig, hatte schließlich widerwillig nachgegeben. Diese Entscheidung würde sie jetzt bereuen.


      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Becky tauchte auf der Schwelle auf. Das Haar, zu tiefschwarzem Glanz gebürstet, fiel ihr offen über den Rücken, und sie trug einen lindgrünen seidenen Morgenrock. »Ich dachte, ich hätte gehört ...«, begann sie, doch dann schnappte sie nach Luft, und ihr Blick glitt von Emmeline zu dem schimmernden Stapel Münzen. »Guter Gott, Emmeline«, fragte sie krächzend, »was hast du getan ?«


      Emmeline biss sich auf die Unterlippe. Sie war zu stolz und schämte sich zu sehr, um vor ihrer Tante zu weinen, und sie hatte keine Erklärung oder gar eine Entschuldigung parat. Sie saß nur dort, wünschte, sie wäre tot, und starrte auf das entsetzte Gesicht ihrer Tante.


      »Wer war es?«, flüsterte Becky. Ihr Gesicht war weiß geworden, und sie zitterte. »Ich werde den Bastard persönlich erschießen ...«


      Emmeline schüttelte nur den Kopf. Nachdem sie zu Boden geblickt hatte, fiel es ihr zu schwer, den Kopf wieder zu heben.


      Becky zögerte einen Moment, dann stürmte sie in das Zimmer und gab Emmeline eine Ohrfeige. »Du dummes, undankbares kleines Ding!«, schrie sie und erstickte fast an ihrem Zorn.


      Emmeline hielt eine Hand an ihre Wange. Nur Trotz hielt sie aufrecht; ohne ihn wäre sie zusammengebrochen wie ein Gebäude, das aus seinem Fundament gerissen war. »Du hast mich in einem Hurenhaus aufgezogen«, entgegnete sie. »Hast du wirklich gedacht, ich würde jemals eine Dame werden?«


      Becky holte aus, als wollte sie Emmeline erneut schlagen, hielt dann jedoch mit der Hand in der Luft inne. »Geh mir aus den Augen«, flüsterte sie. »Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.«
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      Emmeline spähte aus tränenfeuchten, geschwollenen Augen auf die Anzeige auf der dritten Seite des Kansas City Star. Sie war die ganze Nacht wach gewesen, hatte abwechselnd geweint und gezürnt, und man konnte sagen, dass sie an diesem sonnigen Morgen alles andere als gut gelaunt war.


      BRÄUTE GESUCHT, lautete die fett gedruckte Überschrift. Dann folgte der Anzeigentext mit vielen Ausrufezeichen.


      Ladys! Warten Sie nicht auf einen Antrag, denn er wird vielleicht niemals kommen! Beginnen Sie ein neues und aufregendes Leben im amerikanischen Westen! Keine Gebühr für qualifizierte Bewerberinnen, alle Ausgaben sind bezahlt! Unsere Agentur vertritt nur Männer, die gut situiert sind und moralische Substanz haben! Ferntrauung durch einen Bevollmächtigten vor der Abreise! Besuchen Sie das Heiratsinstitut Happy Home, Freemont Street 67, Kansas City.


      Emmeline schniefte, und ihre Fantasie regte sich. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenstock voller aufgeregter Bienen. Fünf Minuten später drückte sie ein kaltes, feuchtes Tuch auf ihr Gesicht, zog ihr schickstes Kleid an - es war taubengrau mit schwarzen Paspeln am Kragen, an den Manschetten und am Saum -, setzte ihren besten Hut auf und verließ das Haus. Sie ging um die Ecke, stieg in einen Straßenbahnwagen, bezahlte einen Cent für den Fahrschein und setzte sich resolut.


      Sie hatte diesen schicksalhaften Morgen in stolzer Schande begonnen. Als sie in die Pension zurückkehrte, nachdem sie zwei Stunden im Heiratsinstitut Happy Home verbracht hatte, fuhr sie in einer zweirädrigen Kutsche und hatte Gutscheine für Eisenbahn-und Postkutschenfahrscheine in ihrer Handtasche, zusammen mit einer Heiratsurkunde, unterzeichnet von einem Richter und im Gericht ordentlich registriert.


      Vor den Augen Gottes und der Menschen war sie nun Mrs. Rafe McKettrick.


      Sie stand mit gestrafften Schultern auf der Schwelle von Beckys Büro und verkündete, dass sie jetzt eine verheiratete Frau war und die Stadt verließ, um im Arizona Territorium ein neues Leben zu beginnen.


      Becky wurde bleich. »Guter Gott!«, stieß sie hervor. Sie wollte von ihrem Schreibtischstuhl aufstehen, schaffte es jedoch nicht. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


      Emmeline hob ihr Kinn. »Meine Koffer sind gepackt und warten auf der Veranda. Ich muss den Zug bekommen«, erklärte sie.


      »Das ist völliger Blödsinn«, begehrte Becky auf. »Du kannst dich nicht mit irgendeinem Fremden verheiraten lassen und in die Wildnis reisen!«


      »Ich kann«, beharrte Emmeline steif und hielt ihr die Heiratsurkunde hin. »Es ist ganz legal.«


      »Ich lasse das annullieren!« Becky war jetzt auf den Füßen und tastete sich um die Kante des Schreibtischs herum zu ihrer Nichte. »Emmeline, ich weiß, dass ich ärgerlich war - ich habe dich geohrfeigt und Dinge gesagt...«


      Emmeline schüttelte langsam den Kopf. »Nichts davon spielt eine Rolle«, erwiderte sie. Sie hatte ein sonderbares, traumhaftes Gefühl, als wäre sie in einen unsichtbaren Fluss gefallen und von der Strömung fortgetrieben worden. Es gab kein Zurück. »Ich kann nicht mehr hier bleiben. Nicht, nachdem ...« Sie schluckte hart. »Ich kann einfach nicht bleiben, das ist alles.«


      Becky fasste sie verzweifelt, fast schmerzhaft an den Schultern. »Sei nicht dumm, Emmeline! Der Westen ist grausam und unzivilisiert, und du kannst nicht wissen, wie dieser Mann ist. Angenommen, er misshandelt dich?«


      »Das wird er nicht«, widersprach Emmeline. Sie war sich nicht so sicher, wie es klang, doch sie glaubte, Becky täuschen zu können. »Und wenn doch, werde ich ihn verlassen.«


      »Und was wirst du dann anfangen? Wie wirst du für deinen Lebensunterhalt sorgen, wenn dieser >Ehemann< sich als etwas Geringeres als ein Prinz erweist?« Tränen schimmerten in Beckys Augen.


      »Ich kann in einer Schule unterrichten«, erwiderte Emmeline. »Oder vielleicht in einem Saloon tanzen.«


      Beckys Miene nahm einen härteren Zug an und spiegelte Kummer wider. »Das war nicht lustig«, meinte sie.


      »So war es auch nicht gemeint«, antworte Emmeline. Dann küsste sie Becky auf die Wange, wenn auch steif. »Lebe wohl«, flüsterte sie. »Und danke - für alles.«


      »Emmeline!«, rief Becky ihr nach.


      Emmeline ging jedoch weiter.


      »Glaube nicht, du kannst jemals hierher zurückkommen«, fügte Becky hinzu. »Wenn du gehst, dann sollst du für immer fortbleiben!«


      Tränen traten in Emmelines Augen, doch sie erwiderte nichts und schaute nicht zurück.


      Der Droschkenfahrer lud bereits ihre Koffer ein, als sie die Veranda erreichte. Sie blieb dort einen Augenblick stehen, um ihre Fassung wiederzugewinnen, und beobachtete, wie die Schatten des Blätterwerks, durch das Sonnenstrahlen fielen, über den Rasen und den Bürgersteig tanzten.


      »Ich werde schreiben«, murmelte Emmeline, ohne sich umzuwenden, denn sie wusste, dass sie den Mut verlieren und bleiben würde, wenn sie jetzt ihrer Tante gegenüberstehen würde. Wenn das geschah, konnte sie ebenso gut in ihr Geschäft eintreten.


      Becky erwiderte nichts.


      Emmeline stieg die Verandatreppe hinunter, ging über den Weg und durch die Pforte. Der Fahrer half ihr in die Kutsche, wo sie auf der gepolsterten Sitzbank ihre Röcke ordnete und starr geradeaus blickte.


      Es blies ein rauer Wind, als Emmeline Harding McKettrick endlich in Indian Rock, Arizona Territorium, aus der Postkutsche stieg, eine Reisetasche in einer Hand und all ihre tapferen, dummen Träume in der anderen. Sie zog sich den Umhang fester um die Schultern und hielt Ausschau nach einem Gesicht inmitten der rau aussehenden Fremden, das sie willkommen heißen würde, doch bald wurde offenkundig, dass niemand gekommen war, um sie abzuholen.


      Sie kämpfte gegen die Tränen an, die sie in den über zwei Wochen zermürbender Reise hatte zurückhalten können, straffte die Schultern und blickte zu dem grob geschnitzten Schild über der Tür der Postkutschenstation hinauf. Vielleicht war sie an der falschen Station ausgestiegen.


      Leider war das nicht der Fall.


      »Miss?« Ein junger, blonder Mann kam über die schlammige Straße. Seine blauen Augen leuchteten freundlich und mit einer Art gutmütigem Übermut, und sie spürte, das dies in seiner Natur lag wie sein Herzschlag und seine Atmung.


      Er war schlank, behände und strahlte Selbstvertrauen aus, was Emmeline sehr beruhigend fand. »Werden Sie von niemandem abgeholt?«


      All die Erschöpfung, all die Sorgen, das Rütteln und Schütteln über scheinbar endlose raue Meilen holten sie fast ein, als er diese einfache Frage stellte, trotz ihres eisernen Bemühens, nicht den Mut zu verlieren. Sie schwankte ein wenig und blinzelte heftig. »Mein ... mein Mann«, antwortete sie. »Die Agentur sollte ein Telegramm schicken ...«


      Als der Cowboy sah, dass sie schwankte, stützte er sie schnell am Ellenbogen. »Na, na. Setzen Sie sich auf die Kante dieses Wassertrogs. Ruhen Sie sich ein bisschen aus.«


      Bevor Emmeline einwenden konnte, dass sie lange genug in den Zügen, Postkutschen und sogar Frachtwagen gesessen hatte, mit denen sie gefahren war, um diesen Außenposten in der Wildnis zu erreichen, und jetzt lieber stehen wollte, ertönte ausgelassenes Johlen aus dem Saloon neben der Postkutschenstation. Das staubige Gespann vor der Postkutsche wieherte und tänzelte nervös im Geschirr, und der Fahrer, beschäftigt mit dem Ausladen von Emmelines Koffern, tadelte die armen Tiere mit einem lästerlichen Fluch.


      In diesem Augenblick flog die Schwingtür des Saloons auf und ein Mann segelte heraus. Er sauste rücklings durch die Luft und landete in einer Rolle im Schmutz. Einen Moment blieb er lang hingestreckt auf dem Rücken liegen, anstatt sich aufzurappeln. Er schüttelte benommen den Kopf. Dann fluchte er und stemmte sich auf die Ellenbogen.


      Emmelines Augen weiteten sich, als eine schreckliche Ahnung in ihr aufstieg. »Wer ist das?«, wollte sie wissen.


      »Das«, sagte der Cowboy, »ist mein Bruder Rafe McKettrick.«


      Emmelines Knie gaben nach; fast wäre sie in den Wassertrog gefallen. »Nein«, flüsterte sie.


      »Doch«, erklärte der Cowboy bedauernd.


      Sie stand auf, trat einen Schritt auf den Mann zu, der auf der Straße lag, dann noch einen, bis sie vor ihm stand.


      »Mr. McKettrick?«, fragte sie verzweifelt.


      Er blinzelte gegen den Sonnenschein des Nachmittags an, schüttelte erneut den Kopf, rappelte sich dann auf und katapultierte sich durch die Schwingtür zurück in den Saloon, wo er mit Gejohle empfangen wurde.


      »O nein!«, stieß Emmeline hervor.


      Der blonde Mann, ihr selbst ernannter Ritter in glänzender Rüstung, kam an ihre Seite und führte sie von der Straße. »Leider doch«, meinte er. »Haben Sie etwas mit meinem Bruder zu tun?«


      Sie presste eine Hand auf den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken, und drehte ihr Gesicht dem netten Fremden zu. »Ja«, erwiderte sie. »Er ist mein Mann.«


      »Oh, verdammt!« Der Cowboy riss sich den Hut vom Haar und warf ihn zu Boden.


      Emmeline wich einen Schritt zurück.


      »Es tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, murmelte der Mann, bückte sich, um seinen Hut aufzuheben, und schlug ihn gegen einen Oberschenkel, als er sich aufrichtete. Ein Muskel zuckte an seinem Mundwinkel. Er setzte den Hut wieder auf und streckte Emmeline dann die Hand hin. »Willkommen in Indian Rock, Mrs. McKettrick«, fügte er ernst hinzu. »Ich heiße Jeb und bin Ihr Schwager.«


      Plötzlich schwang die Saloontür auf, und Rafe flog wieder heraus. Diesmal sprang er sofort auf, und ohne auch nur


      einen Blick in Emmelines Richtung zu werfen, stürmte er wieder in den Saloon, um die Schlägerei fortzusetzen.


      »Dieses hinterlistige, gemeine Stinktier«, schimpfte Jeb leise. Dann gewann er seine vorherige gute Laune wieder, stieß einen Pfiff aus und grinste Emmeline an. »Nun, es sieht aus, als hätte mein Bruder im Augenblick anderes im Sinn als seine neue Braut. Ich schlage vor, wir laden Ihre Sachen auf - mein Wagen steht gleich dort drüben - und fahren zur Triple M Ranch. Mein Vater wird sich wirklich freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      Emmeline hatte weder die Mittel noch die Kraft, um wieder in die Postkutsche zu steigen und in der Hoffnung weiterzureisen, eine bessere Lage vorzufinden, was hieß, dass ihre Wahl stark eingeschränkt war. Jeb McKettrick wirkte höflich genug, und er war der Bruder ihres Mannes, was ihn zu einem Familienmitglied machte. Sie entschied sich, ihm zu vertrauen, und hof fte, dass sie sich auf ihr Gefühl verlassen konnte.


      »Danke«, willigte sie ein und verbarg ihr Widerstreben so gut wie möglich.


      Jeb hielt einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und lächelte auf sie herab. Sie fühlte sich durch die Herzlichkeit und den Sinn für Humor, den sie in seinen Augen sah, aufgemuntert. »Sie sind bei mir sicher«, sagte er. »Das verspreche ich Ihnen.« Er bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm ein. »Haben Sie Hunger?«, fragte er. »Da ist ein Speiseraum im Hotel, wenn Sie etwas essen möchten. Das Essen ist nichts Besonderes, aber es wird Sie bei Kräften halten, bis wir zu Hause sind.« Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort. »Im Laden ein Stück die Straße hinunter gibt es ein paar Dinge für Damen. Brauchen Sie irgendetwas, bevor wir aufbrechen?«


      Emmeline errötete unter seinem prüfenden Blick. »Ich könnte keinen Bissen herunterbekommen«, sagte sie ehrlich. »Aber ich möchte mich ... ein wenig frisch machen.«


      Er lächelte verständnisvoll, wies zu der Gasse zwischen Saloon und Postkutschenstation und erklärte: »Dort hinten gibt es einen Abtritt. Auf der Bank daneben werden Sie Wasser und Seife zum Waschen finden.«


      Emmelines Mut sank. Während der langen Reise in den Westen hatte sie versucht, sich innerlich auf die Zustände an der Siedlungsgrenze vorzubereiten. Über alle Möglichkeiten hatte sie nachgedacht, über erfreuliche und ernüchternde, doch bei all diesen Fantasien hatte sie nie an den Zustand sanitärer Einrichtungen gedacht.


      Sie zögerte, riss sich dann zusammen und marschierte in die Gasse.


      Der Abtritt war abscheulich, errichtet aus Brettern, die inzwischen verwittert und schief waren, aber die Natur ließ sich nicht verleugnen. Sie hielt den Atem gegen den Gestank an, trat unter einem Schild TÜR SCHLIESSEN ein, schob innen den Riegel vor und erledigte ihr Geschäft in aller Eile. Minuten später kam sie heraus, nach Luft schnappend und vielleicht ein wenig grünlich im Gesicht, und wusch sich hastig die Hände im Eimer der Gemeinde.


      Als sie wieder auf der Main Street war, immer noch ein wenig schaudernd, sah sie, dass Jeb oder der Postkutschenfahrer ihr Gepäck auf einen kleinen Ranchwagen geladen hatte, der von zwei kräftigen Rappen gezogen wurde. Sie vergewisserte sich, dass alles sicher verstaut war, warf einen resignierten Blick zum Saloon, wo ihr Bräutigam offenbar bevorzugt seine Zeit verbrachte, und wandte sich dann Jeb zu, der ihr in den Wagen half, ihn umrundete und geschickt neben sie auf die Sitzbank kletterte.


      Ich werde nicht weinen, versprach sie sich.


      Jeb wies mit dem Kopf zu der Fracht hinten auf dem Wagen. »Sieht aus, als wären Sie ziemlich gut ausgestattet«, bemerkte er, vermutlich um Konversation zu machen. »Das ist gut, denn wenn man hier irgendetwas Modisches haben will, muss man es aus San Francisco schicken lassen.«


      Sie strich glättend über ihr Kleid, richtete ihre Frisur und nickte, um ihn wissen zu lassen, dass sie zuhörte. Emmeline traute sich nicht, etwas zu erwidern, denn sie befürchtete, dann ihre Gefühle zu verraten. Sie wollte keinen schlechten Eindruck auf ihre neue Familie machen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nichts essen wollen, bevor wir losfahren?«, fragte Jeb freundlich. »Die Fahrt zur Ranch dauert über zwei Stunden, und das nur, wenn es unterwegs keinerlei Probleme gibt.«


      Sie schüttelte den Kopf, straffte die Schultern und richtete den Blick auf die Straße. »Ich fühle mich einfach prima«, behauptete sie und versuchte mit aller Macht, es selbst zu glauben.


      Der Kampf war vorüber, sein Gegner schnarchte auf dem Billardtisch, und Rafe sah Charlie Biggam, den Postkutschenfahrer, in den Saloon kommen und zur Bar gehen.


      »Tag, Rafe«, grüßte Charlie.


      Rafe nickte. »Tag.«


      Charlie blickte zum Billardtisch, wo Jake Fink zu sich kam und ein bisschen stöhnte. »Ihr habt euch wieder über Zäune auf offenem Weideland gestritten?«, fragte er.


      Rafe schwenkte sein Bier im Krug. »Verdammte Farmer«, brummte er. »Wenn es nach Schollenbrechern wie Jake ginge, wäre das ganze Land von Stacheldraht durchzogen.«


      Charlie signalisierte dem Wirt, ihm das Übliche zu bringen, einen doppelten Whisky. »Habe heute einen interessanten Passagier gebracht«, bemerkte er.


      Rafe dachte an die Frau, die er auf der Straße gesehen hatte, gleich nachdem Jake ihm einen knallharten Schwinger verpasst hatte. Sie war ein hübsches kleines Ding, erinnerte er sich, betastete sein Kinn und vergewisserte sich, dass nichts gebrochen war. Er fragte sich, ob er sich an sie heranmachen konnte. »Eine Dame?«, hakte er nach.


      Charlie nickte und lächelte ein wenig. »Sieht prima aus«, meinte er. »Das hast du wirklich gut gemacht, Rafe.«


      Rafe richtete sich auf. Ein schreckliches Gefühl stieg in ihm auf. »Worauf, zum Teufel, willst du hinaus?«


      »Der Name auf dem Fahrschein lautete Mrs. Rafe McKettrick«, berichtete Charlie. »Kam den weiten Weg von Kansas City. Ich wusste gar nicht, dass du dir eine Frau angeschafft hast.«


      Rafe murmelte etwas vor sich hin, warf Geld für sein Bier auf die Theke und ging zur Tür.


      »Keine Hast«, rief Charlie, »Jeb hat ihre Sachen auf den Wagen geladen, und die beiden sind vor einer halben Stunde zur Triple M aufgebrochen!«


      Rafe blieb jäh stehen und drehte sich um. Jake setzte sich auf dem Billardtisch auf, hustete und spuckte einen Zahn aus.


      »Du dreckiger Hurensohn, McKettrick«, grollte der Farmer. »Ich sollte dir die Haut abziehen.«


      »Was hast du gesagt?«, murmelte Rafe, und die Frage war nicht an Jake Fink gerichtet.


      Charlie lachte. »Ich nehme an, der alte Jake hier hat dir die Trommelfelle lädiert.« Charlie hielt sich für witzig, und keiner freute sich über seine Scherze so sehr wie er selbst.


      »Ich sagte, Jeb hat deine per Post bestellte Braut nach Hause gebracht, da du anderweitig beschäftigt warst. Richtig brüderlich von ihm, finde ich.«


      Rafe fluchte. Er hatte vor zwei Monaten eine Frau bestellt und sie ganz vergessen. Diese Leute vom Heiratsinstitut Happy Home hätten ihn wenigstens benachrichtigen können, dass sie seinen Auftrag ausgeführt hatten.


      »Komm her und kämpfe!«, verlangte Jake, schwang beide Beine über die Kante des Billardtischs und fiel prompt auf den mit Sägemehl bestreuten Boden.


      Rafe blätterte ein paar Scheine von einem Geldbündel und gab sie Jakes Partner Pootie Callahan. »Bring ihn rüber zum Doc«, meinte er geistesabwesend. Dann wandte er sich um und eilte aus dem Saloon.


      Er war auf halbem Weg zum Mietstall, als ihm klar wurde, dass er nicht so, wie er aussah, hinter seiner Braut herreiten konnte. Er war schmutzig, seine Kleidung war zerrissen und blutig, und er musste zum Barbier. Anscheinend hatte er einen höllisch schlechten ersten Eindruck auf sie gemacht; sie war höchstwahrscheinlich ein Stadtmädchen, und wenn er sich nicht die Zeit nahm, sich ein wenig herzurichten, würde er sie zu Tode erschrecken.


      Nein, alles hing davon ab, und er musste es richtig handhaben.


      Charlie Biggam hatte eine große Klappe, und bald würden die meisten Leute in der Stadt von seiner neuen Frau wissen, die jetzt mit Jeb zur Ranch fuhr. Zweifellos setzte Jeb nun seinen Charme ein, und bei dem Gedanken wurde Rafe der Hemdkragen zu eng. Er war gesetzlich mit dieser Frau verheiratet, wie auch immer sie hieß, doch er wusste genug über das Gesetz, um sich vorstellen zu können, dass der Handel rückgängig gemacht werden konnte, wenn die Ehe nicht vollzogen wurde, und das wusste auch Jeb. Wenn sie sich anders besann, brauchte sie nur zu einem Anwalt zu laufen und eine Annullierung verlangen.


      Rafe war entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen. Er hatte zwar nicht Jebs Charme oder Kades Talent, schöne Worte zu säuseln, doch er hatte andere Vorzüge, die ihn empfahlen. Er musste nur eine Zeit lang darüber nachdenken, um herauszufinden, welche das waren; das war alles.


      Rafe stürmte über die Straße, und die Leute gingen ihm aus dem Weg, Fußgänger und Reiter gleichermaßen, denn sie deuteten seinen Gesichtsausdruck richtig. Jeder, der sich jetzt mit Rafe McKettrick anlegte, tat das auf eigene Gefahr.


      Im General Store erschöpfte er seinen Kredit, kaufte einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd mit Zelluloidkragen, einen Derbyhut, zwei goldene Eheringe und ein weißes Nachthemd aus der Abteilung »Reizwäsche«, das seiner Frau einfach prima stehen würde.


      Er ignorierte das leise Gelächter und die geflüsterten Spekulationen, als er den Laden verließ und die Straße hinunter zum Hotel ging. Dort zahlte er für ein Bad, eine Rasur und ein Zimmer, um sich umzuziehen. Als all das erledigt und er bereit war, nach Hause aufzubrechen, stand die Sonne tief am westlichen Himmel, und vom Hochland wehte eine kühle Brise heran.


      Rafe wusste, dass Jeb und die neue Mrs. McKettrick inzwischen viele Meilen zurückgelegt hatten und sich der Ranch näherten, wenn beim Wagen keine Achse gebrochen war oder ein Pferd zu lahmen begonnen hatte. Er kochte vor Zorn, als er sich Jebs Gesäusel vorstellte. Schöne Worte fielen seinen Brüdern so leicht, doch ihm, Rafe, blieben sie für gewöhnlich im Hals stecken.


      


      Trotz aller Besorgnis verzichtete er darauf, sich zu beeilen. Er war ein besonnener Mann, der Typ, der sich Zeit ließ und die Dinge durchdachte, bevor er handelte. Es war einfach Pech, dass er Fink heute Nachmittag im Saloon über den Weg gelaufen war und sie sich wegen der Stacheldrahtzäune in die Haare geraten waren. Er richtete sich im Sattel gerade auf, schlug den Mantelkragen gegen den Wind hoch und trieb sein Pferd an. Während er ritt, dachte er an vieles, vor allem an seine nagelneue Braut. Wenn es nach ihm ging, würde er die Ehe noch heute Nacht vollziehen; so konnte die Ferntrauung nicht mehr annulliert werden.


      Er grübelte eine Weile über die Möglichkeit, dass die Bewohner der Stadt Wetten abschlössen, welcher von Angus McKettricks Söhnen in diesem Wettstreit siegen würde. Cowboys klatschten viel, und Angus' Ankündigung hatte sich bestimmt schnell herumgesprochen. Der Gedanke, dass wohl jeder auf Kade oder Jeb setzte, wurmte ihn. Soweit er wusste, hatte keiner von beiden auch nur versucht, sich eine anständige Frau zu suchen, abgesehen von einigen hastigen Bemühungen gleich nach Pas Geburtstag. Seine Brüder hatten während des Winters eigentlich weiterhin in den Tag hinein gelebt wie bisher, als hätten sie nicht die geringsten Sorgen.


      Im Nachhinein betrachtet, erkannte Rafe, dass er Jeb und Kade vielleicht einfach unterschätzt hatte wie sie vermutlich ihn, und jeden Tag konnten jetzt ihre Bräute eintreffen. Vielleicht hatten sie sogar auf dieselbe Anzeige auf der Rückseite des Cattleman's Journal geantwortet.


      Allein der Gedanke an diese Möglichkeit machte ihn wütend.


      Rafe seufzte und zog den Mantel fester um sich. Er versuchte, sich zu beruhigen; schließlich war er mit dieser Frau bereits verheiratet, und das war ein unbestreitbarer Vorteil. Ha, vermutlich würde sie vor dem Morgen bereits schwanger sein.


      Er lächelte. Klar würde sie schwanger sein. Schließlich hatte er ihr einen Ehering und ein wirklich reizendes Nachthemd gekauft.


      Emmelines Stimmung besserte sich ein wenig, als sie das lange Ranchhaus sah, das an einem Creek lag und von roten, hoch aufragenden Felsenhügeln eingerahmt war. Eichen, noch unbelaubt, säumten den Bach. Wacholder gedieh auf den fernen Hügeln, und die hohen Kiefern hoben sich vor dem Blau des Himmels ab.


      Sie atmete tief durch, als Jeb das Gespann am Ufer des Baches zügelte. Er lächelte sie an.


      »Gefällt es Ihnen?«


      Sie nickte, seltsam bewegt. »Es ist wunderschön«, sagte sie.


      Jeb löste die Bremse mit einem Fuß, schlug mit den Zügeln und trieb das Gespann in den Bach. Der Wagen schwankte heftig, neigte sich zur Seite, als würde er umkippen und Emmeline und all ihren irdischen Besitz ins Wasser schütten. Sie klammerte sich mit beiden Händen an der Kante des Sitzes fest.


      Dann, zu ihrer enormen Erleichterung, waren sie am anderen Ufer. Unterdessen war ein weißhaariger Mann im hohen Gras vor dem Haus aufgetaucht. Er lehnte sich auf einen Balken zum Anbinden von Pferden und beobachtete ihr Nahen. Sie hätte fast die Breite seiner Schultern mit einem Achsenstiel messen können, und es hätten immer noch ein, zwei Zoll gefehlt; trotz seines Alters hielt er den Kopf stolz erhoben.


      Jebs Miene wurde nachdenklieh, als er das Gespann zügelte, wieder die Bremse anzog, vom Wagen sprang und das nasse Gefährt umrundete, um Emmeline vom Wagen herunterzuheben.


      »Pa«, begann er, »dies ist Emmeline. Emmeline, mein Vater, Angus McKettrick.«


      Emst und mit glänzenden Augen gab Angus ihr eine starke Hand. Mr. McKettricks Händedruck war kräftig, gleichzeitig jedoch behutsam und sanft, und Emmeline mochte ihn. »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich mit tiefer, dröhnender Stimme. »Willkommen auf der Triple M.«


      Sie neigte nur den Kopf, konnte nichts erwidern. Auf der Fahrt hatte sie viel geredet, über Belangloses geplaudert und wenig oder nichts über ihr Leben in Kansas City preisgegeben. Es war anstrengend gewesen, immer aufzupassen, was sie sagte, und jetzt fühlte sie sich seltsam leer.


      Angus betrachtete seinen Sohn ungeduldig, die Augen in dem faltigen Gesicht zu Schlitzen zusammengekniffen. »Nun«, dröhnte er, »ist sie schon deine Frau, oder muss ich einen Cowboy zur Mission runterschicken und den Padre holen lassen?«


      Jeb blickte einen Moment zum Horizont und seufzte dann. »Mir scheint, Emmeline ist Rafes Braut. Kam heute mit der Postkutsche her.«


      Endlich, endlich lächelte Angus. Eigentlich strahlte er so, dass Emmeline fast das Gefühl hatte, in seiner Wertschätzung gestiegen zu sein, und ihr wurde es warm, als stünde sie vor einem glühenden Herd. »Nun, nun. Warum halten wir uns alle draußen im Wind auf? Kommen Sie rein. Am besten machen Sie sich‘s erst einmal bequem.«


      Die Einladung schloss offenbar nicht Jeb ein. Er seufzte wieder, rückte seinen abgetragenen Hut zurecht und begann Emmelines Gepäck auszuladen. Emmeline ließ sich unterdessen von seinem Vater in das schlichte, aber geräumige Haus führen.


      »Concepcion!«, rief er, als sie über die Schwelle traten, und erschreckte Emmeline. »Komm, sieh dir unser Mädchen an!«


      Die schroffe Art ihres Schwiegervaters machte Emmeline nichts aus. Angus McKettrick schien ihre Anwesenheit als Anlass zum Feiern zu betrachten, und das war eine nette Veränderung gegenüber Kansas City, wo sie kurz abgefertigt worden oder einfach unbeachtet geblieben war.


      Eine große, mollige Frau tauchte aus einer Tür auf. In ihren dunklen Augen glänzten Neugier und Herzlichkeit, und Emmeline mochte sie auf Anhieb.


      »Concepcion, dies ist Rafes Braut«, erklärte Angus so stolz, als hätte er sie persönlich Stück für Stück zusammengesetzt.


      Concepcion begrüßte Emmeline herzlich, ergriff ihren Arm und führte sie durch die Tür in einen langen Flur. »Willkommen«, meinte sie. Dann blickte sie zurück zu Angus, der ihnen folgte, und fügte hinzu: »Und wo, wenn ich Sie fragen darf, ist Rafe?«


      Emmelines Freude wurde etwas gedämpft. Sie schluckte und war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.


      »Ich nehme an, er wird bald hier sein«, erwiderte Angus.


      »Sie wünschen bestimmt ein schönes Bad und lange Ruhe«, vermutete Concepcion, als sie die Küche erreichten, und klopfte Emmeline mütterlich auf die Schulter. »Aber erst brühe ich Ihnen einen Tee auf. Bitte nehmen Sie Platz.« Ihre nächste Bemerkung galt eindeutig Angus. »Es ist Zeit genug, um euch später bekannt zu machen, nicht wahr?«


      Emmeline setzte sich, und Angus stand da und starrte sie an, als wäre sie das achte Weltwunder. Concepcion servierte ihr den versprochenen Tee, zusammen mit einer Scheibe Toastbrot und einer dicken Scheibe Käse.


      »Dieser Rafe«, murmelte Concepcion und blickte aus dem Fenster, als erwartete sie, ihn auf die Ranch zureiten zu sehen. »Was mache ich nur mit ihm?«


      »Als ich ihn zum letzten Mal sah«, berichtete Emmeline erzwungen würdevoll, »krachte er durch die Tür eines Etablissements namens >Bloody Basin Saloon<.«


      Concepcion bekreuzigte sich; Angus fluchte leise.


      »Kommen Sie«, bat Concepcion, als Emmeline über ihrer Teetasse, die zweimal gefüllt worden war, einzunicken begann. »Sie müssen sich ausruhen.«


      Emmeline ließ sich die Treppe hinauf-und in ein Zimmer mit Ausblick auf den Bach führen, dessen glitzerndes Band im letzten Licht des Tages golden, purpurn und blau schimmerte. Es waren Spitzenvorhänge an den Fenstern, und die gesteppte Bettdecke war abgenutzt, jedoch ansprechend.


      »Ist dies ...«, begann Emmeline und verstummte errötend.


      »Dies«, antwortete Concepcion verständnisvoll, »ist das Gästezimmer. Rafe schläft in einem Zimmer unten neben der Halle.«


      Emmeline war erleichtert. Ihre Knie gaben nach, und sie ließ sich dankbar auf das dicke Federbett sinken.


      Concepcion kramte in einigen Schrankschubladen und nahm ein Flanellnachthemd und ein Handtuch heraus. Sie legte beides an den Fuß des Bettes und ging dann zur Tür. »Ich hole Ihnen etwas heißes Wasser. Sie können sich waschen und dann ins Bett legen und schlafen.«


      Emmeline gähnte. »Danke«, murmelte sie und war bereits eingedöst, als Concepcion mit einer Schüssel mit dampfendem Wasser und einem Stück Seife zurückkehrte.


      Rafe führte seinen Wallach, Chief, in den Stall, nahm ihm das Zaumzeug ab und hängte es über die Boxenwand. Dann begann er das Pferd zu striegeln wie stets nach einem langen Ritt. Jeb war da und reparierte im Schein einer Kerosinlater-ne eines der Wagenräder, und er blickte kaum bei der Arbeit auf.


      »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«, fragte er.


      »Wo ist sie?«, wollte Rafe wissen.


      Jeb arbeitete weiter. »Ich nehme an, du meinst Emmeline«, sagte er. »Deine Frau.«


      Emmeline. So hieß sie also. Der Name hatte einen schönen, fraulichen Klang, und er gefiel Rafe. »Gut, dass du das kapiert hast«, brummte er. »Dass sie mir gehört, meine ich.«


      »Sie ist eine Frau, Rafe, keine Pferdedecke oder ein Paar Stiefel«, bemerkte Jeb.


      »Ich wusste gar nicht, dass du so modern denkst«, erwiderte Rafe. Er holte Heu und trat dann vor seinen Bruder, die Arme verschränkt. »Als Nächstes wirst du noch für die Suffragetten demonstrieren.«


      »Könnte sein«, gab Jeb zurück. Er lächelte nicht.


      Rafe sagte nichts mehr. Er kehrte einfach zu seinem Pferd in die Box zurück, kratzte Chief die Hufe aus und ging dann mit einem Päckchen aus der Stadt zum Haus. Sein Vater wartete im hinteren Hof, als er dort eintraf.


      »Ich sollte dich auspeitschen«, grollte Angus, böse wie ein arthritischer Bär, der in einer Höhle voller Schneematsch aufwacht. »Lässt deine eigene Braut allein in der Stadt! Wenn dein Bruder nicht dort gewesen wäre ...«


      Alle Kampflust war von Rafe gewichen, was zum großen Teil an Jake Fink lag, der für einen Schollenbrecher höllisch gut zuschlagen konnte. Rafe seufzte und ging um seinen Vater herum, stieg die Treppe zur hinteren Veranda hoch und betrat die Küche.


      Sie war da, beim Herd, bekleidet mit einem sittsamen Morgenrock aus Flanell, das Haar zu einem langen, dicken Zopf geflochten, und Rafe verharrte jäh, als er sie sah, und starrte sie benommen an. Er hielt ihr das Päckchen hin.


      »Ich habe Ihnen ... äh dir ein Nachthemd mitgebracht«, erklärte er und spürte, wie er errötete. Er glaubte, Angus hinter sich aufstöhnen zu hören.


      Emmeline zögerte, hob dann das Kinn und ignorierte das Päckchen. Wenn sie ihn gehört hatte, gab sie vor, ihn nicht verstanden zu haben.


      »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. McKettrick«, erwiderte sie nach einer Weile. »Schließlich doch noch.«


      Rafe hätte sechzehn sein können, anstatt fast dreißig, so verlegen fühlte er sich in ihrer Gegenwart.


      Seine Frau ...


      »Gleichfalls«, meinte er schließlich, zog das Päckchen langsam zurück und legte es beiseite. Wenn ein Baby gezeugt werden würde, dann offenbar nicht heute Nacht.
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      Ein spätes Abendessen wurde am langen Tisch in der Küche serviert. Kerosinlampen an beiden Enden des Raumes warfen weiches Licht durch die Schatten, und das Essen - geröstetes Wild, Karotten, Kartoffeln und weiße Rüben - war einfach und wirkte appetitlich. Auf Angus' Drängen hin nahm Emmeline als Erste Platz, auf der Bank, die dem Herd am nächsten stand, wo es behaglich warm war. Concepcion setzte sich neben sie ans Ende der Bank. Rafe, dessen Gesicht seit ihrer früheren Begegnung, als er ihr das Nachthemd präsentiert hatte, immer noch gerötet war, setzte sich Emmeline gegenüber.


      Jeb betrat die Küche ohne Hast und verharrte, um Emmeline ein aufmunterndes Lächeln zu schenken und ihr zuzunicken. Hinter ihm sah Emmeline einen anderen Mann eintreten. Er war vielleicht ein, zwei Jahre älter und hatte kastanienbraunes Haar und grüne Augen. »Ma'am«, grüßte dieser zweite Mann und nickte ihr ebenfalls zu.


      Sie erwidere nichts, faltete nur die Hände auf dem Schoß, richtete sich ein wenig auf und bemühte sich, ein plötzliches Heimweh nach Becky und der Pension und all den »Mädchen« in ihren skandalösen Kleidern zu unterdrücken. Morgen würde sie einen Brief beginnen, über die lange und anstrengende Reise berichten und Rafe und Indian Rock und das Haus auf der Triple M beschreiben. Becky, mit ihrem gewaltigen Stolz, würde vielleicht darauf antworten oder auch nicht.


      »Ich nehme an, Miss Emmeline kennt Jeb bereits«, bemerkte Angus, während Jeb und sein Gefährte Wasser in die Spüle pumpten und sich die Hände mit gelber Seife schrubbten, »da er sie von Indian Rock nach Hause gebracht hat.« Der alte Mann warf einen finsteren Blick in Rafes Richtung. »Aber ich glaube, Kades Bekanntschaft hat sie noch nicht gemacht.«


      »Kade McKettrick, Ma'am«, stellte er sich ziemlich ernst vor, als wäre die Gelegenheit, sie kennen zu lernen, von bleibender persönlicher Bedeutung für ihn. Er ließ Jeb an der Spüle stehen und kam zur Bank, um sich zu Emmeline zu setzen. Kade sah wie die anderen gut aus, und er roch nach Nachtluft und irgendeinem teuren Duftwasser. »Ich bin der mittlere Bruder.« Er hielt ihr die Hand hin, die kalt vom Wasser war, und Emmeline ergriff sie verwirrt. Jeb hatte auf der Fahrt von Indian Rock nichts von Kade erwähnt, und sie fragte sich, warum er seinen zweiten Bruder verschwiegen hatte.


      »Es freut mich, Sie kennen zu lernen«, erwiderte Emmeline höflich, lächelte jedoch nicht. Ihr Blick glitt zu Rafe, und sie sah, dass er die Augen zusammengekniffen und die Lippen aufeinander gepresst hatte. Die Erkenntnis, dass er sich über die Aufmerksamkeit ärgerte, die sie seinen Brüdern schenkte, erheiterte sie.


      »Jeb erzählte mir, Sie stammen aus Kansas City«, begann Kade. »Haben Sie dort viele Angehörige?«


      Emmeline fühlte sich plötzlich wieder äußerst unbehaglich. Es war dunkel, sie befand sich in der Fremde, nicht in der betriebsamen Gesellschaft, die sie gewohnt war, sondern auf einer Ranch, meilenweit von unzivilisierter Wildnis umgeben, und sie war mit einem Mann verheiratet, den sie heute zum ersten Mal gesehen hatte. Was um alles in der


      Welt hatte sie sieh dabei gedacht, die Heimat zu verlassen und alle Brücken hinter sich abzubrechen? »Ich habe eine Tante«, antwortete sie schließlich zögernd und sehr leise. »Sie heißt Becky Harding.« Sie senkte den Blick und schaute dann wieder auf. »Meine Eltern sind gestorben, als ich ein Baby gewesen bin, und ich habe keine Geschwister.«


      Jeb, der neben Rafe saß und den er geflissentlich ignorierte, schwang ein Bein über die Banklehne und griff nach der Brotplatte. Er lächelte wie Kade, leicht und mitfühlend, doch ohne Mitleid, und dadurch ganz liebenswert. »Es muss hart gewesen sein, ohne Familie aufzuwachsen.« Nach kurzem Schweigen lenkte er die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Reiten Sie gern? Ich könnte Ihnen morgen ein Pony von der Herde absondern ...«


      Bevor Emmeline erwidern konnte, dass sie noch nie auf einem Pferd gesessen habe, es jedoch gern einmal versuchen wolle, mischte sich Rafe mit einem wütenden Blick auf seinen Bruder ein.


      »Wenn meine Frau reiten will«, erklärte er, werde ich für das Pferd sorgen.«


      Emmeline war von Rafes grobem, übertriebenem Gebaren befremdet und wurde ärgerlich, doch Jeb grinste nur und spießte mit seiner Gabel eine weiße Rübe auf. Seine blauen Augen blickten fröhlich, weil es ihm gelungen war, seinen Bruder so leicht auf die Palme zu bringen. Auch Kade wirkte belustigt, doch seine Miene blieb ausdruckslos.


      »Das ist vielleicht keine gute Idee«, wandte Angus ernst von seinem Platz am Tischende ein. Er saß dort nicht, sondern präsidierte wie der wohltätige Herrscher über ein großes und hart erworbenes Königreich. »Dass Miss Emmeline reitet, meine ich. Nicht, wenn sie wahrscheinlich bald ein Kind bekommen wird.«


      Emmeline, die mit gutem Appetit gegessen hatte - während der Reise hatte sie mit Essen gespart, aus Angst, ihr könnte das Geld ausgehen und bei einem unvorhergesehenen Zwischenfall würde sie mittellos sein -, errötete jetzt und legte ihre Gabel ab. Sie spürte Rafes Blick auf sich gerichtet, wagte es jedoch nicht, ihn anzusehen. Sie dachte an den Texaner, der in der Nacht ihrer großen Dummheit fast mit Sicherheit mit ihr geschlafen hatte - warum sonst hätte er die Goldmünzen als Bezahlung zurückgelassen, wenn er nicht sein Vergnügen gefunden hätte? -, und fragte sich, ob tatsächlich ein Kind in ihr wuchs. Becky hatte lang und breit die Technik solcher Dinge erklärt, und Emmeline hatte seither vergebens auf ihre Periode gewartet. Ihr Zyklus war nie regelmäßig gewesen, eine Tatsache, die ihr jetzt einen kleinen Trost gab.


      »Angus McKettrick!«, schalt Concepcion. »Was ist das für ein Gerede? Ich schwöre, du hast die Manieren eines Warzenschweins!«


      Angus lief rot an. Jeb entfuhr ein Laut, der wie ein ersticktes Kichern klang, und Kade täuschte ein Hüsteln vor.


      »Na, na, Concepcion«, entgegnete Angus ärgerlich, »es ist ja nicht so, als wüsste niemand hier, dass mein Sohn Kinder will, und je eher, desto besser.«


      »Und wir alle wissen, warum«, erwiderte Concepcion. Emmeline hätte einwerfen können, dass sie nicht wusste, warum es Angus McKettricks Söhne so eilig hatten, Vater zu werden, doch sie hielt es für unklug, das laut zu äußern.


      Sie fühlte sich verletzt und wünschte, sie könnte einfach vom Tisch verschwinden und sich zu Hause in Missouri wiederfinden, Bücher aus der Bücherei lesen und weitere Tücher sticken, um nicht etwas so Dummes zu tun, wie die


      Kleider ihrer Tante anzuziehen und vorzugeben, jemand anderes zu sein, wenn auch nur für eine einzige Nacht.


      Stattdessen war sie hier, im wilden Westen, eine Frau, von der man erwartete, schnellstens einen Erben zu gebären, und keine Träumerei würde die Realität für sie auch nur ein bisschen ändern.


      Ein peinliches Schweigen entstand. Emmeline, die keinen Appetit mehr verspürte, aß, was sie konnte, um. die Mahlzeit zu verlängern und die zwangsläufige Nacht allein mit Rafe so lange wie möglich hinauszuzögern. Kade und Jeb leerten ihre Teller und bedienten sich ein zweites Mal. Als sie fertig gegessen hatten, entschuldigten sie sich, und Angus eilte hinter ihnen her. Concepcion drückte Emmelines Hand, wie um sie zu trösten, doch dann ging auch sie und gab vor, oben etwas richten zu müssen.


      »Ich nehme an, sie wollen uns den Abwasch erledigen lassen«, sagte Rafe schließlich.


      Emmeline fragte sich, wie lange eine solch einfache Aufgabe hingezogen werden konnte. Sie nickte scheu und stand auf.


      »Emmeline«, begann Rafe und hielt sie auf halbem Weg zwischen Tisch und Spüle auf. »Das heute, in der Stadt...«


      Sie wandte sich nicht um. »Ich war ziemlich besorgt, als Sie nicht da waren, um mich abzuholen«, bekannte sie ruhig.


      Er legte eine Hand auf ihre Schulter und zog sie herum, damit sie ihn ansehen musste. »Was mein Pa gesagt hat - über das Baby... Ich nehme an, das sollte ich erklären.«


      Sie wartete, blickte ihn unter halb gesenkten Wimpern an. Hitze stieg in ihre Wangen, und sie dachte wieder an den Texaner.


      Rafe seufzte. »Hier können wir nicht reden. Der Mond scheint. Machen wir einen Spaziergang, unten am Bach?«


      Sie hatte von wilden Bestien gehört, die durch die Wildnis streiften, von Bären, Pantern und Schlangen, um nur einige zu nennen, und sie war nicht begierig darauf, irgendeinem dieser Tiere in der Dunkelheit zu begegnen. Anderseits würde Rafe, ihr Ehemann, bei ihr sein. Gewiss konnte sie auf seinen Schutz zählen. »In Ordnung«, stimmte sie vorsichtig zu. Wenn er versuchte, Hand an sie zu legen, bevor sie bereit war, berührt zu werden, würde er es bereuen. Noch etwas, das sie von Becky gelernt hatte.


      Er brachte ihr Concepcions Umhang, damit sie ihn über den Morgenrock anziehen konnte, schob einen Revolver in sein Halfter und öffnete die Hintertür.


      Emmeline trat vor ihm hinaus. Überrascht stellte sie fest, wie hell die Landschaft vom Mond beschienen wurde, und Rafes Nähe war ihr sehr bewusst.


      Draußen hielt er ein wenig Abstand, als er neben ihr durch das hohe, vom Mondschein versilberte Gras ging, und sie wünschte, er würde ihre Hand halten, wie einer der Männer in ihren romantischen Fantasien es getan hätte.


      Emmeline schaute sich um. Kamen Klapperschlangen aus der Nacht?


      Der Bach plätscherte vor ihnen, und etwas huschte durch das Gras davon. Emmeline entfuhr ein kleiner, alarmierter Aufschrei. Rafe lachte und ergriff endlich ihre Hand.


      »Nur eine Maus oder so was«, erklärte er.


      Sie hob das Kinn. »Ich habe keine Angst.«


      »Ich nehme an, Sie würden sich nicht vor vielem ängstigen«, erwiderte er. »Es erfordert schon einigen Mut, die weite Reise zu unternehmen, ohne zu wissen, was einen erwartet.«


      Emmeline fühlte sich geschmeichelt, ob er nun die Bemerkung als Kompliment gemeint hatte oder nicht, und sie dachte sogar, dass sie im Laufe der Zeit diesen Mann mögen, vielleicht sogar lieben könnte.


      Schließlich erreichten sie den Creek, und Rafe führte sie zu einem umgestürzten Baumstamm. Sie setzten sich nebeneinander, ein Stück voneinander entfernt. Er ließ ihre Hand los und starrte ins Wasser.


      Sie nutzte die Gelegenheit, um sein Profil zu betrachten. Er sah auf eine wilde, verwegene Art gut aus, und allein bei dem Gedanken, mit ihm das Bett zu teilen, wurde ihr schwindelig. Sie war sich nicht sicher, was sie genau empfand, aber es war teils Erwartung, teils Furcht.


      »Was hat Sie veranlasst, beim Happy Home Heiratsinstitut zu unterschreiben?«, fragte er sie. Die Brise zerzauste sein dunkles Haar, das er sich seit ihrer ersten Begegnung in der Stadt, als er im Schmutz vor dem »Bloody Basin Saloon« gelegen hatte, beim Barbier hatte schneiden lassen. Seine Knöchel waren aufgeschlagen, doch sein Gesicht war zum Glück nicht von der Schlägerei gezeichnet.


      Emmeline war nicht bereit, ihm die ganze Geschichte zu erzählen - dass sie in einem Bordell aufgewachsen war, mit einem Fremden für Geld geschlafen hatte und in Schande und aus verletztem Stolz nach der Konfrontation mit Becky geflohen war -, und so schilderte sie eine andere Facette der Geschichte. »Für mich war jeder Tag anscheinend genau wie der vorherige«, erklärte sie leise und beobachtete, wie sich der Mondschein auf dem Wasser des Creeks spiegelte. »Ich wollte eine Veränderung, wünschte mir, dass etwas Großes passiert, und ich wusste, dass sich nichts ändern würde, wenn ich nicht selbst etwas unternehme.« Sie schwieg kurz. »Wie war es mit Ihnen?«


      Er seufzte. »Ich brauchte eine Frau«, bekannte er. »Und zwar schnell. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es den ganzen Winter dauert, bis man jemanden schickt - sie haben jedoch nicht gezögert, den Bankscheck einzulösen.«


      Emmeline schluckte. Den Bankscheck.


      Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass sie ihre Seele an Rafe McKettrick verkauft hatte wie sicherlich ihre Tugend in Kansas City für ein paar Goldstücke und ein Leben mit heimlichen Gewissensbissen. Hier lagen die Dinge jetzt ein bisschen anders, aber es war ein Handel geschlossen worden, Geld hatte den Besitzer gewechselt, und sie war die Ware.


      Sie setzte sich auf dem Baumstamm aufrecht hin. Bei der vollen Erkenntnis, was sie getan hatte, wurde ihr schwindelig.


      »Man hätte ein Bild von Ihnen schicken sollen«, fuhr Rafe fort, natürlich ohne zu bemerken, dass sie neben ihm darum kämpfte, nicht vornüberzufallen oder weinend im Gras auf die Knie zu sinken, »oder mir wenigstens mitteilen, dass Sie unterwegs sind.«


      Emmeline biss sich auf die Unterlippe und riss sich zusammen. Was geschehen war, Heß sich nicht rückgängig machen. Wie viele, viele Frauen vor ihr, würde sie das Beste aus den Tatsachen machen müssen. »Sind Sie enttäuscht?«, hörte sie sich fragen. Sie hatte nie ein Bild von sich aufnehmen lassen, und deshalb nicht die vom Heiratsvermittler erbetene Daguerreotypie gehabt, die Rafe höchstwahrscheinlich vor ihrer Ankunft geschickt worden wäre. »Von meinem Aussehen, meine ich.«


      »Nein«, antwortete er. »Ich nehme an, es geht so.«


      Emmelines letzte Hoffnung auf Romantik starb schmerzhaft. Alles war völlig anders, als sie es sich ausgemalt hatte.


      Sicher, das große Haus und die blühende Ranch waren eine angenehme Überraschung gewesen, doch sie hatte erwartet, umworben und vielleicht sogar geschätzt zu werden. Stattdessen sah man in ihr anscheinend kaum mehr als eine Zuchtstute.


      Sie atmete tief durch. »Sie haben mich hergebracht, weil Sie mir etwas sagen wollten, Mr. McKettrick. Was ist das ?«


      Die Antwort war unverblümt. »Ich habe eine Frau bestellt ... weil ich sofort ein Kind zeugen muss. Wenn ich das nicht tue, ende ich als kaum mehr als ein Rancharbeiter.«


      Sie versteifte sich, hörte bei seinen letzten Worten kaum noch hin. »Sofort?«, echote sie. Würde Rafe sie überhaupt nicht umwerben?


      Er nickte. »Je eher, desto besser«, bestätigte er.


      Emmeline war noch nie mit einem Mann intim gewesen, wenigstens nicht, sofern sie sich erinnern konnte, und Mr. McKettricks Größe und Vitalität ängstigten sie, ganz zu schweigen von seiner gewalttätigen Natur. Sie war jedoch hier, nicht wahr, konnte nirgendwohin, und wenn der Texaner sie tatsächlich geschwängert hatte, wie sie befürchtete, dann bot sich hier die Chance, ihrem Kind eine eheliche Zukunft zu geben. Und niemand würde davon erfahren. Das Baby würde nur ein bisschen früher zur Welt kommen, das war alles.


      »Ich verstehe«, murmelte sie, und in diesem Augenblick konnte sie sich selbst nicht leiden.


      »Haben Sie je mit einem Mann geschlafen, Emmeline?«


      Diese Männer des Westens waren so direkt! Sie schüttelte den Kopf, konnte ihm jedoch nicht in die Augen sehen.


      Er ergriff wieder ihre Hand und hielt sie. »Das ist gut«, sagte er.


      Eine Zeit lang saß sie schweigend da und kämpfte mit ihrem Gewissen. Es war nicht richtig, Mr. McKettrick zu täuschen, doch sie wagte auch nicht, ihn ins Vertrauen zu ziehen. »Warum haben Sie nicht einfach eine Frau aus dieser Gegend geheiratet?«, fragte sie schließlich. »Anstatt mich aus Kansas City zu bestellen, meine ich?«


      »Hier kann man keine heiraten, außer ein paar Dirnen und Daisy Pert«, erwiderte er mit einem Schulterzucken, »und keine davon wäre eine passende Frau für mich.«


      Sie zuckte zusammen, jedoch nur leicht, und abermals schien er es nicht zu bemerken. »Ich nehme an, Sie würden keine ... gefallene Frau heiraten, auch nicht, wenn Sie sie liebten?«


      »Liebe?«, spottete er. »Vielleicht haben die Leute dort, wo Sie herkommen, Zeit für solchen Blödsinn, aber dies ist ein raues Land, Emmeline. Hier draußen ist die Ehe eine praktische Sache, eine Art Partnerschaft, und Liebe hat verdammt wenig damit zu tun.« Er legte eine Pause ein und betrachtete sie ernst. »Ich will eine eigene Familie, und ein Mann hat keine Kinder mit einer Prostituierten.«


      Emmeline verspürte den starken Drang, aufzuspringen und schnell und weit fortzulaufen, vielleicht den ganzen Weg zurück über die Berge, Ebenen und Täler, die sie durchquert hatte, um hierher zu gelangen, doch sie blieb wie versteinert sitzen. »Eine Partnerschaft?«, entgegnete sie und fühlte sich jetzt mehr als ein bisschen gereizt, nachdem ihr Traum, die geliebte Ehefrau eines Mannes zu sein, so gründlich zunichte gemacht worden war. Sie hatte während der scheinbar endlosen Fahrten mit Zug und Postkutsche in den Zeitungen von Suffragetten gelesen und dabei haarsträubende Dinge erfahren. Jetzt würde sie ein Schild malen und an einem Protestmarsch für die Sache der Suffragetten teilnehmen, wenn einer vorbeigekommen wäre. »Ich würde es kaum so bezeichnen. Wenn eine Frau verheiratet ist, wird sie der Besitz ihres Mannes, genauso wie ein Hund oder ein Wagen. Wenn sie Geld oder Besitz hat, kann er ihr das wegnehmen und sie dann in Schnee und Kälte wegschicken. Er kann sie wie ein Maultier arbeiten lassen und sie als Gebärmaschine für seine Babys benutzen. Er kann sie schlagen, wenn er das will, sie ins Irrenhaus stecken und ihre Kinder wie Kätzchen eines Wurfes fortgeben ...«


      »Autsch«, murmelte Rafe und schüttelte lachend den Kopf. »Wenn Sie meinen, so sieht das Schicksal einer Ehefrau aus, warum haben Sie dann überhaupt unterschrieben?«


      Das war eine gute Frage, doch die Antwort war Emmeline zu peinlich. Sie hatte die möglichen Nachteile einer Ehe nicht bedacht, und nun war es zu spät. Jetzt hielt sie den Mund, weil ihr sonst nichts anderes übrig bleiben würde, als um Gnade zu betteln.


      »Ich habe nicht vor, Ihnen so etwas anzutun, Miss Emmeline«, versicherte Rafe sehr ernst, als sie schwieg. »Ich schlage eine Art Vertrag vor, da Sie offensichtlich nichts von dem Wort Partnerschaft hören wollen. Hier ist er, klar und einfach: Sie gründen ein Heim mit mir und schenken mir Kinder, und ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen für den Rest Ihres Lebens nie an irgendetwas mangelt. Ich erwarte natürlich im Gegenzug, dass Sie für mich kochen wie jede Frau und gewiss das Bett mit mir teilen. Ich werde nicht fremdgehen, und Gott helfe Ihnen, wenn Sie mich mit einem anderen Mann betrügen.« Er lächelte selbstzufrieden und breitete die Hände aus, um anzuzeigen, dass er keine weiteren Bedingungen stellen würde. »Das scheint mir ein fairer Handel zu sein.«


      Emmeline war froh darüber, dass sie keine Waffe zur Hand hatte. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze und bemühte sich, vernünftig zu sein. Jetzt war es an der Zeit, ihm von Holt zu erzählen, von dem Baby, das sie möglicherweise in sich trug. Wenn diese Dinge später herauskamen, würde er ihr bestimmt niemals verzeihen. Obwohl sie das wusste, konnte sie es nicht über sich bringen auszusprechen, was sein musste; sie hatte nicht den Mut, und außerdem war sie zu wütend. »Angenommen, Sie betrügen mich mit einer anderen Frau?«, fragte sie herausfordernd.


      Er blickte sie bestürzt an. »Das ist nicht das Gleiche«, erwiderte er.


      Emmeline verlor die Beherrschung. Sie sprang auf die Füße, die allmählich kalt wurden, denn sie trug nur ein Paar von Concepcions Pantoffeln. »Wie bitte? Wollen Sie mir sagen, Sir, dass Sie nicht vorhaben, unser Eheversprechen zu ehren?«


      Sein gut aussehendes Gesicht verhärtete sich leicht. »Ein Mann hat Bedürfnisse und ...«


      Emmeline ließ ihn nicht aussprechen. Sie legte beide Hände auf seine Brust, und bevor er reagieren konnte, gab sie ihm einen heftigen Stoß. Er stürzte rückwärts, landete mit dem Allerwertesten im feuchten Gras, und der Absatz eines Stiefels verhakte sich an einem Aststumpf des Baumstamms.


      Emmeline rührte keinen Finger, um ihm zu helfen. Sie war ernsthaft versucht, ihm mitten ins Gesicht zu spucken. »Ich glaube, ich habe einen schlimmen Fehler begangen!«, rief sie.


      Rafe erhob sich langsam und mit erzwungener Würde und rieb sich den Schmutz von der Kleidung. »Das haben Sie«, erwiderte er mit kalter Stimme. »Ich hätte nicht übel Lust, Sie übers Knie zu legen und Ihnen zu zeigen, wer der Boss in dieser Familie ist.«


      »Versuchen Sie's«, entgegnete Emmeline und griff auf eine Unterhaltung zurück, die sie auf dem Flur in Beckys »Pension« gehört hatte, »und ich schneide Ihnen mit dem ersten scharfen Messer, das ich finden kann, die Eier ab!«


      Sein Mund blieb schockiert offen stehen, und dann kniff er die Augen zusammen. »Madam«, bemerkte er, »Sie sind keine Dame.«


      Diese Worte verletzten Emmeline tiefer als alles sonst, was er ihr hätte vorwerfen können, doch sie wäre eher gestorben, als ihn das wissen zu lassen. Sie fuhr auf dem Absatz herum und lief zum Haus. Als sie zurückblickte, um zu sehen, ob er ihr folgte, trat sie in ein Loch und fiel kopfüber ins Gras.


      Rafe, der nur Sekunden später bei ihr war, lachte leise über ihre missliche Lage, streckte jedoch eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


      Sie schlug die Hand fort. »Rühren Sie mich nicht an, Sie Rüpel!«, schrie sie.


      »Na, na, Sie kleiner Drachen«, schalt er sie, von neuem ärgerlich.


      Emmeline rappelte sich auf und wich vor ihm zurück.


      Er ging unbeeindruckt zu ihr und warf sie sich wie einen Sack Gerste über die Schulter.


      »Lassen Sie mich runter!«


      »Das würde ich liebend gern«, erwiderte er. »Mitten im Bach. Ich würde es auch tun, wenn ich nicht befürchten müsste, dass Sie sich dann den Tod holen und mich zum Witwer machen, bevor ich von Ihnen einen Gegenwert für mein Geld bekommen habe.«


      Emmeline sah rot, doch sie hielt ihre Stimme ruhig. »Ich werde schreien.«


      »Nur zu«, meinte er fröhlich. »In letzter Zeit ist es hier ziemlich ruhig gewesen, und das würde ein wenig Aufregung bringen. Meine beiden Brüder würden höchstwahrscheinlich auftauchen, um Sie zu retten, und dann müsste ich sie natürlich erschießen.«


      Sie glaubte keine Sekunde, dass er Kade und Jeb tatsächlich erschießen würde, aber sie wollte definitiv gerettet werden. Emmeline holte tief Luft, setzte zu einem ohrenbetäubenden Schrei an, doch die Luft entwich ihr zischend, als er einen weiteren Schritt machte und sie auf seiner Schulter durchgerüttelt wurde.


      »Lassen Sie mich sofort runter!«, wiederholte sie.


      Er gab ihr einen harten Klaps auf den Po. »Pst«, entgegnete er ganz freundlich. »Hat Ihnen schon jemand gesagt, Miss Emmeline, dass Sie zu viel reden?«


      Sie ballte beide Hände zu Fäusten und trommelte damit auf seinen Rücken.


      »Kleine Wildkatze«, schimpfte er, und diesmal klang es belustigt. »Ich mag eine Frau mit Feuer.«


      Sie erreichten die Küche, wo Emmeline auf Rettung hoffte, doch es war keine Menschenseele zu sehen.


      »Wohin bringen Sie mich?«, flüsterte sie.


      »Direkt ins Bett.«


      Emmeline schnappte entsetzt nach Luft.


      Er begann die Hintertreppe hinaufzusteigen.


      Hilfe!, wollte sie schreien, brachte jedoch nur ein krächzendes Flüstern heraus.


      Rafe lachte. »Sie werden sich schon mehr Mühe geben müssen, Mrs. McKettrick. Dies ist ein großes Haus, und die Wände bestehen aus dicken Baumstämmen.«


      Sie gingen jetzt über einen Flur und passierten das Gästezimmer, in dem Emmeline ein Nickerchen gemacht hatte. Am Ende des Flurs schob Rafe eine Tür auf und schritt in einen dunklen Raum. Sein Zimmer, das wusste sie sofort.


      Emmeline begann zu treten, doch er schlang einen stählernen Arm um ihre Beine und hielt sie fest. Er warf mit der Schulter die Tür zu. Dann durchquerte er das Zimmer und ließ sie - aus sehr großer Höhe, wie sie meinte - auf das Bett fallen. Die Bettecke strömte einen angenehm maskulinen Geruch aus.


      Emmeline wollte sich aufsetzen, doch er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie mühelos zurück.


      Sie trat nach ihm. Rafe wich vor dem Angriff zurück, ohne sie loszulassen. Emmeline lag still, wartete den rechten Augenblick ab, doch er ließ sich nicht täuschen. Er neigte sich zu ihr herab, sodass sein Gesicht über ihrem war.


      »Benehmen Sie sich, Sie kleine Wildkatze«, forderte er ruhig, »oder ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich Ihnen den hübschen kleinen Hintern versohlen werde.«


      »Das würden Sie nicht wagen!«


      »Wollen Sie wetten?«


      »Das werde ich nicht«, erwiderte sie hochmütig. » Es ist offenkundig, dass Sie ein Grobian und Rüpel sind. Vielleicht würden Sie tatsächlich so tief sinken, eine hilflose Frau zu schlagen.«


      »Hilflos, ha!«, spottete er und drückte sie immer noch auf das Bett. Seine Augen waren sehr blau, fast indigoblau, bemerkte sie ganz gegen ihren Willen, und seine Zähne waren anscheinend perfekt. »Eher würde ich mit einer Bärin ringen.«


      »Dann gehen Sie, suchen Sie sich eine und lassen Sie mich in Frieden!«


      Er lachte.


      Sie reckte das Kinn vor. »Nur zu«, zischte sie. »Vergewaltigen Sie mich. Ich werde der Welt erzählen, welch ein Schuft Sie sind!«


      In seinen Augen schienen Fünkchen zu tanzen. »Die Welt«, wiederholte er gedehnt, »wird überhaupt nicht überrascht sein.«


      Unglaublich, in diesem schlimmsten aller möglichen Momente küsste er sie. Nicht grob, wie sie es erwartet hätte, sondern sehr sanft und mit köstlicher Gründlichkeit.


      Ihr Blut schien zu entflammen, und ihr Rücken wölbte sich leicht, wie aus eigenem Antrieb. Ein demütigendes Stöhnen entfuhr ihr, und als Rafe sich zurückzog, konnte sie nur mit großen Augen zu ihm aufsehen. Ihre Lippen prickelten noch von dem Kontakt. Sie war erst ein Mal in ihrem Leben geküsst worden - von dem Texaner namens Holt -, doch diese Erfahrung hatte sie ungewöhnlich gleichgültig gelassen. Rafes Kuss hingegen hatte sie auf starke und völlig geheimnisvolle Weise verändert.


      Rafe kostete ihren Mund von neuem und richtete sich dann auf. Emmeline lag völlig still, als wäre sie von einer sonderbaren, köstlichen Lähmung befallen.


      Wenn er sie jetzt entkleidet und genommen hätte, dann hätte sie sich nicht dagegen gewehrt, es auch gar nicht gewollt. Dieses Wissen über sich war schon schlimm genug. Zu sehen, dass er es ebenso wusste, war demütigend. Das würde es zumindest sein, wenn er den Bann aufhob, mit dem er sie irgendwie belegt hatte.


      Er wandte sich vom Bett ab.


      »Wohin willst du?«, fragte sie sehr leise. Vor Sekunden hatte sie ihn noch gesiezt und gewünscht, dass er ging. Jetzt machte ihr allein der Gedanke, er würde sie verlassen, mehr zu schaffen als jemals etwas zuvor.


      Er blickte über die Schulter. »In die Stadt.«


      Sie drehte den Kopf zur Seite, damit er nicht sehen konnte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, und wartete darauf zu hören, dass die Schlafzimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie lauschte vergebens.


      »Emmeline ?«


      Sie schniefte. »Was?«


      Das Bett gab ein wenig nach, als er sich auf die Kante setzte. Aus den Geräuschen und seiner Gewichtsverlagerung auf dem Bett schloss sie, dass er seine Stiefel auszog. »Ich habe nie eine Frau zum Sex gezwungen, und ich habe nicht vor, damit jetzt anzufangen.« Er seufzte. »Trotzdem ist dies mein Bett, und du bist meine Frau, und ich werde hier schlafen. Du könntest mir also etwas Platz machen.«


      Sie rutschte zur Wand und hielt den Blick abgewandt. »Also gut«, erwiderte sie steif.


      Er lachte leise, bewegte sich wieder, entledigte sich vermutlich seiner Kleidung. Dann kroch er neben sie ins Bett, machte es sich bequem und seufzte zufrieden. »Gute Nacht, Mrs. McKettrick«, sagte er.


      Sie gab keine Antwort.
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      Emmeline hatte nicht vorgehabt zu schlafen, doch die Erschöpfung gewann die Oberhand. Als sie viele Stunden später erwachte, stand die Sonne am Himmel, und sie lag allein in ihrem Ehebett. Sie hörte Stimmen heraufdringen und konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, doch der Tonfall war normal, freundschaftlich.


      Sie rief sich die Ereignisse der vergangenen Nacht in Erinnerung, besonders ihre Reaktion auf Rafes Küsse, errötete und schlug die Hände vors Gesicht. Rafe hatte Recht gehabt, als er neben ihr am Bach gesessen und ihre tiefsten und geheimsten Ängste angesprochen hatte: Sie war keine Dame.


      Am liebsten hätte sie sich die Bettdecke über den Kopf gezogen und sich den ganzen Tag im Bett versteckt, doch sie wusste, dass das nicht klappen würde. Sie hatte eine unruhige Natur, und außerdem musste sie austreten.


      Emmeline spähte unter das Bett, aber es gab dort keinen Kammertopf. Seufzend stand sie auf.


      Im Krug auf der Kommode stand sauberes, wenn auch abgestandenes Wasser, und sie schüttete etwas davon in die Schüssel und wusch sich hastig. Sie beeilte sich sehr, weil sie damit rechnete, dass Rafe jeden Moment ins Zimmer kommen und sie beim Waschen sehen könnte.


      Bald entdeckte sie, dass ihr Kamm und ihre Haarbürste ebenfalls da waren und eines ihrer Kleider, ein praktisches, braunes Kattunkleid, frisch gebügelt an einem Haken an der Wand hing. Irgendwann musste Concepcion ins Zimmer geschlüpft sein und darauf geachtet haben, die frisch Vermählte nicht zu wecken.


      Zweifellos glaubte sie wie die anderen, dass Rafe und Emmeline in der vergangenen Nacht die Ehe vollzogen hatten. Von neuem spielte Emmeline mit dem Gedanken, sich im Bett zu verstecken, doch nicht lange, denn sie musste sich dringend erleichtern.


      Sie bürstete schnell ihr Haar, flocht es zu einem Zopf und eilte die Hintertreppe hinab.


      Die Küche war warm, erfüllt von Sonnenschein und köstlichen Gerüchen. Emmeline nickte Angus zu, der am Tisch saß und in einem dicken Wälzer las. Dann grüßte sie Concepcion, die neben dem großen Herd an einem Bügelbrett stand und weitere von Emmelines bei der Reise verknitterten Kleidern bügelte. Sie schenkte beiden ein nervöses Lächeln, als sie vorbeiging, dann eilte sie durch die Hintertür über die Veranda und den langen Pfad, der zum Toilettenhäuschen führte.


      Der Stall war nicht weit entfernt, und Emmeline sah, dass ihr Mann davorstand und ein Pferd sattelte, doch sie nahm sich nicht die Zeit, ihn zu begrüßen. Sie hatte Dringenderes vor, und sie war auch nicht sonderlich erpicht darauf, ihm gegenüberzutreten.


      Sie hatte soeben vor, das Toilettenhäuschen wieder zu verlassen, als sie ein leises Rasseln vom Plankenboden her hörte. Im Nu stand sie auf der Sitzbank, einen Fuß zu beiden Seiten des Loches, das Kleid gerafft und schreiend, als wollte sie Tote aufwecken. In der Ecke rollte sich zischend eine voll ausgewachsene Schlange zusammen.


      Die Tür des Häuschens flog auf und knallte gegen die Außenwand, und Rafe stand in der Öffnung, den Revolver gezogen. Die Schlange, abgelenkt, griff ihn an, doch wie durch ein Wunder war Rafe schneller. Er feuerte und zerschmetterte dem Reptil den Kopf.


      Immer noch entsetzt, sprang Emmeline von der Bank im Toilettenhäuschen, vergaß, dass ihr Schlüpfer noch um ihre Fußknöchel lag, und stolperte mit so viel Wucht gegen Rafe, dass sie beide auf den Pfad vor der Tür stürzten.


      Rafe lachte, doch sie glaubte so etwas wie Mitgefühl in seinen Augen zu sehen.


      »Ich habe gehofft, dass du dich in meinem Sinne entscheiden würdest«, meinte er, »aber dies ist weder der rechte Zeitpunkt noch der Ort, um mir deine Zuneigung auszudrücken, Mrs. McKettrick.«


      Vor Wut kochend, ängstlich und verwirrt, rappelte sich Emmeline auf und zog ihren Schlüpfer hoch. Dabei wäre sie fast wieder hingefallen. Rafe blieb auf dem Boden, stützte sich auf einen Ellenbogen und grinste zu ihr auf. »Danke!«, rief sie und stürmte zum Haus.


      Rafe rappelte sich auf und folgte ihr. Er holte sie ein, lange bevor sie die Verandatreppe erreichte, packte sie am Arm und zog sie zu sich herum.


      »Es tut mir Leid«, sagte er, aber sein Mund war weiterhin zu einem Grinsen verzogen, und seine Augen funkelten belustigt. »Ist alles in Ordnung, Emmeline?«


      Sie holte tief Luft und richtete sich kerzengerade auf. Ihre Nerven beruhigten sich langsam wieder. Ihr Puls raste zwar immer noch, aber sie hatte nicht mehr das Gefühl, dass ihr Herz platzen könnte, und sie stellte überrascht fest, dass sie lachen musste. »Ich bin fast vor Angst gestorben«, gab sie zu und strich eine Haarsträhne fort, die sie an der Stirn kitzelte. »Das war eine Klapperschlange, nicht wahr?«


      Rafe kehrte zum Toilettenhäuschen zurück und tauchte einen Augenblick später mit der toten Schlange in der Hand wieder auf. Das Ding musste drei Fuß lang sein, sogar ohne Kopf. »Ja«, antwortete er und zeigte ihr die Klappern.


      Sie legte eine Hand auf den Bauch und zwang sich, sich nicht zu übergeben. Kalter Schweiß bedeckte ihre Haut, und sie erschauerte.


      Rafe warf die Schlange beiseite ins hohe Gras. »Ich dachte schon, du wolltest den Tag verschlafen«, meinte er.


      Sie wäre vielleicht zornig geworden, doch er hatte ihr soeben das Leben gerettet, auch wenn er über sie gelacht hatte, als sie sich mit ihrem Schlüpfer verheddert hatte. So strich sie sich wieder glättend über das Haar und lächelte ein wenig. »Ich hätte gedacht, dass du inzwischen längst hart bei der Arbeit bist«, bemerkte sie.


      Er verstand den Seitenhieb und grinste. »Ich habe mein Tagewerk bereits beendet«, konterte er. »Möchtest du ausreiten? Dir die Ranch ansehen?«


      Emmeline hatte das Frühstück versäumt, doch sie war so begierig darauf, das Reiten zu versuchen und mehr von der Triple M zu sehen, dass sie ihren Hunger vergaß.


      »Ja!«, rief sie. »Das würde mir gefallen. Vorausgesetzt, du versprichst, ein Gentleman zu sein.«


      Er neigte sich ein wenig näher und senkte die Stimme. »Ich glaube, ich habe bewiesen, dass es sicher ist, mit mir allein zu sein«, erwiderte er und bezog sich offenbar auf die vergangene Nacht, in der sie ohne Zwischenfall das Bett geteilt hatten. »Wenn ich mit dir schlafe, Mrs. McKettrick, wirst du mehr als bereitwillig sein.«


      Sie reagierte um des heben Friedens willen nicht auf die Bemerkung, obwohl ihr das Blut in die Wangen stieg. Auch innerlich wurde ihr heiß, denn sie erinnerte sich an seine Küsse und das geheime Chaos, das sie bei ihr angerichtet hatten, doch sie wäre eher gestorben, als das zuzugeben.


      Er umfasste ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Jeder in der Familie denkt, du hättest verschlafen, weil du von unserer Hochzeitsnacht erschöpft warst«, meinte er und genoss es, dass sie ihn aus großen Augen ärgerlich anstarrte. »Pa ist so glücklich, dass er mich heute Morgen als Erstes zum Vormann der Triple M ernannt und mir freie Auswahl bei dem Grundstück für ein Haus gelassen hat. Ich möchte dir die Stelle zeigen, die ich im Sinn habe.«


      Emmeline hatte nie ein richtiges Zuhause gehabt, zumindest kein respektables, in das sie Besuch hatte einladen können, und die Hoffnung, endlich eines zu haben, hatte eine große Rolle bei ihrer Entscheidung gespielt, sich als »Postversand-Braut« anzubieten. »Ich bin in ein paar Minuten bereit«, versprach sie, vergaß die Schlange, machte kehrt und eilte ins Haus.


      Eine halbe Stunde später traf sie Rafe vor dem Stall. Concepcion hatte sie mit Hose, Hemd und Stiefeln ausgestattet, aus denen vor langer Zeit einer der McKettrick-Söhne herausgewachsen war, und hatte einen Hut und eine Jacke von sich selbst beigesteuert.


      Rafe lächelte bei ihrem Anblick. Sein Wallach wartete ungeduldig tänzelnd am Haltepfosten, und er hatte ein kleineres Pferd für Emmeline gesattelt, einen Pinto, der Banjo hieß, wie er ihr erklärte.


      Als sie das Pferd sah, stieg Angst in ihr auf, doch die Abenteuerlust gewann die Oberhand. Sie trat näher heran, hielt sich am Sattelhorn fest und versuchte, ihren Fuß in den Steigbügel zu schieben, wie sie es bei anderen Reitern gesehen hatte. Bevor sie sich jedoch hochziehen konnte, umfasste Rafe mit starken Armen ihre Taille und schwang sie in den Sattel.


      Sie empfand ganz neuartige Gefühle, als er sie berührte, und sie war ein wenig benommen und verwirrt, als es vorbei war.


      »Bereit?«, fragte er und blinzelte gegen die grelle Frühlingssonne an.


      Emmeline sah ihn lange nur an. Sie war verlegen, weil sie kein Wort herausbrachte. Dann erholte sie sich. Sie nickte, und er band sein Pferd los und saß auf.


      »Das ist eine lebhafte Stute«, sagte er und wies auf Emmelines Pferd, als er neben sie ritt. »Jedoch gutmütig - außer wenn sie rossig ist.«


      Emmeline blickte zu den roten Tafelbergen, die in der Ferne aufragten, und sah dann wieder ihrem Mann ins Gesicht. »Du versuchst doch nicht, mich zu schockieren, oder?«, fragte sie süß und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie krampfhaft sie sich am Sattelhorn festklammerte. Im Allgemeinen war Emmeline sehr mutig, doch das hieß nicht, dass sie keine Angst hatte - sie war nur entschlossen, sich nicht von der Feigheit unterkriegen zu lassen.


      »Nein, Ma'am«, erwiderte er und versuchte vergebens, ein Grinsen zu verbergen. »Das käme mir nicht in den Sinn.«


      Emmeline verdrehte die Augen. »Natürlich nicht.« Sie saß sehr steif im Sattel. Der dünne Ledersitz kam ihr hart wie Stein vor, und sie hatte das Gefühl, ihre Beine so sehr zu spreizen, dass sie befürchtete, beim leichtesten Ruck auseinander zu brechen. Sie schloss die Augen und ermahnte sich stumm, nicht zimperlich zu sein; sie war jetzt die Frau eines Ranchers, und Rancherfrauen konnten reiten. Unter anderem.


      »Miss Emmeline?« Es war Rafes Stimme, ganz nahe und ruhig. Er saß auf diesem großen Wallach neben ihr, Mann und Tier eins, als wären sie zusammen geboren worden.


      »Was ?«, fragte sie, vielleicht ein bisschen gereizt. Sie hatte das meiste ihrer Selbstbeherrschung aufgebraucht, um über die Erfahrung mit der Klapperschlange hinwegzukommen, und jetzt saß sie zum ersten Mal in ihrem Leben auf dem Rücken eines Pferdes. Dies war ein Morgen, der einer Eintragung in ihr Tagebuch würdig war, und es würde ein feiner Kontrast zu ihren Aufzeichnungen in Kansas City sein, wie zum Beispiel: War in der Bücherei und sah Mary Alice' Vater auf dem Rückweg in der Straßenbahn.


      Sie hörte Rafe lachen. »Nur die Ruhe«, riet er. »Jeder, der mit der Hose um die Knöchel auf einen Toilettensitz springen kann, hat überhaupt keine Mühe, auf einer alten Stute sitzen zu bleiben.«


      War das Lob oder Spott? Sie wusste es nicht. Seine Worte gaben ihr jedoch ein gutes Gefühl und ein wenig mehr Selbstvertrauen. Sie war körperlich fit. Im Mädchenpensionat hatte sie Gymnastik geliebt und mit der Schwingkeule einige Preise gewonnen. Im Laufe der Zeit würde sie auch gut reiten können, davon war sie überzeugt.


      »Sollen wir losreiten?«, fragte sie sehr steif, und dann musste sie aus purer Freude ein wenig lachen. Die Sonne strahlte, die Luft war frisch und letzte Flecken schmutzigen Schnees waren alles, was vom Winter übrig geblieben war. Es baute sich auch eine gewisse Vorfreude in ihr auf, nur weil sie allein mit Rafe war. Ob das nun eine günstige Entwicklung war oder nicht, würde sich noch herausstellen.


      Als Antwort trieb er den Wallach mit einem Zungen-schnalzen an, und Banjo trabte nebenher. Emmeline saß starr und steif im Sattel, als hätte sie eine Fahnenstange im Rücken. Sie zwang sich, sich nicht an der Mähne der Stute festzuklammern und um ihr Leben zu zittern. Sie waren erst ein Dutzend Yards geritten, und ihre Schenkel schmerzten bereits, weil sie an die Flanken des Pferdes gepresst waren; nach einem Tag solcher Tortur würde sie sich glücklich preisen können, wenn sie die Knie zusammenbekommen würde.


      Rafe lächelte. »Atme aus, Miss Emmeline, und dann wieder tief ein. Versuch dich zu entspannen. Du wirst heute Abend steif und wund sein, wenn sich deine Muskeln so verkrampfen.«


      Emmeline versuchte wirklich, seinen Rat zu beherzigen, denn sie fand ihn vernünftig, doch ihr Herz pochte wild, teils vor Angst, teils vor Aufregung, und sie atmete schnell und stoßweise. Ihre vielen Fantasien, in denen sie mit Hannibal auf Elefanten über die Alpen, auf Kamelen über die Straße von Damaskus und auf Rössern aus den Ställen von Alexander dem Großen geritten war, hatten sie nicht auf eine übergewichtige Stute mit der trottenden Gangart eines Ackergauls vorbereitet.


      Sie ritten eine Weile auf der Straße und dann über eine Wiese. Banjo trottete folgsam hinter dem Wallach her. Nach ein paar Minuten rhythmischen Atmens konnte Emmeline etwas von der Konzentration erübrigen, die sie bisher dem Überleben gewidmet hatte, und die majestätische Szenerie ringsum wahrnehmen.


      Die Pferde ließen die Wiese hinter sich und wählten sich ihren Weg aufwärts über roten Felsboden. Die Landschaft, die aus dem Unterland so kahl wirkte, war von kleinen huschenden Tieren, summenden Insekten und gelegentlich von Schlangen belebt. Jedes Mal, wenn Emmeline ein dahingleitendes Reptil entdeckte, erlebte sie für einen Moment das Entsetzen und die Demütigung im Toilettenhäuschen von neuem.


      Unerfahren wie sie war, wusste Emmeline, dass sie von diesem Tag an das Reiten lieben würde. Alles war so schön - der Wind spielte in den Wacholderbüschen und ließ die frisch gesprossenen Eichenblätter rascheln. Der Himmel war tiefblau und klar. Vögel zwitscherten, und Kaninchen hoppelten über den Weg.


      Schließlich gelangten sie auf eine hohe, grasbewachsene Lichtung, die auf drei Seiten von Wald umgeben war. Rafe zügelte sein Pferd, saß ab und ging zurück zu Emmeline. Banjo senkte den Kopf, um Klee zu knabbern.


      Emmeline hielt den Atem an, als Rafe sie von der Stute hob und auf den unberührten Boden stellte. Sie sahen sich einen Moment an, dann drehte er sie sanft und wies auf die Aussicht, derentwegen er sie hierher gebracht hatte.


      Der Ausblick war tatsächlich herrlich. Es kam Emmeline vor, als wären sie geradewegs in den Himmel geritten und hätten sich ihr Grundstück auf einer Wolke oder sogar auf einem Stück vom Paradies ausgesucht.


      Im Norden sah sie das glitzernde Band des Creeks und das Ranchhaus, klein wie ein Spielzeug, in der Ferne, und blauer Rauch kräuselte aus den Schornsteinen. Da waren die Ställe, das Arbeiterquartier, die Silos und andere Nebengebäude, alle so winzig, als könnte man sie in die Tasche stecken. Im Westen ragten mehr rote Tafelberge auf, erstreckten sich Hochtäler und Schluchten mit den allgegenwärtigen Saguaro-Kakteen. In der Ferne gab es große Wälder. Indian Rock war deutlich im Osten sichtbar. Im Süden, das wusste Emmeline dank ihrer Geografiekenntnisse, lag die karge Wüste mit Salbei, Sand und noch mehr Kakteen, und weiter entfernt wartete Mexiko, so geheimnisvoll wie eine andere Welt.


      Sie legte eine Hand aufs Herz. »O Rafe, es ist wunderschön!« Als sie zufällig zu ihm aufblickte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit stillem Vergnügen betrachtete.


      »Dieses Stück Land ist ziemlich weit von allem entfernt«, bemerkte er. Er wählte seine Worte sorgfältig, als könnte eines zu scharf und irgendwie verletzend sein. »Meilenweit kein Laden. Auch keine Schulen. Wenn ... wenn wir Kinder haben, nehme ich an, wirst du sie selbst unterrichten müssen, wie Ma mich, Jeb und Kade unterrichtet hat.«


      Zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort schien alles so herrlich möglich zu sein, sogar eine Familie mit kleinen McKettricks, die mit Schiefertafeln und Schulbüchern um einen Küchentisch saßen. In diesem Moment schienen sie so nahe zu sein, die dunkelhaarigen, blauäugigen Kinder, dass sie fast ihre Namen hätte nennen können.


      Emmeline breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. »Wenn dies Europa wäre«, sagte sie, »würden hier sicherlich Schlösser stehen, mit Türmen und Flaggen und einer Zugbrücke.«


      Rafe blickte besorgt und hoffnungsvoll zugleich drein. »Ist es das, was du wünschst, Emmeline? Ein Schloss?«


      Sie lachte, und das Geräusch erschreckte die Pferde und ließ sie kurz im Grasen innehalten. »Aber Rafe, wenn du ein Zelt auf dieser Stelle aufschlagen würdest, wäre es ebenso gut. Es ist der Ausblick, der es so zauberhaft macht, die Höhe - es ist fast wie Fliegen.« Sie drehte sich wieder impulsiv im Kreis, die Arme weit ausgestreckt. »Als wäre man ein Vogel.«


      Er lachte ebenfalls und trat einen Schritt auf sie zu. Sie nahm an, dass er sie in die Arme nehmen und küssen wollte, doch er war anscheinend nicht so kühn wie in der vergangenen Nacht. Stattdessen griff er in die Tasche und zog ein kleines, in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen hervor. Seine kräftigen Rancherfinger zitterten ein bisschen, als er es aufwickelte und ihr den Inhalt zeigte.


      Zwei goldene Eheringe glänzten fast verloren auf seiner großen behandschuhten Handfläche.


      Emmeline schaute auf die Ringe und sah dann in Rafes Gesicht.


      Er streckte ihr die Hand ein wenig näher hin. »Nimm ihn«, bat er. »Der kleinere ist deiner.«


      Sie lächelte über die Klarstellung, und er lachte und wurde ein wenig rot, und seine Miene zeigte eine gewisse Schüchternheit. Sie nahm den Ring, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte ihn leicht, freute sich an seiner kühlen Glätte und seinem Glanz. Rafe zog unterdessen seine Lederhandschuhe aus und stopfte sie in die Manteltasche. Wie ein Zauberer, der einen Trick zeigt, schaffte er es, dass sein Ring plötzlich auf seiner Handfläche lag. Er schob ihn auf seinen Ringfinger und nahm ihre Hände in seine.


      »Wir haben vieles zu besprechen«, bemerkte er mit belegter Stimme, »aber wirst du unterdessen meinen Ring tragen?«


      Sie glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben und konnte nur nicken, obwohl ihr die Vernunft riet, sich zu weigern, bis sie sicher war, dass sie auf der Triple M Ranch bleiben wollte.


      Rafes große Hände zitterten wieder ein wenig, als er ihr den Ring auf den Finger schob. Emmeline war bewegt, als stünde sie in einem feinen Hochzeitskleid mit ihrem Bräutigam in einer Kathedrale, anstatt in der frischen Brise auf einem Hügel. Behutsam nahm sie Rafes Ring und seine linke Hand und streifte ihn auf seinen Finger. Dann standen sie einfach da, hielten einander noch an den Händen und konnten sich nicht in die Augen sehen. »Nun«, sagte Rafe schließlich mit heiserer Stimme, »ich nehme an, ich sollte dich küssen. Um den Handel zu besiegeln und so.«


      Sie konnte nicht antworten, stand nur in Concepcions Mantel gehüllt da, von Hoffnung erfüllt.


      Rafe legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn anblicken musste. Sie schaute ihn ruhig an, trotz ihrer vielen Zweifel und Unsicherheiten. Die verbotene Nacht in Kansas City, die sie mit dem Mann namens Holt verbracht hatte, nagte an ihrem Gewissen, und Kummer und Sorge dämpften ihre Freude.


      Rafe legte die Hände leicht auf ihre Hüften während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, hob sie auf die Zehenspitzen und neigte sich über ihren Mund. Emmeline zitterte innerlich ein wenig, vor Erwartung und auch vor Schuldgefühlen, und Rafe verharrte, hob den Kopf und forschte in ihrem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Widerstreben. »Emmeline?«, fragte er.


      Sie wusste, dass sie ihm die Wahrheit über sich erzählen und es hinter sich bringen sollte, doch sie hatte immer noch Angst davor, und außerdem kannte sie die Wahrheit, was ihre Tugend anbetraf, nicht genau. Emmeline erinnerte sich daran, dass sie in Kansas City geküsst worden war, im Schatten des oberen Flurs der Pension, und sie fragte sich, ob Rafe sie für eine Frau mit Erfahrung halten könnte. Der Gedanke jagte ihr Angst ein.


      »Küss mich einfach, Rafe McKettrick«, bat sie errötend.


      Er seufzte, und dann berührten seine Lippen ihre, zögernd zuerst, sanft, und wieder einmal erwachte Emmelines Leidenschaft sofort.


      Rafe reagierte, indem er den Kuss vertiefte, und als er endete, viel später und nur, weil sie beide atemlos waren, standen sie eng zusammen, er mit den Händen auf ihrer Hüfte, sie mit den Armen um seinen Nacken, und schauten einander in verblüfftem Staunen an.


      Es war Rafe, der sich von ihr löste und zurücktrat. »Ich dachte mir, wir könnten das Haus hier bauen«, bemerkte er mit rauer Stimme. »Mit Blick auf den Creek und die Ranch.«


      Emmeline erholte sich immer noch von der Offenbarung seines Kusses. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und stellte den Kragen ihres Mantels auf. »Ja«, gelang es ihr zuzustimmen und sie räusperte sich leise. »Das wäre schön.« Würde sie überhaupt hier sein, wenn das Haus erbaut wurde, oder würde sie weit fort sein und versuchen, sich irgendwo anders ein neues Leben aufzubauen?


      Rafe schritt die Länge des von ihm geplanten Hauses ab, zeigte ihr, wo sich die Fenster und die Haustür befinden würden. Sie legten fest, wo die verschiedenen Zimmer sein würden - die Küche, das Wohnzimmer, Rafes Arbeitszimmer, ihr Nähzimmer, das Elternschlafzimmer und das Kinderzimmer. Es war eine Art Spiel für Emmeline, eine Erwachsenen-Version des Kinderspiels »Ich baue mir ein Haus«.


      Nachdem sie Pläne geschmiedet hatten, standen sie dort, wo ihr Bett sein würde, sollten sie tatsächlich so weit kommen, und von neuem verfielen sie in Schweigen und vermieden es, sich gegenseitig anzusehen.


      Rafe hatte Sandwiches mitgebracht, eingepackt in seinen Satteltaschen, und sie setzten sich auf einen flachen Stein, wo eines Tages vielleicht ihr Küchentisch stehen würde, aßen und teilten sich das Wasser aus seiner Feldflasche.


      Gelegentlich warf Emmeline einen verstohlenen Blick zu dem Mann, den sie laut Vertrag geheiratet hatte. Er saß, in Sonnenschein gehüllt wie ein junger Gott, neben ihr, und sie betete, dass sie ihn niemals lieben würde. Es wäre unerträglich, jemanden zu lieben und nicht wiedergeliebt zu werden.


      Oh, es war alles sehr romantisch, das Land, die Eheringe, der Traum vom Haus, doch Emmeline hatte nicht vergessen, was Rafe in der vergangenen Nacht über Liebe gesagt hatte. Die Ehe war wie eine Geschäftsvereinbarung für ihn; er spottete über zärtlichere Gefühle.


      Sie dachte wieder an den Texaner, und der Schatten, der auf ihr Herz fiel, wurde länger. Sie musste Rafe erzählen, was geschehen war, musste ihr Gewissen erleichtern. »Rafe ...«


      Er richtete den Blick dieser indigoblauen Augen auf sie, ernst und geduldig, und waltete darauf, dass sie weitersprach.


      Emmeline schaute ihn an, und im verletzlichsten Teil ihrer Seele brach etwas entzwei und hinterließ ein Spinnennetz kleiner Risse. Sie wandte den Blick ab und zwang sich dann, Rafe wieder anzusehen. »Tut es dir Leid, dass du mich hast kommen lassen?«


      Er berührte leicht ihre Wange. »Tut es dir Leid, dass du hergekommen bist?«


      Sie dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, aber ich weiß auch nicht, ob ich froh darüber bin.«


      Rafe lächelte. »Fair genug.« Er seufzte, nahm dann die Feldflasche und die Satteltaschen und bereitete sich zum Aufbruch vor.


      Sie hielt ihn am Arm fest, erstaunt über ihre Kühnheit, obwohl sie wohl nicht überrascht darüber hätte sein sollen, wenn sie bedachte, was sie in der vergangenen Nacht empfunden hatte, als er sie geküsst hatte, und wie sie sich in Kansas City verhalten hatte, als sie lockere Kleidung angezogen, Whisky getrunken und sich mit einem völlig Fremden eingelassen hatte. »Nicht so schnell, Rafe McKettrick«, hörte sie sich erwidern. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Rafe verharrte, die Feldflasche in einer Hand, die Satteltaschen in der anderen, und schaute sie an. »Nein«, meinte er geradeheraus, »das habe ich nicht.«


      Sie wartete und verschränkte die Arme.


      Ein sonniges Grinsen erhellte sein Gesicht. »Ich glaube, du wolltest wissen, ob es mir Leid tut, dass ich dich habe kommen lassen«, bemerkte er.


      Sie hätte ihn schütteln können, weil er die Antwort so hinauszögerte, aber sie war zu stur, um ihn auch nur mit einem Wort zu drängen. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und klopfte mit den Fingern gegen ihre Oberarme.


      Er lachte leise. »Nein«, antwortete er. »Ich nehme an, du wirst dem Zweck dienen.«


      Emmeline war zum Jubeln zu Mute, und zugleich war sie beleidigt, und das musste ihre Miene widerspiegeln, denn Rafe brach in lautes Gelächter aus.


      Er umfasste ihre Taille, wirbelte sie in einem großen, Schwindel erregenden Kreis herum und hob sie schließlich in Banjos Sattel. In ihrem Hals und auf ihren Wangen pulsierte Hitze, so verlegen war sie. Emmeline klammerte sich ans Sattelhorn, und das erheiterte ihn noch mehr.


      Er blickte zu ihr auf, eine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt. Der Wind hatte aufgefrischt, und zum ersten Mal bemerkte Emmeline, dass sich die Wolken irgendwie verschwörerisch zusammenballten, dunkel und schwer.


      »Wir sollten zur Ranch zurückreiten«, überlegte er. »Ein Gewitter zieht auf, und Jeb, Kade und die Jungs werden mit der Herde alle Hände voll zu tun haben, wenn es blitzt und donnert.«


      Sie erschauerte leicht bei der Vorstellung, dass Rafe in einem starken Gewitter hinter Rindern herritt, obwohl sie sich sagte, dass er ein guter Reiter und in dieser Gegend aufgewachsen war. Gewiss konnte er auf sich aufpassen, selbst bei Umständen, die sie gezwungen hätten, eilig Deckung zu suchen.


      Sie sprach ihre Besorgnis nicht aus und nickte nur.


      Rafe stieg auf sein Pferd, und sie begannen den Hügel hinabzureiten. Der Himmel wurde dunkler. Als sie über eine Stunde später das Ranchhaus erreichten, fielen die ersten dicken Regentropfen und übersäten den Staub wie mit Pocken.


      Rafe saß ab, half ihr von der Stute und übergab Banjo dann einem Rancharbeiter, damit sie gefüttert, getränkt und gestriegelt wurde.


      »Geh rein, Emmeline«, drängte er, »bevor du nass wirst.«


      »Kommst du nicht?«, fragte sie widerstrebend.


      Er blickte zu den dunklen Wolken, und der Regen nässte sein Gesicht und den leichten Mantel. »Es müssen Rinder zusammengetrieben werden«, erklärte er. Dann schwang er sich wieder in den Sattel und ritt davon.


      »Vormann ?«, bellte Kade und schlug mit seinen Lederhandschuhen, die er soeben mit den Zähnen Finger um Finger auszogen hatte, auf den Oberschenkel. »Pa hat Rafe zum Vormann gemacht? Wann wollen sie uns das erzählen?«


      Jeb, der angehalten hatte und vom Pferd gestiegen war, um dessen linken Vorderhuf zu untersuchen, entfernte mit der Spitze seines Klappmessers ein Steinchen. Dann richtete er sich auf und sah zu seinem Bruder auf, der noch im Sattel saß. Sie waren den ganzen Morgen über getrennt am Zaun entlanggeritten, und jetzt, am Nachmittag, als der Wind aufgefrischt hatte und der zuvor klare Himmel in der Ferne unheilvoll dunkel geworden war, hatten sie sich getroffen, um streunende Rinder zusammenzutreiben. Wenn es ein Gewitter geben würde — und es sah ganz so aus -, dann wollten sie die Herde beisammen und eingeschlossen im Horse Thief Canyon haben. Es war zwar unmöglich, alle Rinder auf der Triple M zusammen an einen Ort zu treiben, auch nicht mithilfe der paar Dutzend Cowboys, die auf verschiedenen Teilen der Ranch arbeiteten, doch sie konnten einen guten Teil davon in Sicherheit bringen.


      »Ich nehme an, das haben sie nicht vor«, erwiderte Jeb verspätet. »Es uns zu erzählen, meine ich.«


      Wütend drehte Kade den Kopf zur Seite. »Woher weißt du dann, dass es stimmt?«


      »Ich hörte Pa und Rafe heute Morgen darüber in der Küche reden.«


      Sattelleder knarrte, als Kade sein Gewicht verlagerte, begierig darauf weiterzureiten. »Da will ich doch verdammt sein!«, brummte er.


      Jeb grinste. »Meinetwegen«, stimmte er herzlich zu.


      Kade schüttelte den Kopf. Er wirkte amüsiert und angewidert gleichermaßen, wie nur er das konnte. »Hölle«, schimpfte er. »Von jetzt an wird es unmöglich sein, mit Rafe zurechtzukommen. Du weißt, wie ihm Macht zu Kopfe steigt.«


      »Wir müssen etwas unternehmen«, stimmte Jeb zu und schwang sich in einer einzigen glatten Bewegung auf sein Pferd. Wie seine Brüder konnte sich Jeb nicht an eine Zeit erinnern, in der er nicht geritten war: Angus hatte jeden von ihnen in einen Sattel gesetzt, als sie gerade hatten sitzen können.


      »Und was schlägst du vor?«, fragte Kade.


      Der Spott im Tonfall seines Bruders - etwas, das Jeb für gewöhnlich ignorieren konnte, wenn er milde gestimmt war - reizte ihn heute. Aber er nahm an, dass in seiner derzeitigen Stimmung einfach alles diese Wirkung haben würde.


      »Ich weiß nicht, was du tun willst«, antwortete Jeb und lenkte sein Pferd zur oberen Wiese, wo immer ein paar verirrte Rinder knietief im saftigen Gras gefunden werden konnten. »Aber ich werde mir eine Frau zulegen. Im Augenblick ist mir egal, wer es ist, solange sie nicht Daisy Pert heißt.«


      Kade trieb sein Pferd mit den Hacken zum Galopp und ritt neben Jebs butterfarbenen Wallach. »Und wie willst du eine Frau finden?«, fragte er. »Es ist ja nicht so, als hätten wir uns nicht bemüht. Wir haben alles auf den Kopf gestellt, um eine aufzutreiben. Du hast Plakate in ganz San Francisco und Denver aufhängen lassen, und ich habe Anzeigen in vier verschiedenen Zeitungen im Osten aufgegeben. Wenn du keine Hure heiraten willst...«


      »Die ganze Zeit kommen neue Leute ins Land«, unterbrach Jeb ihn, rückte seinen Hut zurecht und sah seinen Bruder ein wenig böse an. »Jenseits unserer Südgrenze sollen einige Siedler eingetroffen sein, habe ich gehört. Einer davon muss eine heiratsfähige Tochter haben.«


      Kade johlte krächzend. »Vielleicht«, stimmte er zu. »Die Frage ist nur, ist eine davon über zwölf?«


      »Es muss etwas geschehen«, fuhr Jeb fort und ignorierte die Bemerkung seines Bruders. Er hatte viel über ihre Lage nachgedacht, zumindest seit Miss Emmeline eingetroffen war, und über eine Reihe unspektakulärer Möglichkeiten gegrübelt. »Vielleicht reite ich bald runter nach Tucson oder Tombstone und schätze die gesellschaftliche Lage dort ein.«


      Kade nahm seinen Hut ab, ohne langsamer zu reiten, und wischte sich mit einem Arm über die Stirn. »Bring mir eine Braut mit«, bat er.


      »Im nächsten Winter werden wir verheiratet sein«, schwor Jeb.


      »Im nächsten Winter«, meinte Kade, »können wir Onkel sein und uns ständig von Rafe herumkommandieren lassen.«


      »Anstatt nur vorübergehend wie jetzt«, erwiderte Jeb trocken und hob eine Augenbraue.


      Kade schauderte es. »Ich liebe diese Ranch, doch ich bezweifle, dass ich weitere fünfzig Jahre hier leben könnte - Hölle, sieh dir nur Pa an -, und das ist eine mächtig lange Zeit, um nach Rafes Pfeife zu tanzen.«


      Jeb seufzte. Kades Logik war nicht zu widerlegen. Ja, er würde bestimmt nach Süden reiten und sehen, was er finden würde. Eines war verdammt sicher - Kade konnte sich seine Frau selbst suchen. »Ich glaube, ich würde mich lieber als Bandit hängen, als mich für den Rest meines Lebens von Rafe herumkommandieren zu lassen. Das Elend wäre dann viel schneller vorüber.«


      Kade nickte, und sie ritten weiter, jetzt im Hochland, und neigten sich in den Sätteln vor, als ihre Pferde durch Gestrüpp brachen. Tatsächlich, da waren ein paar Dutzend verirrte Tiere auf der Wiese, hauptsächlich Kühe und Kälber, und die beiden Brüder machten sich daran, sie zusammen-und dann über einen sanfteren Hang hinab in den relativen Schutz des Canyons zu treiben.


      Kade und Jeb waren vom Regen nass und mit rotem Schlamm bespritzt, als Rafe schließlich auftauchte, so gelassen und unerschüttert, als hätte er gerade erst im Salon mit einer Dame Tee getrunken. Allein sein Anblick weckte in Jeb den Wunsch, ihn von seinem Pferd zu reißen und in den Hintern zu treten.


      »Guter Job«, lobte Rafe seine Brüder und tippte an seine Hutkrempe, als er in Hörweite war.


      »Nett von dir, dass du dich blicken lässt«, lobte Kade, beide Hände aufs Sattelhorn gelegt.


      Rafe lächelte, stellte sich einen Moment in den Steigbügeln auf, streckte die Beine und ließ sich mit einem selbstzufriedenen Grunzen wieder in den Sattel sinken. »Das war das Wenigste, was ich tun konnte, da ich jetzt Vormann bin.«


      »Jeb hatte also Recht«, bemerkte Kade mit angespannter Miene, und sein Pferd spürte seine Unruhe und scheute ein wenig.


      Rafe warf einen Blick in Jebs Richtung, die Augen zusammengekniffen. »So ist es«, stimmte er gelassen zu. Jeb trieb sein Pferd ein wenig näher heran und spielte mit dem Gedanken, den neuen Vormann mit den Fäusten zurechtzustutzen.


      Rafes Blick schien ihn aufzufordern, es zu versuchen, und die beiden Brüder starrten einander schweigend an, während ihre Pferde unruhig unter ihnen tänzelten. Donner grollte am Himmel und hallte von den Bergen wider, und die Rinder muhten und liefen hin und her wie Käfer, die in eine Tabaksdose gefallen waren.


      »Lasst uns die Tiere in den Canyon treiben«, rief Kade mit erhobener Stimme, um gehört zu werden, »bevor sie in Aufruhr geraten!«
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      Wo sind alle?«, fragte Rafe auf der Türschwelle der Küche. Seine Kleidung war durchnässt und mit Schlamm bedeckt, als hätte er sich auf dem Boden gewälzt - was er vielleicht auch getan hatte. Die Arbeit eines Cowboys war sicherlich hart und anstrengend.


      Emmeline, die beim Herd saß, wo sie den Saum ihres besten Unterrocks ausgebessert hatte, blickte zu ihrem Mann auf. Das Halbdunkel ließ den Raum besonders behaglich wirken, wenn auch der Regen gegen die Fenster peitschte und auf das Dach prasselte.


      »Angus hilft, verirrte Rinder zu finden«, antwortete sie. »Und Concepcion hat einen Zettel hinterlassen, dass sie eine Nachbarin besucht.«


      »Bei diesem Wetter?«, entgegnete Rafe, dem es offenbar gleichgültig war, wo sich sein Vater oder seine Brüder aufhielten. Er zog die Stiefel aus und stellte sie neben den Herd. »Sie müsste es besser wissen, als etwas so Blödes zu tun.«


      Emmeline gefiel sein gereizter, ärgerlicher Tonfall nicht, und sie warf ihm einen Blick zu, der ihre Gedanken übermitteln sollte. Gewiss, das Gewitter schien nicht nachzulassen, sondern von Minute zu Minute noch stärker zu toben, doch Concepcion war eine intelligente Frau und musste gute Gründe für den Ausflug haben. Emmeline erhob sich, legte die Näharbeit auf den Stuhl und ging zum Fenster über der Spüle, um hinauszublicken, als könnte sie dadurch Concepcion zurückholen.


      »Ist sie geritten oder mit dem Wagen gefahren?«, wollte Rafe wissen. Er klang so verärgert wie zuvor und sah auch so aus.


      Emmeline zuckte zusammen, als ein Donnerschlag das Haus erschütterte und ein Blitz über den Himmel zuckte und Bäume und Nebengebäude in unheimliches, blaugoldenes Licht tauchte. »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu. Ihr Arger über Rafes Verhalten war in Furcht übergegangen. »Meinst du, es könnte ihr etwas zugestoßen sein?«, flüsterte sie.


      »In diesem Land kann viel passieren, besonders bei so einem Wetter«, sagte Rafe. »Ich sollte losreiten und sie suchen.« Er holte von der Veranda ein anderes Paar Stiefel und zog sie an. Unterdessen hatte Emmeline ihren Mantel vom Haken neben der Tür genommen.


      »Ich reite mit«, erklärte sie.


      »Nein, du bleibst hier«, erwiderte er kategorisch.


      Emmeline stemmte die Hände auf ihre Hüften. »Während wir hier hemmstehen und streiten, Mr. McKettrick, könnte sich Concepcion dort draußen mit einer Lungenentzündung den Tod holen.«


      »Und du meinst, es macht Sinn, selbst im Gewitter herumzureiten und dir ebenfalls den Tod zu holen?«, entgegnete er.


      »Vielleicht brauchst du meine Hilfe.«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte er.


      Er hätte sie ebenso gut schlagen können. Sie öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder, zu betroffen, um zu widersprechen.


      Rafe zog einen trockenen Mantel an. »Du bleibst hier«, fuhr er sie an.


      Emmeline kämpfte gegen die Tränen an. War dies derselbe Mann, der ihr einen goldenen Ehering geschenkt hatte, nachdem er ihr gezeigt hatte, wo ihr Haus stehen würde? »Nein«, beharrte sie heftig, »ich reite, ob es dir gefällt oder nicht.« Wenn Concepcion in Sicherheit war, würde sie, Emmeline, vielleicht nach Indian Rock reiten und nicht mehr auf die Ranch zurückkehren.


      »Wenn du dich nützlich machen willst, erhitze etwas Wasser. Ich möchte ein heißes Bad nehmen, wenn ich zurückkomme.«


      »Mach dir dein Badewasser selbst heiß«, brummte Emmeline, schritt über die Veranda und eilte die Treppe hinunter in den Hof. »Ich suche meine Freundin!« Damit lief sie durch das vom Regen gepeitschte Gras zum Stall. Der Bach rauschte in der Nähe, sein Wasser trat über die Ufer, und es regnete sintflutartig.


      Rafe packte sie am Arm, riss sie den Rest des Weges mit und drängte sie dann ärgerlich in den Stall. »Hör mir zu«, meinte er, »ich war in der Küche vielleicht ein bisschen schroff zu dir, aber Tatsache ist, dass du mich nur aufhalten wirst.«


      Emmeline stieg vor Empörung das Blut in die Wangen, doch sie hielt den Mund. Sie marschierte in Banjos Box, streifte ihr ein Halfter über den Kopf und führte die Stute hinaus auf den Mittelgang des Stalls. Sie machte sich nicht die Mühe, Banjo zu satteln; sie wusste ohnehin nicht, wie sie das anstellen konnte. Sicherlich konnte sie mit Zaumzeug und Zügeln zurechtkommen, das nahm sie jedenfalls an.


      Rafe warf resignierend die Hände hoch, wandte sich von ihr ab und sattelte ein Pferd für sich. Sein Wallach, Chief, blieb in seiner Box, und in der Feuchtigkeit der Luft stieg Dampf von seinem Fell auf.


      Emmeline wählte Zaumzeug, legte es Banjo an und führte die arme Stute neben einen Ballen Heu, den sie zum Aufsitzen nutzte. Rafe näherte sich auf seinem Pferd bereits dem angeschwollenen Creek, als Emmeline schließlich ihre widerspenstige kleine Stute dazu gebracht hatte, den Schutz des Stalls zu verlassen.


      Rafe einzuholen war unmöglich; der Regen war wie ein undurchdringlicher Vorhang zwischen ihnen. Emmeline wusste, dass sie ihren Stolz hinunterschlucken und zum Haus zurückkehren sollte, doch sie konnte sich nicht dazu zwingen. Wenn sie jemals so etwas wie eine Rancherfrau werden wollte, musste sie es schaffen, in einem Notfall zurechtzukommen.


      Rafe blieb in der Nähe, als sie den Bach durchquerten - Emmelines Füße waren bereits taub vor Kälte -, und ritt dann voraus. Sie folgte ihm hartnäckig, und er zog sein Pferd herum, um neben ihr zu reiten. »Du verhältst dich verdammt idiotisch!«, brüllte er gegen das Prasseln des Regens an. »In einem solchen Gewitter werden Leute vom Blitzschlag getroffen. Sie werden von ihren Pferden abgeworfen und brechen sich das Genick, oder sie ertrinken in plötzlichen Überschwemmungen!«


      »Genau deshalb müssen wir Concepcion finden!«, schrie sie zurück, und der Wind peitschte ihr ins Gesicht und nahm ihr den Atem.


      Rafe fluchte. Dann, bevor Emmeline erkannte, was geschah, neigte er sich vor, schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie von Banjo und setzte sie hinter sich aufs Pferd. Geschickt streifte er Banjo das Zaumzeug ab und schickte die Stute mit einem Schlag auf die Kruppe zum Stall zurück. »Wenigstens sie hat ein bisschen Vernunft!«, rief er. »Halt dich fest, verdammt!«


      Er trieb das Pferd mit den Hacken an, und Emmeline war gezwungen, sich festzuklammern. Sie schlang die Arme um seinen Körper, hielt sich an seinem Mantel fest und drückte das Gesicht in die leichte Vertiefung zwischen seinen Schulterblättern. Der Ritt war hart, nass und kalt, doch als der umgefallene Buggy in Sicht kam, war Emmeline froh, dass sie mitgekommen war. Concepcion hatte das Pferd ausgeschirrt, und die beiden, Frau und Tier, standen zitternd unter einem überhängenden Felsen.


      Rafe zügelte das Pferd und sprang sofort herunter, während Emmeline ihm langsamer folgte. Sie war steif, ihre Fußballen schmerzten beim Gehen, und sie humpelte ein bisschen.


      »Er lahmt«, hörte Emmeline Concepcion zu Rafe sagen, als er dem Tier über die Nüstern strich.


      »Was ist mit dir?«, rief Rafe gegen das Rauschen des Regens an. »Alles in Ordnung?«


      Concepcion nickte. »Ich fühle mich nur ein bisschen blöd«, bekannte sie.


      Rafe warf ihr einen Blick zu, der ihr seine Meinung über Frauen übermittelte, die nicht genug Verstand hatten, um im Regen im Haus zu bleiben, aber er erwiderte nichts. Er untersuchte das Wagenpferd, einen betagten Apfelschimmel, und richtete sich auf. »Er ist gesund genug, um Emmeline zu tragen«, meinte er zu Concepcion. »Du kannst mit mir auf meinem Pferd zurückreiten.«


      »Und was ist mit dem Wagen«, fragte Concepcion. »Lassen wir den einfach hier?«


      »Ja«, entschied Rafe, der ihn flüchtig betrachtet hatte. »Die Achse ist gebrochen. Ich reite hierher zurück, wenn das Gewitter aufgehört hat.«


      Er hob Concepcion auf den Rücken des Wallachs und dann mit noch weniger Umständen Emmeline auf den Schimmel. Ihre Muskeln schienen zu protestieren, doch sie gab keinen Laut der Klage von sich. Während des kurzen Moments, in dem ihr Blick den Rafes traf, schien es zwischen ihnen ein eigenes Gewitter mit Blitz und Donner zu geben.


      Emmeline reckte ihr Kinn vor.


      Der Rückritt dauerte zwangsläufig länger als der Hinritt, denn der Apfelschimmel lahmte, und ein paarmal blickte Concepcion besorgt zu Emmeline zurück.


      Beim Ranchhaus setzte Rafe die Frauen an der Hintertür ab und ritt dann zum Stall, während der Apfelschimmel am Zügel hinterhertrottete.


      »Was ist passiert?«, fragte Emmeline, als Concepcion und sie sicher in der Küche waren. Es war offenkundig, dass es irgendeine Panne gegeben hatte, doch sie wollte Einzelheiten erfahren.


      Concepcion legte Holz im Herd nach, schürte die Glut mit einem Feuerhaken und nickte dann zur Treppe. »Wir sollten unsere nassen Sachen ausziehen, bevor wir uns unterhalten«, schlug sie vor.


      Sie zogen sich auf ihre Zimmer zurück und kehrten ein paar Minuten später in ihren wärmsten Kleidern zurück. Emmeline setzte sich nahe an den Herd und rieb sich die nassen Haare mit einem Handtuch trocken, während Concepcion Tee aufbrühte. Sie seufzte, als sie duftende Teeblätter in eine Kanne gab. »Du hättest hier bleiben sollen, Emmeline. Es ist dort draußen gefährlich.«


      »Das Gleiche könnte ich dir sagen«, erwiderte Emmeline.


      Concepcion lächelte. »Stimmt, das könntest du«, gab sie zu.


      Die Tür flog auf, und Rafe stürmte herein.


      »Seid ihr zufrieden mit euch?«, schimpfte er, zog seinen Mantel, die Jacke, das Hemd und die Stiefel aus und warf die nassen Sachen auf die Veranda hinaus. Er trug noch ein Unterhemd sowie Hosen und Socken, doch Emmeline bekam heiße Wangen, als hätte er sich in der Küche nackt ausgezogen.


      Concepcion straffte die Schultern. »Danke, dass du mich geholt hast, Rafe«, gab sie sehr ruhig zurück. »Ich weiß das zu schätzen. Ich will jedoch nicht, dass du mich anschnauzt, als wäre ich irgendein Greenhorn.«


      Er beruhigte sich, aber nur ein wenig und lange genug, um seinen Zorn auf Emmeline zu richten. »Ich nehme an, auch du hast etwas zu sagen?«


      Emmeline schüttelte den Kopf und hielt ihr Kinn ein wenig höher als gewöhnlich.


      »Gut«, erwiderte er und drohte ihr mit dem Finger. »Denn ich habe vieles...«


      »Geh und zieh dich um«, unterbrach Concepcion ihn milde. »Du tropfst mir meinen sauberen Boden voll.«


      Einen Moment sah es aus, als wollte Rafe auffahren oder den Küchentisch umwerfen, doch dann stürmte er einfach die Treppe hinauf und über den Flur zu seinem Zimmer. Sowohl Concepcion als auch Emmeline zuckten zusammen, als sie das entfernte Knallen einer Tür hörten.


      »Er wird darüber hinwegkommen«, murmelte Concepcion.


      Emmeline erkannte, dass sie sich erschrocken hatte. Sie zwang sich, sich zu entspannen. »Ich habe nur versucht, eine gute Rancherfrau zu sein«, vertraute sie Concepcion an.


      Concepcion lachte. »Ich glaube, du stellst dir die Rolle einer Frau etwas anders vor als Rafe«, bemerkte sie. Das


      Wasser begann zu kochen, und sie schüttete es in die Teekanne. Eine köstlich duftende Dampfwolke stieg auf. »Als Rafe sich eine Frau bestellte, erwartete er eine, die seine Befehle befolgt, kocht, sein Haus sauber hält und ihm Kinder gebärt.« Sie legte eine Pause ein und fragte dann: »Was hast du erwartet?«


      Emmeline zuckte die Schultern. Sie fühlte sich deprimiert und hatte Heimweh. »Ich nehme an, ich wollte irgendwo hingehören.«


      Concepcion tätschelte ihre Schulter und nahm dann zwei Tassen vom Regal neben der Spüle. Mit einem Nicken zum Tisch forderte sie Emmeline auf, dort Platz zu nehmen, und sie setzen sich gegenüber hin, die Teekanne zwischen sich.


      »Rafe wollte, dass ich hier bleibe und Badewasser für ihn erhitze«, fuhr Emmeline fort.


      »Schrecklich«, flüsterte Concepcion und lächelte über ihre Teetasse hinweg. Die Haarnadeln hatten sich aus ihrem schwarzen Haar gelöst, und es tropfte immer noch ein bisschen. Ihre dunklen Augen funkelten.


      Emmeline seufzte. »Ich nehme an, ich hätte tun wollen, was er verlangt hat, aber er hat es so plump befohlen.«


      Concepcion lachte und nippte an ihrem Tee. »Rafe McKettrick hat eine Frau kennen gelernt, die ihm ebenbürtig ist«, meinte sie, und es klang erfreut. Sie blickte zur Treppe und dann zur Tür, vermutlich um sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden. »Bei den Männern in dieser Familie«, flüsterte sie, »musst du deine Schlachten klug schlagen. Sie sind Dickschädel, sie alle, und sie streiten über ihren Standpunkt, bis sie Gott und seine Engel davon überzeugt haben, dass sie im Recht sind. Und dann vertreten sie die andere Seite, nur so zum Spaß.«


      Emmeline ließ entmutigt die Schultern sinken. Sie sollte vielleicht gleich jetzt mit einer Postkutsche die Stadt verlassen und dem Schicksal seinen Lauf lassen, denn sie würde es nie lernen, »ihre Schlachten gut zu schlagen«, und außerdem war sie nicht bereit, von irgendjemandem Befehle entgegenzunehmen, besonders nicht, wenn sie diese Befehle für unvernünftig hielt. Sie nahm an, diesen Charakterzug hatte sie wie so viele andere in ihrer langen Beziehung mit Becky angenommen.


      Concepcion schenkte Emmeline Tee nach. »Gib ihm nur ein wenig Zeit«, riet sie. Oben ertönten Rafes Schritte. Concepcion neigte sich näher zu Emmeline und raunte ihr zu: »Eine Ehe erfordert Geduld und Kompromisse.«


      »Ja«, stimmte Emmeline ziemlich gereizt zu. »Aber anscheinend nur von der Frau.«


      Rafe sah verdammt attraktiv aus, als er am Fuß der Treppe stand, die Haut gerötet, das schwarze Haar vom heftigen Abtrocknen zerzaust. Er trug eine frische Jeans, ein anderes, zugeknöpftes Unterhemd und graue Wollsocken, jedoch keine Stiefel.


      Emmeline schniefte bei seinem Anblick. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie nur Stunden zuvor, kurz vor dem Gewitter, ein Picknick veranstaltet, einander goldene Eheringe angesteckt und über Kinder gesprochen hatten.


      »Tee ?«, bot Concepcion an und hob die Teekanne hoch.


      Rafe ignorierte das Angebot, nahm eine Tasse vom Regal, ging zum Herd, goss sich etwas Kaffee ein, probierte ihn und schnitt eine Grimasse. »Wohin«, fragte er sehr ruhig, »musstest du fahren? Was war so wichtig?«


      Concepcion seufzte. »Ich war auf der Heimstätte der Peltons«, antwortete sie. »Phoebe Anne muss jetzt jeden Tag ihr Baby bekommen, und ihr Mann liegt mit irgendeiner Art Grippe im Bett und hat lange Zeit die Farm nicht mehr bewirtschaften können. Ich wollte ihnen einen Topf Suppe, ein paar Eier und Dosenwaren bringen.«


      »Ansiedler«, sagte Rafe angewidert. Er verschwand in die Vorratskammer, kehrte mit einer Flasche Whisky zurück und gab einen großzügigen Schuss davon in seinen Kaffee.


      »Sie haben einen gültigen Rechtsanspruch auf dieses Stück Land«, erklärte Concepcion ruhig.


      »Den Teufel haben sie!«, entgegnete Rafe. »Das Land liegt fünf Meilen diesseits unserer östlichen Grenze. Sobald ich die Zeit habe, werde ich sie dort vertreiben.«


      Emmeline blinzelte. »Die Peltons tun doch gewiss keinem etwas«, wandte sie ein.


      »Sie leben auf dem Land der Triple M«, entgegnete Rafe.


      »Aber er ist krank, und sie bekommt ein Baby ...«


      Rafe war offensichtlich unbeeindruckt. »In der Stadt, wo sich der Doc um sie kümmern könnte, wären sie besser aufgehoben.«


      »Ich glaube, ich lege mich eine Weile hin«, erklärte Concepcion müde. Sie verließ die Küche über die hintere Treppe, und Emmeline blieb mit Rafe allein.


      Er trank den Kaffee mit dem Schuss Whisky und machte dann allerhand Lärm, als er Töpfe und Kessel aus den Regalen nahm und an der Spüle Wasser hineinpumpte. Dann stellte er einen nach dem anderen auf den Herd und schürte das Feuer.


      Emmeline beobachtete ihn, nippte an ihrem Tee und schwieg. Dieser Mann war ihr ein Rätsel, in einem Moment freundlich und großzügig und im nächsten hartherzig und fast gefühllos. Er war bereit, in einem Gewitter hinauszureiten und Concepcion zu suchen, doch die missliche Lage der Familie Pelton war ihm völlig gleichgültig. Emmeline fragte sich, wie die anderen McKettrick-Brüder über die Siedler dachten, ganz zu schweigen von Angus, und sie nahm sich vor, das bei nächster Gelegenheit herauszufinden.


      Wenn Concepcion das nächste Mal die Peltons besuchte, wollte Emmeline sie begleiten.


      Unterdessen zog Rafe eine große kupferne Badewanne von der hinteren Veranda herein und stellte sie beim Herd auf. Er brachte einen zusammenklappbaren Wandschirm aus der Abstellkammer und holte dann Handtücher und ein Stück Seife. Emmeline sagte sich, dass sie endgültig die Küche verlassen musste. Sie stellte die Teekanne zusammen mit ihrer Tasse in die Spüle, nahm ihre Näharbeit, die sie auf dem Schaukelstuhl abgelegt hatte, und wollte sich in das selten benutzte Wohnzimmer vorne im Haus ans Fenster setzen und dort weiternähen.


      »Emmeline«, sagte Rafe ruhig, als sie sich anschickte, die Küche zu verlassen.


      Sie verharrte an der Tür, drehte sich jedoch nicht um. Ihre Hände spannten sich um den bereits zerknitterten Unterrock.


      »Dies ist dein Badewasser«, meinte er.


      »Sie wandte sich ihm überrascht zu. »Meins? Aber ...«


      »Du musst dort draußen gefroren haben«, fuhr er fort. »Deine Lippen sind blau, und du zitterst immer noch ein bisschen.«


      »Mir gehts prima«, behauptete sie, obwohl Rafe Recht hatte. Sie fror immer noch, trotz der trockenen Kleidung, des heißen Tees, den sie getrunken hatte, und der behaglichen Wärme des Küchenherds.


      Er stützte sich auf den Stuhl seines Vaters am Tisch. Und dann überraschte er sie, indem er sie angrinste. »Du bist so stur wie ich«, stellte er fest. »Ich frage mich, wie unsere Söhne und Töchter sein werden.«


      Emmeline stockte der Atem. Nur für einen Moment stellte sie sich als wahre Frau und Mutter vor, der Mittelpunkt eines glücklichen Heims hoch auf einem Hügel, und sie war von Hoffnung erfüllt. »Ich kann hier nicht baden«, murmelte sie. »Jemand könnte es sehen.«


      Rafe lächelte. »Der Schirm wird dieses Problem lösen«, meinte er. »Außerdem haben wir die Küche für uns. Kade und Jeb spielen Poker im Arbeiterquartier - sie werden sich dort länger aufhalten, da sie beide verlieren und Pa ist den ganzen Tag auf unserem Weideland unterwegs gewesen und wird den Abend wahrscheinlich in seinem Arbeitszimmer am Kamin verbringen. Schlechtes Wetter stimmt ihn immer melancholisch.«


      »Warum?«, fragte Emmeline. Sie wollte es wirklich wissen, doch sie versuchte auch, Zeit zu schinden. Ein heißes Bad würde der reinste Luxus sein, und ihr war kalt, doch die Vorstellung, sich in der Küche auszuziehen, wenn auch hinter einem Schirm, war beängstigend für sie. Daheim in Kansas City, war ein Zimmer für diesen Zweck reserviert gewesen, mit fließendem warmem und kaltem Wasser, ohne Fenster und mit einem Riegel an der Tür.


      »Wegen meiner Mutter«, antwortete Rafe. »Ein Gewitter zog herauf, eins wie dieses, und sie ritt hinaus, um zu helfen, ein paar Färsen und Kälber zusammenzutreiben. Das hatte sie schon unzählige Male zuvor getan. Diesmal erschreckte jedoch der Donner eines einschlagenden Blitzes ihr Pferd, warf sie ab, und sie stürzte in den Creek. Sie tauchte lachend auf und schwor, dass ihr nichts passiert sei, doch sie bekam eine schlimme Erkältung und dann Fieber. Sie starb in der nächsten Nacht.«


      Emmeline presste eine Hand auf den Mund. Jetzt wurde ihr klar, warum Rafe nicht gewollt hatte, dass sie ihn auf der


      Suche nach Concepcion begleitete. Er hatte versucht, auf umständliche Weise sein Verhalten zu erklären, wenn nicht zu entschuldigen. »Es tut mir Leid«, murmelte sie. »Das ist schrecklich.«


      »Die Dinge wurden hier nach ihrem Tod anders«, fuhr Rafe fort und starrte aus dem regennassen Fenster. Dann sah er Emmeline wieder an. »Lass das Wasser nicht kalt werden. Und sorge dich nicht, dass dich jemand nackt überrascht. Ich werde Wache halten.«


      Er stand an der Spüle und schaute aus dem Fenster, mit dem breiten Rücken zur Wanne. Emmeline ging hinter den Wandschirm, zog sich aus, langsam und mit Unterbrechungen, weil sie immer wieder durch die Gucklöcher des Schirms spähte, und glitt dann ins Badewasser. Es war ein Segen, ein Geschenk des Himmels. Sie seufzte laut.


      Rafe lachte. »Da ist noch mehr heißes Wasser auf dem Herd. Lass mich wissen, wenn du es brauchst.«


      Sie ließ sich tiefer in die Wanne sinken, und bedeckte sich mit den Armen, so gut sie konnte. »Ich möchte nicht, dass du mich so siehst«, gestand sie.


      »Du bist meine Frau«, erwiderte er. Sie hörte, wie er an der Wasserpumpe einen Kessel füllte.


      Emmeline legte eine Hand auf ihren Bauch. Wuchs dort ein Baby? Wenn ja, lief ihr die Zeit davon. Wie auch immer ihre Vorbehalte über eine Zukunft mit Rafe McKettrick aussahen, was auch immer ihre Ängste waren, sie brauchte einen Ehemann. Einen richtigen.


      Rafe umrundete den Schirm, die Augen geschlossen, und hielt einen großen Kessel mit Topflappen an den Griffen. Er schüttete zu Emmelines Füßen Wasser in die Wanne, was in ihr den Verdacht aufkommen ließ, dass er heimlich einen Blick riskiert hatte. Dampf stieg auf.


      »Danke«, sagte sie. In der Küche herrschte Halbdunkel; die Kerosinlampen waren herabgebrannt und rauchten und flackerten, und dann musste eine erloschen sein, denn schlagartig wurde es fast finster. »Dir muss auch kalt sein«, vermutete sie.


      Er lachte leise, und weitere Töpfe und Kessel klapperten gegen die Spüle oder gegen die Herdplatte. »Ich könnte zu dir in die Wanne kommen«, neckte er sie. »Das würde mich bestimmt aufwärmen.«


      Emmeline fand die Idee reizvoller, als sie zugegeben hätte. »Nicht in der Küche«, protestierte sie spröde.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass dies das einzige Problem ist, Mrs. McKettrick«, gab er zurück, »in der Küche zu sein, meine ich, dann hätte ich die Wanne in unserem Schlafzimmer aufgestellt.«


      Ihr stieg das Blut in die Wangen, und sie wusste, dass es nicht am herrlich warmen Wasser lag, in dem sie badete. Ihre Knochen, zuvor bis ins Mark gefroren, begannen aufzutauen, und tief in ihr breitete sich eine besondere Wärme aus. Anstatt zu antworten, nahm sie die Seife und begann sich mit viel Platschen zu waschen.


      »Ich könnte dir den Rücken schrubben«, bot Rafe an.


      Emmeline wusch sich weiter.


      »Emmeline?«, fragte er.


      »Also gut«, gab sie leise nach. Sie erkannte, dass sie nicht gegen Rafe angekämpft hatte, sondern gegen sich selbst.


      Ihre Antwort musste ihn überrascht haben, denn es vergingen einige Momente, bevor er um den Schirm herumkam, diesmal mit weit geöffneten Augen. Emmeline war fest davon überzeugt, dass sein Blick, der über ihren Körper schweifte, die Temperatur des Wassers erhöhte, und ihr stockte der Atem.


      »Bist du dir sicher?«, vergewisserte er sich. Er meinte mehr, als ihr nur den Rücken zu waschen, und sie beide wussten es.


      Sie nickte.


      Er kniete sich neben die Wanne und seifte den Waschlappen ein. »Neig dich vor«, bat er mit rauer Stimme.


      Emmeline gehorchte, legte die Stirn auf die angewinkelten Knie.


      »Angst?«, wollte Rafe wissen.


      Sie nickte, ohne den Kopf zu heben.


      »Du brauchst keine zu haben.« Er wusch ihr den Rücken, spülte die Seife ab, stand dann auf und zog Emmeline mit hoch. Er hüllte sie in Handtücher ein, hob sie auf die Arme und trug sie um den Wandschirm, durch die Küche und die Treppe hinauf.


      In seinem Zimmer stellte er Emmeline auf die Füße, zog eine Decke vom Bett, hüllte sie darin ein und wandte sich ab, um Feuer im Kamin anzuzünden.


      Emmeline setzte sich auf die Kante der Matratze. Immer noch in die Decke gehüllt, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie hatte gehofft, dass inzwischen ihre Periode eingesetzt hätte, doch das war nicht der Fall, und die Zeit verging. Wenn sie zu lange wartete, würde man sie in Schande von der Triple M wegschicken.


      Aber angenommen, er bemerkte, dass er nicht der Erste war? Angenommen, er wollte dann nichts mehr mit ihr zu tun haben?


      Sie entschied sich, nicht daran zu denken, welche Wahl ihr in diesem Fall noch blieb, wenn Rafe sich von ihr abwenden würde. Sie musste die Dinge nehmen, wie sie kamen, Moment für Moment und Schritt für Schritt, sonst würde sie den Verstand verlieren.


      Der Geruch von Leinen, in der Sonne getrocknet, gestärkt und gebügelt, stieg ihr in die Nase, als sie die Decke abstreifte, sich aufs Bett legte und die verbliebenen Decken über sich zog. Sie hielt sich sorgfältig auf der Seite, auf der sie in der Nacht zuvor gelegen hatte, nah an der Wand, die Decken bis zum Kinn hochgezogen, und starrte in die Dunkelheit. Emmeline hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen.


      Und sie wartete.


      Rafe verließ das Zimmer, und sie döste ein und schreckte dann auf, als die Schlafzimmertür geöffnet und dann geschlossen wurde. Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, und hatte keine Ahnung, wie lange Rafe fort gewesen war, doch sie nahm jetzt einen Lichtschein in der Dunkelheit wahr.


      »Emmeline?«, flüsterte Rafe. Er trug eine Lampe und stellte sie auf die Kommode. Sie sah, dass er nur seine Hose trug, nichts sonst. Er roch nach Seife, und sein dunkles Haar war noch feucht.


      »Ja.« Nur dieses eine Wort konnte sie herausbringen.


      Er kam zum Bett, verharrte daneben und schaute auf sie herab. Sie konnte seine Miene nicht erkennen, denn der Lampenschein war hinter ihm. »Ich möchte jetzt bei dir liegen«, bekannte er, als wollte er sie zum Tanz auffordern, »und dich nur für eine Weile in meinen Armen halten. Wärst du damit einverstanden?«


      Sie wusste nicht, was sie von ihm erwartet hatte, sicherlich keine Brutalität oder Grausamkeit, aber auch keine Zärtlichkeit. »Ja - in Ordnung«, stimmte sie zu und schloss die Augen, als ihr klar wurde, dass er seine Hose aufknöpfte.


      Die Matratze senkte sich, als er sich neben sie legte. Er brachte einen Schwall kalter Luft mit, doch sofort nahm sie seine Körperwärme wahr. Sanft streichelte er über ihr Gesicht, dann den Hals entlang.


      Er zog sie an sieh und hielt sie locker im Arm. Emmeline spürte sein feuchtes Haar an der Schläfe, die Haut seiner Schulter unterhalb ihrer Wange. Sein Körper schien ihr Schutz zu geben, und er roch angenehm nach Minze und Seife und dem wilden, weiten Land, das zu ihm gehörte wie seine Haut, und das tiefe Timbre seiner Stimme. »Emmeline«, sagte er. Nur ihr Name, doch bedeutungsvoll.


      »Was?«, fragte sie unsicher.


      »Atme aus und sei ein bisschen lockerer. Du bist steif wie ein Brett.«


      Emmeline bemühte sich, versuchte es wirklich, doch ohne großen Erfolg. Sie befand sich an einem Scheideweg, und es war äußerst wichtig, für welche Richtung sie sich jetzt entschied. Wie konnte sie sich da entspannen?


      Er wälzte sich auf die Seite, hielt sie noch immer und rieb mit den Lippen leicht über ihre Schläfe. »Vielleicht brauchst du ein wenig Hilfe«, bemerkte er.


      Emmelines Herz pochte heftig. Wenn er dachte, solches Gerede würde sie beruhigen, irrte er sich gewaltig.


      Sie spürte eine seiner Hände unter ihrem Po, und die andere lag leicht an ihrer Hüfte. Langsam schob er sie aufwärts, über ihre Taille, den Brustkorb bis zu einer ihrer Brüste. Überrascht von dem angenehmen Gefühl, stockte ihr der Atem, als er sein Ziel erreichte; er küsste sie, tief und noch tiefer, und die ganze Zeit streichelte er sie.


      Emmeline war atemlos, als er den Kuss beendete, nur um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern und dann mit den Lippen ihren Hals hinabzuwandern.


      Die Lampe war erloschen, und der Sturm heulte noch ums Haus. Rafe war ein Geliebter in der Dunkelheit, erkundete sie mit den Händen und Lippen, und als er eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm, war es um Emmeline geschehen. Sie stieß einen leisen, wohligen Laut aus und grub die Finger in sein Haar. Er stöhnte auf, als er sie kostete, ihre Brust umfasste, leicht drückte und mit der Zungenspitze umschmeichelte, bis die Lust fast unerträglich für Emmeline wurde.


      Dann neigte er sich zu der anderen Brust und widmete ihr die gleiche Aufmerksamkeit. Er war ein gründlicher Liebhaber, und Emmeline stellte bald fest, dass er sich nicht zur Hast drängen ließ, ganz gleich, wie verzweifelt ihre Reaktionen waren. Als sein Mund sich seinen Weg über ihren Leib hinab gesucht hatte, ihre intimste Stelle erreichte und diese kleine Knospe mit der Zunge eroberte wie zuvor ihre Brustspitzen, fieberte sie vor Verlangen, bäumte sich in den Laken auf und suchte eine Erfüllung, die ihr so lange, lange versagt geblieben war.


      Sein Name war wie eine leise, hektische Litanei auf ihren Lippen, während er seine erregenden Zärtlichkeiten fortsetzte und ihr Verlangen noch steigerte, als sie einen Finger in sich spürte und er sie an ihrer empfindsamsten Stelle streichelte.


      Zu diesem Zeitpunkt wurde ihre Sehnsucht fast übermächtig, doch Rafe hörte nicht auf, forderte mehr und mehr von ihr, und sie gab es ihm immer noch. Sie verlor das Gefühl für Zeit und Raum; ihre Seele schien sich Schwindel erregend zu erweitern, und dann war sie nichts und alles, pures Sein, eins mit dem Blitz am Nachthimmel, dem Grollen des Donners auf dem Gipfel selbst.


      Befriedigung schien in ihr zu explodieren, und nach langer Zeit, immer noch in Ekstase, glaubte sie, auf die Erde und in Rafes Bett zurückzusinken. Rafe streichelte sie zärtlich, flüsterte beruhigende Liebesworte, während ihre Erregung abklang und sie langsam wieder zu sich fand. Dann, nach einer scheinbaren Ewigkeit, spreizte er ihre Beine und neigte sich über sie. Sie spürte sein kaum gezügeltes Verlangen und nahm die Größe und Härte seines Gliedes wahr, das in sie eindringen wollte. Wenn sie bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte sie entsetzt sein müssen. Stattdessen beantwortete sie seine unausgesprochene Frage, nickte und flüsterte: »Ja, Rafe. Ja.«


      Er nahm sie in einem langen, tiefen Stoß, und ihre erste Reaktion war Schock. Es tat zwar weh, es war jedoch nicht das Gefühl, das sie erwartet, sogar heimlich erhofft hatte. Nein, es war Rafes Größe, die sie am Anfang schmerzte, nicht das Durchbrechen irgendeiner Barriere.


      Sie wartete mit angehaltenem Atem auf seinen Zorn, auf seine wütende Abweisung, doch nichts dergleichen geschah. Anstatt zornig auf sie zu sein, begann er sich auf ihr zu bewegen, langsam zuerst, verhalten, dann zunehmend kräftig und schnell. Er drängte sie mit den Händen und gemurmelten Worten, seinem Rhythmus zu folgen. Von neuem ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf, vergaß alle Zweifel, alles außer dem Auf und Ab ihrer vereinigten Körper.


      Als sie glaubte, es nicht länger ertragen, nicht höher dem Gipfel entgegenstreben zu können, ließ sie sich in Rafes Arme hinabstürzen. Er stöhnte auf, das Gesicht an ihren Hals geschmiegt, und dann versteifte sich sein ganzer Körper auf dem Höhepunkt in einem so mächtigen Stoß, dass Emmelines Seele ebenso wie ihr Körper besiegt wurde. Sie begann zu weinen, als es vorüber war, und Rafe hielt sie fest in seinen Armen, als wollte er sie nie wieder loslassen.


      Irgendwann schlief sie ein, zu erschöpft, um zu träumen, die Finger noch in seinem Haar vergraben.


      Früh am Morgen klopfte Rafe im Vorübergehen laut an Jebs und Kades Schlafzimmertür. Das Gewitter war weitergezogen, doch die Nachwirkungen würden schlimm sein. Es gab viel zu tun.


      Er verweilte einen Moment vor dem Zimmer seines Vaters und hörte den alten Mann schnarchen, als wollte er Tote aufwecken. Sollte er schlafen; er hatte es verdient.


      Unten in der Küche fachte Rafe im Herd ein Feuer an und setzte Kaffeewasser auf. Er hörte oben seine Brüder und lächelte vor sich hin. Sie würden so freundlich sein wie zwei alte Bären, die aus dem Winterschlaf gerissen wurden, nahm er an, weil sie früher als üblich geweckt worden waren, aber das war ihm gleichgültig. Er nahm seine Aufgabe als Vormann ernst. Und Jeb und Kade sollten sich daran gewöhnen wie jeder sonst auf der Ranch. Er hatte vor, die Zügel straff zu führen und keine Nachlässigkeiten zu dulden.


      Rafe pfiff leise vor sich hin, als Kade auftauchte, unrasiert und brummig. »Dies sollte besser ein Notfall sein«, murrte er.


      Rafe setzte eine Pfanne hart auf die Herdplatte. Später würde er erwarten, dass Emmeline zusammen mit ihm aufstand und ein richtiges Frühstück zubereitete, doch heute Morgen brauchte sie ihren Schlaf. Sie war eine dieser Frauen, die sich bei der Liebe ganz natürlich verausgabten, und das war ein Segen und zugleich eine Erleichterung für ihn. Er hatte weder Zeit noch Lust, einer widerwilligen Braut gut zuzureden. »Kein Notfall«, entgegnete er heiter. »Wir haben nur eine Ranch zu betreiben.«


      Kade kniff die Augen zusammen, doch bevor er etwas erwidern konnte, kam Jeb polternd die Treppe herunter. Er sah sogar noch wilder als Kade aus. »Was, zur Hölle, ist hier los?«, wollte er von Rafe wissen. »Weißt du, wie spät es ist?«


      Rafe nahm ein Stück Salzfleisch aus einem Topf in der Vorratskammer und warf es in die Pfanne, wo es sofort zu brutzeln begann. »Ja«, antwortete er. »Es wird Zeit, dass du dich in den Sattel schwingst.« Er legte eine Pause ein und lächelte großherzig. »Doch weil ihr meine Brüder seid, mein eigen Fleisch und Blut, bin ich bereit, einmal über den lahmen Start hinwegzusehen.«


      »Das ist aber verdammt großzügig«, konterte Kade sarkastisch und schnüffelte, ob er schon Kaffeeduft wahrnahm. Da er noch nicht fertig war, holte er eine Schüssel von der Veranda, füllte sie mit Wasser aus dem Behälter neben dem Herd und begann abzuwaschen.


      Jeb starrte Rafe eine Weile wütend an, als hätte er liebend gern eine Schlägerei angefangen, gleich hier in der Küche, doch schließlich machte er kehrt und ging wieder die Treppe hinauf. Als der Kaffee fertig und das Salzfleisch gebraten, in Scheiben geschnitten und auf gebuttertes Brot gelegt war, kehrte er zurück, bekleidet für einen langen Tag auf dem Weideland.


      »Ich nehme an, du meinst, du hättest den Wettstreit gewonnen«, sagte Kade gedehnt zu Rafe, als die drei Brüder schließlich gemeinsam das Haus verließen. Sie trugen ihre Kaffeebecher und hatten die Hüte tief in die Stirn gezogen und die Kragen ihrer Jacken aufgestellt, um sich gegen die morgendliche Kälte zu schützen.


      Rafe hob nur eine Augenbraue und lächelte. Er war zu sehr Gentleman, um rundheraus zu sagen, dass Emmeline und er in der vergangenen Nacht ein Baby gezeugt hatten. Was nicht hieß, dass er die Neuigkeit nicht am liebsten vom Dach geschrien hätte. Aber einige Dinge waren privat und gingen niemanden etwas an.


      »Du hast gestern das Abendessen verpasst«, bemerkte Jeb mit gerunzelter Stirn.


      »Habe ich«, stimmte Rafe heiter zu.


      Seine Brüder tauschten besorgte Blicke.


      »Wenn du wieder vor dem Morgengrauen an meine Tür klopfst, großer Bruder«, warnte Kade, »sollte schon das Haus in Flammen stehen, denn sonst werde ich dich die Treppe runterschmeißen.«


      »Wenn du meinst, du kannst das schaffen, versuch es nur«, gab Rafe zurück.


      Für einen Moment sah es aus, als würde es doch noch eine Schlägerei geben, denn der Hof war besser geeignet dafür als die Küche, doch die Sonne ging über den Hügeln im Osten auf, und ein volles Tagewerk Arbeit wartete. Rauch stieg aus dem Schornstein des Arbeiterquartiers, Licht schimmerte hinter den Fenstern und einige der Cowboys sattelten bereits vor dem Stall ihre Pferde. Rafe schüttete den Rest seines Kaffees in den Schlamm und rückte seinen Hut zurecht. Am besten fingen sie mit der Arbeit des Tages an.


      »Jeb«, sagte er, »du nimmst dir ein Dutzend Männer und reitest nach Süden. Auf der fernen Seite des Creeks stecken hundert oder mehr Rinder fest, und ich will sie wieder bei der Hauptherde haben, bevor Viehdiebe und Schollenbrecher sie klauen.«


      Jeb wollte widersprechen, das sah Rafe ihm an, doch schließlich besann er sich anders. Er hob seinen Kaffeebecher in spöttischem Prost und ging wortlos zum Stall.


      Kade beobachte Rafe aus schmalen Augen durch den Dampf hinweg, der aus seinem Kaffeebecher aufstieg, und wartete auf Befehle.


      Rafe ließ seinen Bruder noch einige Sekunden schmoren und genoss es. »Du fährst nach Indian Rock und holst etwas Bauholz und Teerpappe, damit wir das Dach des Arbeiterquartiers reparieren können«, meinte er. »Noch so ein Unwetter wie das letzte, und das ganze Ding wird durchhängen wie die Matratze einer Hure.


      Kade dachte über die Anweisungen nach. »Sonst noch was?«, fragte er schließlich knapp.


      Rafe dachte darüber nach, seinen Bruder zu bitten, etwas für Emmeline zu kaufen, einen schönen Kamm oder ein Buch oder sogar Parfüm, aber letzten Endes wollte er nicht, dass Kade oder sonst jemand Geschenke für seine Braut auswählte. Er wünschte sich jedoch, er hätte sie gefragt, ob sie einen Brief bei der Post aufzugeben hatte oder etwas anderes erledigt haben wollte. Fahrten zur Stadt waren angesichts der Entfernung nicht häufig, und er wollte ein aufmerksamer Ehemann sein. »Besprich dich mit Concepcion, bevor du losfährst«, antwortete er. »Vielleicht braucht sie etwas aus dem Laden.«


      Kade nickte und ging zum Stall, um den Wagen anzuspannen und einen der Männer als Beifahrer auszuwählen. Rafe spielte mit dem Gedanken, seinen Bruder daran zu erinnern, dass dieser Besuch von Indian Rock geschäftlicher Natur war, kein Vergnügungsausflug, und dass er sich dort nicht zum Pokern verleiten oder in das Bett einer Dirne locken lassen sollte, doch an diesem Morgen fühlte er sich besonders großzügig und hielt den Mund.


      Rafe gratulierte sich noch selbst zu seinen Führungsqualitäten, als er sein Pferd sattelte, zehn Männer bestimmte und mit ihnen nach Norden ritt, um weitere verirrte Rinder zu suchen. Der Himmel klarte auf, und Frühling lag in der Luft.


      Einmal blickte Rafe zum Haus zurück und wünschte, er hätte ein bisschen länger im Bett bei seiner hübschen Frau bleiben können.
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      Der leichte Wagen, gefahren von einem der Rancharbeiter, hielt vor dem Haus. Concepcion atmete tief die nach dem Gewitter klare Luft ein, lächelte und ging über den Weg zum Wagen. Emmeline begleitete sie.


      Der Fahrer tippte an seine Hutkrempe, kletterte hinab auf den morastigen Boden und reichte Concepcion eine Hand. »Sind die Damen sicher, dass Sie mich nicht mitnehmen wollen?«, fragte er. Concepcion gab ihm einen großen, bedeckten Korb, den er hinten auf den Wagen stellte. »Es hat in dieser Gegend in jüngster Zeit einige Probleme mit Banditen gegeben.«


      »Danke, Red«, antwortete Concepcion freundlich, »aber wir werden prima allein zurechtkommen.«


      Concepcion setzte sich auf den Sitz und ergriff die Zügel. Emmeline umrundete unterdessen den Wagen, um an der anderen Seite einzusteigen. Red beeilte sich, nach Concepcion auch ihr behilflich zu sein. Als sie saß, glättete sie ihre Röcke und wartete.


      »Unter dem Sitz liegt wie üblich ein Gewehr«, erklärte Red gutmütig und resignierend. »Wenn Ihnen jemand Böses will, erschießen Sie ihn einfach.« Ein ähnliches Gespräch hatte er offenbar schon einmal mit Concepcion geführt.


      »Das werde ich tun«, versicherte Concepcion und löste die Bremse. »Einen schönen Tag, Red.«


      Der grauhaarige alte Mann tippte wieder an seine Hutkrempe. »Ma'am, wenn Angus oder Rafe fragen sollten, wohin Sie ...«


      »Sagen Sie ihnen, dass wir die Familie Pelton besuchen«, erwiderte sie und ruckte an den Zügeln. Die beiden Gespannpferde setzten sich sofort in Bewegung.


      Concepcion fuhr geübt durch den Bach aufs gegenüberliegende Ufer zu einer Fährte von Rinderhufen, die wie eine Straße war. Emmeline, nicht annähernd so selbstsicher wie Concepcion, blickte über die Schulter zurück. Sie hatte Rafe nichts vom beabsichtigten Ausflug mit Concepcion zu den Peltons erzählt. In den vergangenen zwei Wochen nach dem Gewitter, als Rafe sie in jedem Sinne des Wortes zu seiner Frau gemacht hatte, waren die Dinge zwischen ihnen bemerkenswert gut verlaufen. Sie mochte ihren Mann nicht täuschen, aber sie war auch nicht erpicht darauf, einen Streit heraufzubeschwören. Zum einen hatte sie ihre Tage immer noch nicht bekommen, obwohl sie jeden Tag darum betete und oftmals in der Nacht wachlag und von Gewissensbissen gequält wurde, während Rafe neben ihr schlief, nach einem langen Tag harter Arbeit und von der körperlichen Liebe erschöpft.


      Wenn sie ein Kind bekommen würde, wünschte sie, dass es von Rafe war. Die Unsicherheit, mit der sie lebte, forderte langsam ihren Tribut und bedrückte sie von Tag zu Tag mehr. Die intimen Zeiten mit Rafe waren ekstatisch, brachten Emmeline Höhepunkte, die ihr buchstäblich den Atem verschlugen, doch Rafe war außerhalb ihres Bettes ein anderer Mann - stur, rechthaberisch und für gewöhnlich zerstreut.


      Als sie jetzt neben Concepcion im Wagen saß, warf sie ihr einen Blick zu und wünschte sich, sie um Rat fragen oder wenigstens ins Vertrauen ziehen zu können. Natürlich konnte sie dieses Risiko nicht eingehen. Sie waren zwar Freundinnen, doch Concepcions Loyalität würde in einem solchen Fall natürlich bei der Familie McKettrick liegen.


      »Hast du deinen Verwandten mitgeteilt, dass du sicher eingetroffen bist?«, erkundigte sich Concepcion, als sie eine Weile schweigend gefahren waren.


      Emmeline war äußerst erleichtert; dies war eine Frage, die sie ehrlich und ohne Zögern beantworten konnte. »Jeb hat einen Brief an meine Tante aufgegeben, als er in der Stadt gewesen ist«, berichtete sie. Obwohl der Brief lange bis Kansas City brauchen würde, war Emmeline davon überzeugt, dass ihre Tante bereits wusste, wo sie war. Sie hatte einige Hinweise zurückgelassen - am auffälligsten die Zeitung, aufgeschlagen bei der Anzeige des Heiratsinstituts Happy Home -, nur für den Fall, dass Becky jemals in der Stimmung sein würde, ihr zu verzeihen.


      Emmeline wusste jedoch, dass der Stolz ihrer Tante sogar noch größer als ihr eigener war, und sie hatte nicht viel Hoffnung auf eine Versöhnung. Sie schniefte und blickte zur Seite.


      Die Hütte der Peltons war klein und nur behelfsmäßig, mit einem angebauten Stall für eine alte Kuh und einem kleinen Garten, der vertrocknet war, bevor etwas hatte gedeihen können.


      Eine kleine Frau, hochschwanger, trat auf die Veranda heraus. Sie lächelte und winkte Concepcion und Emmeline zu. Ihre andere Hand ruhte auf der starken Wölbung ihres Bauches. Ihr fadenscheiniges Kattunkleid war verknittert, jedoch sauber, während ihr dunkelbraunes Haar schlecht und in unterschiedlicher Länge geschnitten war.


      »Das ist Phoebe Anne«, raunte Concepcion Emmeline zu und lächelte die Frau an, während sie die Bremse anzog. »Ich dachte, sie hätte inzwischen ihr Baby bekommen.«


      Emmeline fühlte sich ein wenig beklommen, denn sie hatte noch nie eine schwangere Frau kennen gelernt, doch sie lächelte ebenfalls.


      Phoebe Anne kam zu ihnen und beschirmte die Augen vor der hellen Morgensonne. Sie strich unbewusst über ihre verunstalteten Haare, und die Geste rührte Emmeline, denn sie hatte so etwas Verletzliches.


      »Phoebe Anne«, sagte Concepcion, »dies ist Emmeline McKettrick. Sie ist Rafes Frau.«


      Phoebe Annes Lächeln verblasste, als Rafe erwähnt wurde. Zweifellos hatten sie und ihr Mann bereits mehr als eine Auseinandersetzung wegen des Landes mit ihm gehabt; er war entschlossen, sie spätestens bis zum nächsten Winter zu vertreiben.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie, als Emmeline vom Wagen kletterte. Concepcion nahm den Korb aus dem Wagen und stieg ebenfalls aus.


      Emmeline gab eine höfliche Antwort und lächelte.


      »Was macht Seth?«, erkundigte sich Concepcion und legte einen Arm um Phoebe Anne. »Ich hoffe, es geht ihm besser?«


      »Er ist immer noch krank«, erwiderte Phoebe Ann. »Dennoch ist er auf die Jagd gegangen. Wir wollen keines unserer Hühner essen, wenn es nicht unbedingt sein muss - dann hätten wir keine Eier mehr.« Sie führte sie durch das hohe Gras, in dem eine Hühnerschar pickte, und in die Hütte.


      Der säuerliche Geruch nach Krankheit traf Emmeline wie ein Schlag ins Gesicht, und sie war froh darüber, dass Phoebe Anne vor ihr ging und nicht sah, wie sie das Gesicht verzog. Concepcion bemerkte es und nickte leicht.


      Emmeline schaute sich um. Da gab es ein schmales Bett, eine steinerne, primitiv gemauerte und bereits schadhafte


      Feuerstelle, einen wackligen Tisch mit einer Öllampe darauf und zwei Kisten zum Sitzen. Licht fiel durch Ritzen in den Wänden aus Baumstämmen, und der Boden bestand aus festgestampfter Erde. Der Gedanke, in einer solchen Hütte zu hausen, geschweige denn, hier ein Kind zur Welt zu bringen, erschreckte Emmeline, obwohl sie sich wieder bemühte, ihre Gefühle zu verbergen.


      »Wie ist es mit dir, Phoebe Anne?«, fuhr Concepcion fort und stellte den Korb auf den Tisch. »Müsste das Baby nicht längst gekommen sein?«


      Phoebe Annes Blick war auf den Korb fixiert, und Emmeline vermutete, dass die Peltons in letzter Zeit gehungert hatten. Die Erkenntnis erfüllte sie mit einer Mischung aus Kummer, Scham und Empörung. Ihre eigenen Probleme waren klein im Vergleich zu denen all dieser armen Siedler, und Rafe hätte ihnen helfen sollen, statt ihnen das Leben noch zu erschweren.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob mit diesem Baby alles in Ordnung ist«, bekannte Phoebe Anne. »Es bewegt sich nicht wie sonst, und es hätte schon da sein müssen.«


      Concepcion schob den Korb zu Phoebe Anne und zog das blau-weiß karierte Tuch herunter. »Sie müssen einen Arzt aufsuchen«, erklärte Concepcion, als Phoebe Anne näher trat und in den Korb spähte, der einen großen Schinken und unter anderem eine Vielzahl von Eingemachtem enthielt.


      »Dafür haben wir kein Geld«, gab Phoebe Anne zurück. Sie scheute sich jetzt nicht, in dem Korb zu wühlen, neugierig wie ein Kind zu Weihnachten. Da gab es ein ganzes gebratenes Hähnchen, eingewickelt in Servietten, und bei dem Anblick schnappte sie vor Freude nach Luft. »Haben Sie Hunger?«, fragte sie und blickte von Concepcion zu Emmeline.


      Beide Frauen schüttelten den Kopf, und Phoebe Anne biss sofort in einen Hähnchenschenkel.


      »Ich glaube, der Doc würde mit seiner Bezahlung warten«, drängte Concepcion freundlich.


      »Und wie käme ich dorthin?«, wollte Phoebe Anne zwischen zwei Bissen wissen. »Seth hat im vergangenen Herbst unser Gespann und den Wagen verkauft.« Ihr war anzusehen, dass ihr erst jetzt auffiel, dass Emmeline und Concepcion standen. »Wo sind meine Manieren?«, meinte sie verlegen und wies auf die Kisten. »Mama würde mich erschießen. Bitte, nehmen Sie Platz.«


      Emmeline und Concepcion setzten sich. Phoebe Anne hockte sich auf die Bettkante. Sie wirkte mehr wie ein Kind, nicht wie eine erwachsene Frau. Hin und wieder warf sie einen besorgten Blick zur Tür; vermutlich erwartete sie ihren Mann.


      »Ich fahre Sie zur Stadt«, erklärte Concepcion entschlossen. »Und ich werde dem Doc die Situation darlegen.«


      Phoebe Anne biss sich auf die Unterlippe und blickte wieder zur Tür. »Seth hält nicht viel von Almosen«, wandte sie leise ein.


      »Der Teufel soll Seth und seinen dummen Stolz holen!«, schimpfte Concepcion. »Er sollte selbst zum Doc gehen.«


      Phoebe Annes Augen weiteten sich; vielleicht hatte sie Concepcion nie so ärgerlich gesehen. Emmeline hatte sie auch noch nicht so erlebt, und sie war fasziniert. Sie empfand wachsende Bewunderung für ihre Freundin. »Er hatte eine Stinkwut, nachdem Sie uns vor zwei Wochen, vor dem großen Gewitter, dieses Essen gebracht hatten. Er meinte, er sollte sich eine Kugel in den Kopf jagen, weil er zu nichts taugt, sagte, ich hätte eine Chance, mir einen richtigen Mann zu nehmen, wenn er aus dem Weg wäre.«


      Emmeline drehte sich der Magen um. Und als sie zu Concepcion blickte, sah sie, dass ihre Freundin sich ebenso unwohl fühlte.


      »Sie glauben doch nicht, dass es ihm ernst damit war«, entgegnete Concepcion.


      Phoebe Annes Miene war ausdruckslos. Sie schaute auf den Hähnchenschenkel, den sie bereits praktisch abgeknabbert hatte, und warf ihn dann in die kalte Feuerstelle. »Seth hat in letzter Zeit Depressionen. Er sagt, er hätte uns nicht hierher bringen sollen. Wir hätten in der Heimat, in Iowa, bleiben und seinen Verwandten helfen können, denkt er. Da gab es wenigstens immer genug zu essen, denn sie haben einen großen Garten und Schweine.«


      »Es hat keinen Sinn, Vergangenem nachzutrauern«, erwiderte Concepcion. »Vielleicht können Sie und Seth nach Iowa zurückkehren, wenn erst das Baby da ist.«


      Emmeline schloss die Augen. Sie war keine Hellseherin, doch in diesem Augenblick spürte sie, dass eine Tragödie bevorstand, so sicher wie der morgige Sonnenaufgang.


      »Das wollte ich eigentlich«, bekannte Phoebe Anne traurig. »Ich dachte, wir können Pa und Ma wegen des Fahrgeldes schreiben und einfach mit dem Zug heimfahren, doch Seth will seinen Verwandten nicht unter die Augen treten, nachdem wir hier so gescheitert sind.«


      »Warum kommen Sie nicht einfach mit, wenn wir gleich zur Ranch zurückfahren?«, fragte Concepcion, und ihr Tonfall verriet nichts von der Besorgnis, die Emmeline in ihren Augen sah. »Wir fahren dann am Morgen zusammen in die Stadt. Sie können zum Doc gehen, und ich schicke ein Telegramm an Seth' Verwandte; ich teile ihnen nur mit, dass das Leben hier wirklich hart ist und Sie heimkehren möchten. Wenn die Verwandten Sie haben wollen - und dessen bin ich mir sicher werden sie vermutlich sofort zurücktelegrafieren. Sie können dann das Telegramm Seth zeigen. Wenn er weiß, dass ein Zuhause für Sie beide in Iowa wartet, wird er vielleicht nicht mehr so halsstarrig sein.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Was das Fahrgeld anbetrifft - das werde ich Ihnen leihen. Ich habe genug gespart.«


      Phoebe Anne blinzelte gegen Tränen an. »Ich habe davon geträumt heimzukehren«, gestand sie leise, »und ich fahre bestimmt mit Ihnen morgen zur Stadt, aber ich kann hier während Seth' Abwesenheit nicht weg. Er würde wirklich wütend sein. Ich habe diese Hühner und muss die alte Molly melken.«


      Concepcion lächelte. »In Ordnung«, seufzte sie und überraschte Emmeline mit ihrer plötzlichen Nachgiebigkeit. »Wir holen Sie am Morgen ab.«


      »Seth...«


      »Ich werde das mit Seth regeln«, bot Concepcion entschlossen an.


      Phoebe Anne nickte. »Danke«, antwortete sie. »Danke, besonders für dieses Essen. Seth wird es nicht gefallen, aber er wird auch froh sein, dass etwas Essbares im Haus ist.«


      Concepcion und Emmeline standen auf. Emmeline brach fast das Herz bei dem Gedanken, Phoebe Anne allein in dieser einsamen, hoffnungslosen Hütte zu lassen, und sie nahm an, dass Concepcion das Gleiche empfand.


      »Es war wirklich schön, Ihre Bekanntschaft zu machen«, versicherte Phoebe Anne und schüttelte Emmeline' die Hand.


      Emmeline lächelte. »Gleichfalls«, gab sie zurück. »Bis morgen dann.«


      »Bis morgen«, wiederholte Concepcion liebevoll-streng- »Halten Sie sich bereit.«


      Phoebe Anne nickte, und Concepcion und Emmeline verabschiedeten sich. Beide schwiegen auf der Rückfahrt die meiste Zeit.


      An diesem Abend beim Essen gab Angus eine grimmige Erklärung ab.


      Einige der Cowboys der Triple M hatten nach verirrten Rindern gesucht, erzählte er der kleinen Versammlung, bei der Kade und Jeb durch Abwesenheit glänzten. Sie hatten einen Schuss gehört und schließlich den toten Seth Pelton gefunden, der mit blutüberströmtem Gesicht in einer Mulde gelegen hatte. Offensichtlich hatte er die Mündung seines Jagdgewehrs in den Mund gesteckt und abgedrückt.


      Emmeline warf ihre Serviette hin und sprang auf, überraschte jeden am Tisch außer Concepcion, die genauso reagiert hatte. »Ich habe es geahnt!«, rief Emmeline. »Ich habe gewusst, dass etwas Schreckliches passieren wird!«


      »Sie ist jetzt ganz allein in dieser Hütte«, sorgte sich Concepcion. »Das arme kleine Ding!«


      »Was soll all das Theater?«, fragte Angus ehrlich überrascht. Er wusste offenbar nichts von Concepcions Freundschaft mit den Peltons. »Jeb und Kade haben die Leiche zu der Frau gebracht. Wenn sie etwas braucht, werden sie sich darum kümmern.«


      »Warum hat mir keiner was davon erzählt?«, fragte Rafe.


      »Du bist der Vormann«, entgegnete Angus. »Du solltest wissen, was auf dieser Ranch vorgeht.« Er blickte zu Concepcion, dann zu Emmeline. »Und jetzt setzt ihr beide euch. All dieses Gegacker und Getue macht mich nervös.«


      »Ein Mensch ist tot«, stieß Emmeline hervor.


      »So etwas passiert immer wieder«, erklärte Rafe ruhig. »Emmeline, setz dich und iss zu Ende.«


      »Sag mir nicht, was ich tun soll, Rafe McKettrick!«, fuhr Emmeline ihn an.


      »Es hat doch keinen Sinn, wenn sich jeder aufregt«, meinte Angus.


      »Sei still!«, rief Concepcion.


      »Wir müssen jetzt gleich dorthin«, verkündete Emmeline.


      Concepcion nickte.


      »Immer langsam«, mahnte Rafe und erhob sich. »Niemand muss irgendwohin. Es ist dort draußen stockfinster. Kade und Jeb werden Pelton begraben und sich um seine Frau kümmern.«


      »Rafe hat Recht«, sagte Angus und stemmte sich auf.


      Bevor Emmeline oder Concepcion etwas erwidern konnten, hörten sie einen Wagen nahen. Beide liefen zur Hintertür.


      Kade hielt die Zügel, und Phoebe Anne saß starr und bleich auf dem Sitz neben ihm. Die Milchkuh der Peltons war hinten an den Wagen angebunden, in dem ein Käfig mit den Hühnern stand, und Jeb ritt nebenher und führte Kades Wallach am Zügel.


      »Seth ist tot«, berichtete Phoebe Anne tonlos. »Er hat Selbstmord begangen.«


      Kade tauschte Blicke mit Concepcion und Emmeline, drehte dann die Bremse fest und kletterte vom Wagen. Er hob Phoebe Anne herab und stellte sie behutsam auf die Füße.


      Concepcion und Emmeline eilten sofort zu ihr, legten einen Arm um sie und führten sie zum Licht und der Wärme des Hauses. Rafe und Angus, die ihnen in den Hof gefolgt waren, machten Platz, um die drei Frauen passieren zu lassen.


      Becky Harding, die auf ihren Mut und ihre seelische Kraft stolz war, wünschte fast, in der Postkutsche bleiben zu können, die früh an diesem Sommernachmittag in Indian Rock eintraf, um dann westwärts bis nach San Francisco oder sonst wohin weiterzufahren. Doch sie musste in diesem Kaff aussteigen. Sie hatte Emmeline nicht grundlos so weit verfolgt, und sie war entschlossen, jetzt nicht aufzugeben, ganz gleich, wie groß die Schwierigkeiten auch sein sollten.


      »Gibt es ein gutes Hotel in dieser Stadt?«, fragte sie den Fahrer, als er ihr Gepäck ablud. Das Wetter war scheußlich, mal heiß und schwül wie gerade, dann wieder regnerisch, und die Straßen waren seit Tagen schlammig. Sie sehnte sich nach einer anständigen Tasse Tee, nach einem heißen Bad, frischer Kleidung, Essen und schließlich Schlaf, stundenlangem Schlaf ohne Unterbrechung.


      Der bärtige und ungewaschene Fahrer, der sich beim letzten Halt als Eustis Bates vorgestellt hatte, schenkte ihr ein Grinsen und zeigte seine Zahnlücken. »Nun, Ma'am«, nuschelte er und wies mit einem knorrigen Finger auf ein Gebäude. »Da ist das »Territorial Hotel<, gleich die Straße runter. Ich weiß nicht, wie >gut< es ist, aber es hat einen anständigen Speiseraum, und es ist ein Stück von den Saloons entfernt, also ist es dort friedlich.«


      Becky beschattete ihre Augen mit einer Hand und blickte in die gewiesene Richtung. Der Himmel war strahlend blau, und der Sonnenschein blendete. »Dort?«


      »Ja, Ma'am«, erwiderte Eustis. »Gleich hinter dem Telegrafenbüro. Sie können von hier aus die Seite des Gebäudes sehen.«


      Sie nickte, hob ihren Sonnenschirm über den Kopf und ließ ihn aufschnappen. »Danke«, sagte sie, froh über eine


      Möglichkeit, sich bei einem kurzen Spaziergang die steifen Beine zu vertreten. »Ich schicke jemanden, der mein Gepäck holt.« Nach dieser Ankündigung machte sie sich auf den Weg zum »Territorial Hotel«, und als sie die zerfürchte Straße überquerte und dabei Pferdeäpfeln auswich, achtete sie nicht auf Wagen oder Reiter. Wenn sie sich erst ein Quartier gesichert und ein wenig von der anstrengenden Reise erholt hatte, würde sie zur Triple-M-Ranch und zu Emmeline fahren.


      Sie hatte dieser jungen Frau ein paar Dinge zu sagen.


      Die Absteige, die sich beschönigend »Hotel« nannte, war ein zweigeschossiges Holzgebäude, neu genug, dass die graubraune Farbe noch nicht verwittert war. Davor gab es einen hölzernen Gehsteig, zusammen mit einem Haltebalken und einem Wassertrog, und Vorhänge aus Mehlsäcken zierten die vier sichtbaren Fenster im oberen Geschoss.


      Becky trat ein, durchquerte die bescheidene Halle, trat zu dem behelfsmäßigen Empfangspult - zwei Fässer mit einer Planke darauf - und schlug mit einer behandschuhten Hand auf die Glocke. Sie schloss den Sonnenschirm und stampfte ungeduldig auf dem Boden auf.


      Ein Vorhang bedeckte den Durchgang hinter dem »Empfang«, und er wackelte ein wenig. Dann tauchte ein dünner, kleiner Mann in einem billigen, schlecht sitzenden Anzug auf.


      Seine kleinen Augen hinter der Brille weiteten sich, als er Becky dort in ihrem braunen Reisekostüm sah, das mit pechschwarzer Litze besetzt war. Sie hatte sich jede Mühe gegeben, wie eine feine Dame auszusehen, wie sie es stets tat, wenn sie ihre Pension verließ. Aber es war immer möglich, dass sie erkannt wurde. Vielleicht hatte dieser mickrige Kerl mal ihr Etablissement in Kansas City besucht, obwohl sie das bezweifelte. Er sah nicht aus, als hätte er die nötige Ausrüstung, geschweige denn den Mut.


      »Ja?«, fragte er.


      Sie unterdrückte ein Seufzen. »Ein Zimmer«, bat sie. Sie hätte gedacht, dass ihre Absicht offenkundig war, weil sie ans Anmeldepult getreten war.


      Der Mann schaute an ihr vorbei, erst auf einer Seite, dann an der anderen, als erwartete er, sonst noch jemanden zu sehen. »Sind Sie allein?«, erkundigte er sich und bemühte sich vergebens, seine Überraschung zu verbergen.


      »Ja«, erwiderte Becky ein wenig gereizt, »oder sehen Sie noch jemanden ?«


      »Ich weiß nicht, ob wir Zimmer an allein reisende Damen vermieten«, meinte er.


      Becky, daran gewöhnt, Befehle zu geben, die befolgt wurden, hatte nicht übel Lust, den kleinen Mann an seinem billigen Zelluloidkragen zu packen und auf seine Zehenspitzen zu ziehen, doch sie beherrschte sich. »Vielleicht«, entgegnete sie mit erzwungener Ruhe, »sollten Sie sich dann kundig machen.«


      Er errötete und räusperte sich. »Ich bin gleich wieder da«, erwiderte er, flitzte um sein »Empfangspult« herum, durch die Halle und dann durch die Tür hinaus. Becky starrte ihm bestürzt nach. Dann marschierte sie hinter das behelfsmäßige Pult, schaute ins Anmeldebuch und stellte fest, dass die Zimmer zwei, fünf und acht nicht belegt waren. Sie zog eine Feder aus der Halterung, tauchte sie in das Tintenfässchen und schrieb schwungvoll ihren Namen neben die Nummer acht. Dann nahm sie den Schlüssel vom Haken am Brett an der Wand und ging die Treppe hinauf.


      Es stellte sich heraus, dass sie eine kluge Wahl getroffen hatte, denn die Zimmer zwei und fünf lagen zur Straße heraus, und dort würde folglich der Lärm zu hören sein, während Zimmer acht nach hinten hinausging und näher beim gemeinschaftlichen Badezimmer lag. Sie schloss die Tür ab, überprüfte die Laken auf Sauberkeit und Ungeziefer und fuhr mit den Fingern oben über den Schrank. Das Bettzeug war sauber, und das Zimmer war nur leicht staubig. In einem Kaff wie Indian Rock war das vermutlich die beste Unterkunft, die sie finden konnte.


      Sie stellte den Sonnenschirm in eine Ecke, zog die Handschuhe aus und verließ das Zimmer. Als sie in der Halle eintraf, kehrte der kleine besorgte Angestellte zurück - mit dem Marshal. Der Gesetzeshüter erblickte Becky und grinste.


      »Guten Tag, Ma'am«, grüßte er und tippte an seine Hutkrempe. Er war ein anrüchig aussehender Typ, wie Becky fand, doch er war auch unbestreitbar männlich, und das mochte sie. »Clive sagte mir, Sie seien eine allein reisende Frau«, begann der Marshal.


      Becky richtete sich auf. Es war ihr bewusst, dass sie eine Pose einnahm, als sie da am Fuß der Treppe stand, eine Hand anmutig auf dem Pfosten des Treppengeländers. Becky hatte viel Übung im Posieren, und sie wusste ihr Äußeres - und fast alles sonst - zu ihrem Vorteil einzusetzen. »Ist das ein Verbrechen?«, fragte sie mit einem sarkastischen und absichtlich spröden Lächeln.


      »Nein, Ma'am«, erwiderte er. »Es kommt hier nur selten vor. Clive brauchte eine Art Referenz, nehme ich an, und so kam er zu mir.«


      »Richter Struthers ist wieder betrunken«, erklärte Clive, um zu beweisen, dass er die höchstmögliche Autorität konsultiert hatte. »Und dann kann man nicht mit ihm reden.« Er eilte zurück auf seinen Posten hinter dem behelfsmäßigen


      Pult, sah den Namen, den sie ins Anmeldebuch geschrieben hatte, und blinzelte sie an. »Mrs. Charles Fairmont III?«


      »So ist es«, erklärte Becky.


      »Sie haben einen Mann?«, erkundigte sich der Marshal. Er wirkte nicht erfreut darüber.


      »Er ist gestorben«, sagte Becky. »Vor sechs Jahren ist er in St. Louis von einem Frachtwagen überfahren worden.«


      »Schlimm, schlimm«, murmelte der Marshal, doch er wirkte irgendwie erleichtert. »Was bringt Sie ins Arizona Territorium?«


      Clive war immer noch aufgebracht. »Sie können sich nicht einfach ein Zimmer nehmen!«, sprudelte er hervor, bevor Becky antworten konnte. »Es gibt Vorschriften, Protokolle ...«


      »Oh, um Himmels willen«, stöhnte Becky, und obwohl sie zu Clive sprach, sah sie immer noch den Marshal an. »Halten Sie die Klappe. Sie wollten mir nicht helfen, und so habe ich mir selbst geholfen. Seien Sie bitte so freundlich und lassen Sie von jemandem mein Gepäck holen, und kümmern Sie sich auch darum.«


      Der Marshal stand geduldig dabei, den Hut in der Hand, und betrachtete sie. Offenbar wartete er auf eine Antwort auf seine Frage.


      »Ich bin hergekommen, um eine Verwandte zu besuchen«, erklärte Becky.


      »Und wer könnte das sein?«


      Wenn Becky einen Fächer gehabt hätte, dann hätte sie ihn geöffnet und ihn ein paarmal vor ihrem Gesicht geschwenkt. »Befragen Sie jeden, der in Ihre Stadt kommt, Marshal?«


      Er lächelte. »So ziemlich jeden«, antwortete er, und dann wartete er von neuem. Becky fand, dass er ein verdammt geduldiger Mann war.


      »Also gut.« Becky seufzte. »Ich glaube, meine Nichte wohnt hier in der Nähe. Sie heißt Emmeline - Mrs. Rafe McKettrick.«


      In den hellblauen Augen des Marshals leuchtete es auf. »Die Mailorder-Braut!«, rief er. »Sie befindet sich draußen auf der Triple-M-Ranch, nehme ich an. Das ist ungefähr zwei Stunden von hier entfernt.«


      Zwei Stunden. Becky fluchte innerlich. So wichtig das bevorstehende Gespräch mit Emmeline auch war, es würde warten müssen, bis sie sich ausgeruht hatte. Sie wollte in bester Form sein, wenn sie ihre Nichte wiedersah.


      »Sie könnten einen Buggy drüben im Mietstall bekommen«, fuhr der Marshal fort, als er erkannte, dass Becky nicht mehr weiterwusste. »Sie können einen Wagen fahren, Ma'am?«


      Becky hatte nie Gelegenheit gehabt, einen Wagen zu fahren, da sie ihr Geschäft in Kansas City betrieb. In dieser großen Stadt war sie in Droschken gefahren oder zu Fuß gegangen. »Ja«, behauptete sie. Schließlich konnte das Fahren eines Wagens nicht allzu schwierig sein, oder?


      »Na prima«, murmelte der Marshal, und dann streckte er ihr die freie Hand hin und hielt immer noch den Hut in der anderen. »Mein Name ist John Lewis«, stellte er sich vor. »Willkommen in Indian Rock, Mrs. Fairmont.«


      Becky zögerte, bevor sie ihm die Hand gab. »Danke, Mr. Lewis.« Dann wandte sie sich an den armen Clive. »Lassen Sie mein Gepäck holen«, forderte sie scharf. »Außerdem will ich heißes Wasser für ein Bad und ein Abendessen, aufs Zimmer serviert, um neunzehn Uhr. Hackbraten wäre fein, aber nicht zu stark gewürzt.«


      »Wir servieren keinen Hackbraten«, brummte Clive mürrisch, doch John Lewis überging seine Worte mit einer eigenen Bemerkung.


      »Es wäre mir eine Freude und auch eine Ehre, Sie zum Abendessen mit mir im Speiseraum des Hotels einzuladen, Mrs. Fairmont. Der Koch ist ein vernünftiger Kerl, der bestimmt kocht, was Sie möchten, wenn der Preis stimmt.«


      Becky lächelte fröhlich und nickte huldvoll. Sie hatte noch nie einem Mann widerstehen können, der die Initiative ergriff und die Dinge in die Hand nahm - nicht, dass es irgendeinen irdischen Grund gab, um zu widerstehen. »Sind Sie verheiratet, Mr. Lewis?«, fragte sie.


      Der Marshal schüttelte den Kopf. »Nein, Ma'am«, entgegnete er. »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


      Becky war erfreut. »Dann esse ich gern mit Ihnen zu Abend.«


      Und so wurde es abgemacht. Sie trafen sich um neunzehn Uhr im kleinen Speiseraum des Hotels und setzten sich an einen Tisch am Fenster. Der Hackbraten schmeckte köstlich, war reichlich und nicht zu stark gewürzt.


      Phoebe Anne schaffte es nicht mal bis zur hinteren Veranda, bevor sie nach Luft schnappte und sich zwischen Emmeline und Concepcion krümmte. Fruchtwasser tränkte ihre Röcke.


      »Das Baby kommt«, stellte Concepcion grimmig fest.


      »Ich möchte sterben«, schluchzte Phoebe Anne. »Genauso wie Seth!«


      »Unsinn«, erwiderte Concepcion. »Emmeline, lauf voraus und zünde eine Lampe im Gästezimmer an. Danach werden wir heißes Wasser brauchen.«


      Emmeline verlor keine Sekunde. Sie rannte ins Haus, schnappte sich Zündhölzer aus der Dose vom Regal neben dem Herd und eilte die Treppe hinauf. Rafe folgte ihr bald mit der wimmernden Phoebe Anne auf den Armen, während Concepcion hinter ihm herlief und ihn ermahnte, die werdende Mutter vorsichtig zu tragen.


      Emmeline zündete die Lampe an und schlug die Decken vom Gästebett auf, und Rafe legte seine Last behutsam ab.


      »Ich kümmere mich um das heiße Wasser«, bot er an. »Pa hat Kade in die Stadt geschickt, um den Arzt zu holen.«


      Concepcion band bereits Phoebe Annes Schuhe auf, die so abgetragen wie ihr Kleid waren. Sie nickte, ohne Rafe anzublicken, und er ging hinaus. Concepcion und Emmeline kleideten Phoebe Anne aus, und Emmeline holte ihr Nachthemd für sie, das Rafe ihr am Tag ihrer Ankunft auf der Triple M geschenkt hatte.


      »Ich mache mir wirklich Sorgen«, gestand Phoebe Anne, und ihre Augen waren groß vor Kummer, Schmerz und Furcht. »Was soll aus mir und diesem Baby werden, wenn kein Mann da ist, der für uns sorgt?«


      »Sorgen Sie sich jetzt nicht«, meinte Concepcion freundlich. »Sie werden nach Iowa heimkehren, sobald es Ihnen wieder gut geht, und Seth' Familie wird Sie aufnehmen.«


      Emmeline hoffte, dass Concepcion Recht hatte, doch sie glaubte, dass sie zu viel Vertrauen in Phoebe Annes Verwandte setzte. Niemand wusste besser als sie, dass Familienbande sehr zerbrechlich sein können.


      »Es tut unerträglich weh!«, jammerte Phoebe Anne.


      »Ich weiß«, gab Concepcion freundlich zurück. »Ich weiß. Aber es wird bald vorüber sein.«


      Phoebe Anne spannte sich an und schrie dann gequält auf. Blut strömte aus ihr hervor und tränkte die Laken und das feine Nachthemd.


      »Lieber Gott!«, flüsterte Concepcion.


      Phoebe Anne schien sie nicht wahrzunehmen, sie schrie jetzt schrill und schlug blindlings mit den Armen um sich.


      Concepcion riss das oberste Laken vom Bett und begann die sauberen Stücke in Streifen zu reißen. Ein Stapel blutigen Leinens sammelte sich auf dem Boden vor ihren Füßen.


      »Hilf mir!«, flehte Phoebe Anne. »O Gott, hilf mir...«


      Emmeline glaubte, einen bitteren Kloß im Hals zu haben. Sie wollte fortlaufen, diese schreckliche Szene vergessen, doch ein anderer, stärkerer Teil von ihr zwang sie zum Bleiben. »Was kann ich tun?«


      Concepcion schüttelte den Kopf und versuchte ihr Bestes, um mit den Stoffstreifen die Blutung zu stoppen. Nach einigen haarsträubenden Minuten schien es zu gelingen.


      Emmeline dachte an Kade, der den Doktor holen wollte, und wünschte ihm viel Glück. Zwei Stunden bis zur Stadt, danach wer weiß wie lange, bis er den Arzt auftreiben konnte, dann zwei Stunden zurück.


      Phoebe Anne begann zu schluchzen, und ihr Atem kam in so heftigen Stößen, dass es entsetzlich anzuhören war. »Es kommt!«, schrie sie. »Das Baby kommt!«


      Wieder strömte eine wahre Sturzflut von Blut hervor, tränkte das Bettzeug und sogar die Matratze. Concepcion hatte bereits die Decken vom Bett gerissen, und das Baby schlüpfte tatsächlich zwischen Phoebe Annes Beinen hervor, glitschig, blutig und sehr, sehr still.


      Concepcion blickte zu Emmeline und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


      »Hol mir einige saubere Tücher«, drängte Concepcion. »Auch eine Schere. Und sieh, wo Rafe mit dem heißen Wasser bleibt.«


      Emmeline nickte und rannte aus dem Zimmer. Auf dem


      Flur verharrte sie kurz und atmete tief durch, weil sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Dann war Rafe da, am Fuß der Treppe, und hielt in jeder Hand einen Eimer mit dampfendem Wasser.


      »Ich nehme sie«, erklärte Emmeline und griff nach den Eimern. »Concepcion braucht saubere Tücher und eine Schere.«


      Rafe nickte, warf einen Blick auf Emmelines blutbeflecktes Kleid und übergab ihr die schweren Eimer. Als er mit den erbetenen Dingen zurückkehrte, hatten Emmeline und Concepcion den auffallend kleinen Säugling gewaschen, eingehüllt und auf die Kommode gelegt.


      Emmeline zerschnitt und zerriss von neuem Laken, Concepcion versuchte weiter, damit Phoebe Annes Blutung zu stoppen. Die junge Frau war bewusstlos geworden. Rafe verweilte einen Moment auf der Türschwelle, verließ dann das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


      Emmeline hatte nicht erwartet, dass Phoebe Anne die Nacht überleben würde, doch als Kade kurz vor dem Morgengrauen mit dem Doktor zurückkehrte, saß die junge Frau im Bett, hielt ihr tot geborenes Baby im Arm und streichelte sein Köpfchen sanft mit dem Zeigefinger.


      »Seth und unser Baby, beide tot«, flüsterte sie monoton. »Was soll ich nur tun?«


      Emmeline schlüpfte aus dem Zimmer, blieb auf dem Flur stehen und presste beide Hände aufs Gesicht. Sie sank gegen die Wand und schluchzte vor Kummer und Erschöpfung hemmungslos.


      Sie hörte Rafes Nahen nicht, nahm ihn kaum wahr, bis er sie am Arm nahm.


      »Es wird alles in Ordnung kommen«, sagte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er führte sie in ihr Zimmer, wo die kupferne Badewanne vor dem kleinen Kamin wartete und mit dampfendem Wasser gefüllt war. Er zog sie behutsam aus, als wäre sie ein übermüdetes Kind, half ihr in die Wanne und wusch alle Spuren der grauenvollen Nacht ab, die soeben vergangen war.


      Sie weinte leise, nicht nur um Phoebe Anne, sondern auch um sich und alle Frauen. Sie hatte soeben erkannt, dass die Realität der Geburt keine Ähnlichkeit mit der schönen Erfahrung in ihrer Fantasie hatte.
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      Jeb und einer der Rancharbeiter bauten zwei Fichtenholzsärge, einen großen und einen kleinen, und Seth Pelton und sein Baby wurden nebeneinander nahe ihrer Hütte beerdigt. Angus fungierte als Prediger und las feierlich aus der Bibel, weil der Wanderprediger unterwegs und meilenweit entfernt war. Phoebe Anne ging es wieder gut genug, um an der Beisetzung teilzunehmen, doch gegen Ende wurde sie ohnmächtig und musste zur Triple M zurückgebracht werden.


      Emmeline durchsuchte die baufällige Hütte, während Rafe, Kade und zwei Cowboys die Gräber zuschaufelten und Steine darauflegten.


      Es war traurig, daran zu denken, wie Phoebe Anne und ihr Mann in dieser ärmlichen Hütte gehaust hatten. Sie hatten nicht den geringsten Komfort gehabt, kaum etwas zu essen, und die ganze Zeit über hatten sie gewusst, dass ein Baby unterwegs war.


      Emmelines Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Dinge zusammensammelte, die Phoebe Anne ihrer Meinung nach am liebsten mochte, eine zerfledderte Bibel, ein braunes Kleid mit Rüschen am Kragen und an den Manschetten, eine Brosche aus Menschenhaar und ein paar Briefe der Familie, die sie und Seth in Iowa zurückgelassen hatten. Die andere Habe der Peltons, Töpfe, Werkzeuge und dergleichen - erbärmlich wenige - konnte später geholt werden.


      Rafe staubte sich die Hände ab, als er die Hütte betrat und Emmeline verloren auf dem Bett sitzen sah, Phoebe Annes bescheidene Schätze auf dem Schoß.


      »Bist du jetzt bereit zum Fahren?«, fragte er ruhig. In den beiden Tagen, seit Phoebe Anne Mann und Kind verloren hatte, waren die Dinge zwischen ihnen anders geworden. Nachts hielt sich Emmeline auf ihrer Seite des Bettes, und Rafe rührte sie nicht an.


      Sie nickte. »Hier ist es so deprimierend.«


      Rafe nahm seinen Hut in eine Hand und fuhr sich mit der anderen durchs Haar. »Du gibst mir die Schuld daran, nicht wahr, Emmeline?«


      Sie war in Gedanken gewesen; jetzt schaute sie ihren Mann direkt an. »Nein«, antwortete sie. Es ist nicht deine Schuld, dass das Baby starb oder dass Seth Pelton sich erschossen hat.«


      »Warum dann, Emmeline? Warum bist du so distanziert? Selbst wenn du neben mir im Bett liegst, scheinst du tausend Meilen entfernt zu sein.«


      Sie hob das Kinn, konnte ihm keine Antwort geben, weil sie selbst noch keine fand. »Niemand aus der Stadt ist zur Beerdigung gekommen, obwohl Doc Boylen bei seiner Rückkehr sicherlich davon erzählt hat. Ebenso war keiner der benachbarten Rancher hier. Warum nicht, Rafe?«


      »Die Peltons waren Siedler ohne Rechtsanspruch«, erwiderte Rafe in ruhigem, sachlichem Tonfall.


      »Für Phoebe Anne und das Baby gilt das nicht. Sie waren auf dem Land, weil Seth sie hergebracht hat.«


      Rafe atmete tief durch. »Du gibst mir die Schuld.«


      »Du hättest freundlicher sein können«, meinte Emmeline. Ihre Arme berührten sich, als sie an im vorbei-und mit Phoebe Annes Sachen nach draußen zu dem wartenden Wagen ging.


      Rafe folgte ihr wortlos. Er half Emmeline in den Wagen, ging um ihn herum, um neben ihr aufzusitzen, und ergriff die Zügel. Die Rückfahrt zur Ranch verlief schweigsam, und Emmeline hing ihren Gedanken nach.


      »Sei kein Narr«, sagte Kade ernst zu Rafe, als Emmeline ins Haus gegangen war und die beiden Brüder allein beim Stall waren und die Gespannpferde ausschirrten, »Emmeline hat Angst, das ist alles. Hölle, bei jeder Frau wäre das so, nachdem sie gesehen hat, was Phoebe Anne soeben durchmachen musste.«


      Rafe wusste nur zu gut, welches Grauen Emmeline gesehen hatte. Er hatte das Blut von ihr abgewaschen, sie ins Bett getragen und sie beruhigt, bis sie eingeschlafen war. Als sie schluchzend aus einem Albtraum aufgeschreckt war, hatte er sie in den Armen gehalten, und am Morgen hatte er Concepcion geholfen, das Gästezimmer von Grund auf zu schrubben. Er hatte die Matratze verbrannt und eine andere aus dem Stall geholt, auf der er und seine Brüder in heißen Sommernächten geschlafen hatten, als sie Jungen gewesen waren.


      Er schüttelte den Kopf, doch die Erinnerungen an Phoebe Annes Qualen blieben. »Ich habe so viel Angst wie sie«, gab er zu. »Aber es ist mehr als das. Emmeline denkt, nichts von all dem wäre passiert, wenn ich Seth Pelton willkommen geheißen hätte. Wenn ich gesagt hätte: >Klar, nimm ruhig ein Stück von unserem Land<...«


      Kade legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Sie ist aufgeregt«, meinte er. »Gib ihr etwas Zeit.«


      Rafe atmete tief ein und nickte. Die Brüder beendeten ihre Arbeit und gingen dann ins Haus.


      Concepcion hantierte am Küchenherd, bereitete ein frühes Abendessen zu, und Emmeline füllte ein Tablett, vermutlich, um es Peltons junger Witwe zu bringen, die sich höchstwahrscheinlich wieder oben ihm Gästezimmer befand. Emmeline sah Rafe nicht an, als er ihren Blick suchte.


      »Lass mich das nehmen«, bat Rafe und griff nach dem Tablett.


      Emmeline schüttelte den Kopf und weigerte sich immer noch, ihn anzuschauen.


      Concepcion legte Holz im Herd nach. Sie trug noch dieselbe Kleidung wie bei der Beerdigung, Emmeline ebenfalls, doch beide hatten Schürzen umgebunden. »Emmeline wird in Ordnung kommen, Rafe«, beteuerte die ältere Frau leise. »Lass sie nur eine Weile in Frieden.«


      Rafe hätte Emmeline am liebsten zur Seite genommen und ihr versichert, dass sie nie so etwas Schreckliches erleiden würde wie Phoebe Anne, dass er sie und all ihre Kinder davor bewahren würde, was immer auch geschehen mochte, doch ein solches Versprechen konnte er nicht geben - kein ehrlicher Mann konnte das. Das Leben war einfach zu unberechenbar.


      Er beherzigte Concepcions Worte und nickte grimmig.


      Zwanzig Minuten später saß er mit Kade, Angus und Concepcion um den Tisch und aß Maisbrot und Bohnen, als Emmeline schließlich die Treppe herunterkam.


      Kade, der erst kürzlich in der Stadt gewesen war, erzählte gerade von einem Neuankömmling in Indian Rock, einer Mrs. Charles Fairmont aus Kansas City, die bereits von praktisch jedem in der Stadt mit »Becky« angeredet wurde.


      Aus Emmelines Gesicht wich die Farbe. Ihre Hände zitterten, und bevor Rafe reagieren konnte, um ihr zu helfen, entglitt ihr das Tablett, und die volle Ladung Geschirr landete krachend und splitternd auf dem Boden.


      Becky Harding - alias Mrs. Charles T. Fairmont III - war tatsächlich im »Territorial Hotel« eingetragen, wie Kade am Abend zuvor nach der Beerdigung berichtet hatte. Als Emmeline das Hotel betrat - Rafe war zum Mietstall weitergefahren, um die Pferde und den Wagen dort zu lassen -, hielt Becky in der Halle Hof. Sie trug ein feines, königsblaues Kleid und stand inmitten der Hotelhalle, eine lebendig gewordene Statue Aphrodites.


      Bei Emmelines Anblick kniff sie die Augen zusammen und rauschte zu ihr. Bewunderer, Gentlemen und Rüpel gleichermaßen machten ihr Platz wie eine See, die sich teilte.


      »Ah, Emmeline«, begann sie mit dieser vertrauten, gebieterischen Stimme. Es gab keine Umarmung, wie man nach einer Trennung hätte erwarten können. »Ich wollte gerade aufbrechen, um dich auf der Triple M zu besuchen. Welch ein Glück, dich hier zu finden.«


      Emmeline ließ ihren Blick über die Schar der Prospektoren, feinen Pinkel, Cowboys und Farmer schweifen, die sich versammelt hatten, um ihrer Tante zu huldigen, und flüsterte: »Was machst du hier?«


      Becky ergriff ihre Hand und drückte sie so fest, dass Emmeline zusammenzuckte. »Aber ich bin gekommen, um dich zu besuchen, meine Liebe«, trällerte sie und zog ihre Nichte zur Treppe. »Wir werden uns unter vier Augen unterhalten. Diese Gentlemen werden das bestimmt verstehen.«


      Emmeline wagte nicht, etwas dagegen einzuwenden; sie hatte zu viel zu verlieren, wenn Becky ihre Beziehung in allen Einzelheiten erklärte. Sie blickte zu der Menge zurück. Alle Männer starten Becky und sie an, und Emmeline fragte sich, wie viel sie bereits über Mrs. Rafe McKettricks skandalöse Vergangenheit wussten.


      Becky zog sie in ein Zimmer hinten im Hotel und knallte die Tür zu. Emmeline hatte ihre Tante niemals weinen gesehen, nicht einmal in den schlimmsten Zeiten, doch jetzt standen Tränen in ihren Augen, und zwar Tränen der Wut.


      »Ich hätte nicht geglaubt, dass du mich tatsächlich verlässt«, zürnte Becky mit gedämpfter Stimme. »Wie konntest du, nach allem...« Sie verstummte und schnappte nach Luft. »Emmeline Harding, wenn du wüsstest, was mir durch den Kopf gegangen ist...«


      »Ich habe dir einen Brief geschrieben«, unterbrach Emmeline sie leise. Sie bedauerte die Umstände, die zu ihrer Trennung geführt hatten, und sie freute sich sehr, ihre Tante wiederzusehen. Sie war jedoch zur Triple M gekommen, um mit Rafe als dessen Frau zu leben, und so hart es auch war, sie wollte, dass die Ehe funktionierte. Wenn Rafe jemals herausfand, was sie in jener Nacht in Beckys Etablissement getan hatte, noch dazu mit einem völlig Fremden und für Geld, dann würde sie mit Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt werden.


      Becky war in der Lage, alles zu ruinieren, und sie wusste das offensichtlich. Sie wies gebieterisch auf einen Sessel. »Setz dich!«


      Emmeline gehorchte widerwillig. Sie faltete die Hände und hielt den Kopf hoch erhoben, doch ein Teil von ihr, der des kleinen Mädchens, hätte sich am liebsten in Beckys Arme geworfen und sich an sie geklammert, um ihr zu sagen, wie Leid es ihr tat. »Wenn du mich fragen willst, ob ich nach Kansas City zurückkehre«, erklärte sie stattdessen, »tu es bitte nicht.«


      Becky war mit verschränkten Armen auf und ab gegangen, doch bei Emmelines Worten verharrte sie abrupt und errötete bis zum Haaransatz. »Das ist ungefähr das Letzte, was ich jemals tun werde.«


      »Warum bist du dann hergekommen? Offensichtlich bist du immer noch ärgerlich auf mich.«


      »Ärgerlich? Das Wort reicht kaum aus. Ich könnte dich erwürgen«, gestand Becky und ging wieder auf und ab, schneller als zuvor. »Hast du eine Ahnung, was dir zwischen Kansas City und diesem gottverlassenen Kaff alles hätte passieren können? Allein reisende Frauen sind schon überfallen, entführt und sogar ermordet worden. Nicht wenige enden in Indianerlagern, als Sklavinnen mit Tätowierungen auf dem gesamten Körper, oder finden sich im Frachtraum irgendeines Flussbootes nach New Orleans und in einem Leben wieder, das du dir nicht in deinen schlimmsten Albträumen vorstellen kannst!«


      Emmeline schluckte, zuckte ein wenig zusammen und wartete darauf, dass Beckys Wutanfall abklingen würde. Mit Becky würde erst zu reden sein, wenn sie etwas Dampf abgelassen hatte.


      »Emmeline, ich bin vor Sorge um dich fast verrückt geworden!«, schluchzte Becky und wurde schließlich ruhiger. »Wenn du nur geblieben wärst, hätten wir eine Lösung finden können...«


      Emmeline seufzte. »Du weißt, was passiert wäre, und ich weiß das auch«, entgegnete sie ruhig. »Und so sehr ich dich auch liebe, ich möchte nicht sein, was du bist.«


      Sie hatte es nicht unfreundlich gemeint, doch sie sah, dass ihre Worte Becky erschütterten, auch wenn sie das nicht hätte überraschen sollen. Becky hatte immer ein anderes Leben für sie gewollt, deshalb hatte Becky sie aufs Mädchenpensionat geschickt, sie in ihrem Interesse für Bücher und Musik ermuntert und sie strikt vom Familienunternehmen fern gehalten.


      Das heißt, bis der Texaner eingetroffen war.


      Becky wurde bleich, und Emmeline fühlte sich so schuldig, als hätte sie ihre Tante mit aller Kraft geohrfeigt. »Und was genau bin ich, Emmeline?«, hakte sie nach.


      Die folgende Stille war spannungsgeladen.


      »Du bist meine Tante«, erwiderte Emmeline schließlich. »Die einzige Blutsverwandte, die ich habe.«


      »Und ich bin eine Prostituierte - oder bin eine gewesen.«


      Emmelines Magen verkrampfte sich, und obwohl sie zu sprechen versuchte, brachte sie kein Wort heraus. Sie hatte oft versucht, Beckys Gewerbe von ihrer Persönlichkeit zu trennen - sie war eine starke, vitale, intelligente Frau, entschlossen zu überleben -, doch es war schwierig angesichts der gesellschaftlichen Einstellung im Allgemeinen und der Rafe McKettricks im Besonderen.


      »Fühlst du dich mir überlegen?«, fragte Becky milde. Ihre Nasenflügel waren ein bisschen gerötet, und ihre Augen sprühten Feuer.


      Emmeline schüttelte den Kopf. Ob eine Frau ihren Körper ein Mal oder tausend Mal verkaufte, sie war trotzdem eine Hure. Emmeline hatte einen Stapel Goldmünzen als Erinnerung an ihre eigene fehlbare Natur; sie war nicht in der Position, andere Frauen zu verurteilen. »Natürlich nicht«, flüsterte sie, doch sie konnte Beckv nicht ansehen, obwohl sie spürte, dass deren glühender Blick auf sie gerichtet war. »Ich habe mich deinetwegen nie geschämt. Niemals. Nur meinetwegen.«


      Becky setzte zu einer Erwiderung an, besann sich jedoch anders. Sie hob beide Hände, um eine Pause in ihrem Gespräch zu signalisieren, eilte zur Tür, riss sie auf und rief nach jemandem namens Clive. Ein paar Sekunden später traf er ein, und Becky schlüpfte aus dem Zimmer, um mit dem Mann auf dem Gang zu sprechen. Sie bestellte Tee mit viel Milch und Zucker und Plätzchen, wenn sie zu bekommen waren.


      »Mr. McKettrick ist hier und fragt nach seiner Frau«, erwiderte Clive.


      Emmeline hatte gedacht, mehr Kummer könnte es nicht für sie geben, doch jetzt kamen ihr wieder die Tränen. Sobald Rafe die ganze Geschichte hörte - und Becky war gerade in der Stimmung, um sie zu erzählen -, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als in die Fußstapfen ihrer Tante zu treten.


      »Ich möchte ihn kennen lernen«, meinte Becky zu Clive, sprach jedoch so laut, dass Emmeline sie hören musste. »Schicken Sie ihn rauf.«


      Becky kam wieder ins Zimmer und schloss die Tür. »Liebst du ihn?«, fragte sie. »Deinen Ehemann?«


      Emmeline nickte, schüttelte den Kopf und schnäuzte sich dann in das Taschentuch, das Becky ihr hinhielt. »Ich weiß es nicht«, bekannte sie. Sie wusste, was sie sich in ihrer Fantasie immer unter Liebe vorgestellt hatte, doch was sie und Rafe zusammen aufbauten, war anders und nicht so leicht zu beschreiben. »Ich glaube, wir könnten im Laufe der Zeit glücklich miteinander sein.«


      »Und du befürchtest, ich könnte dir das verderben?«


      Becky war jetzt zu ihrem Sessel zurückgekehrt, und sie sah Emmeline tief in die Augen.


      »Ich hoffe, du tust das nicht«, gab Emmeline zu und blickte nervös zur Tür.


      Becky seufzte, setzte sich und legte die Hände auf die Sessellehnen. »So etwas würde ich nie meinem eigenen Kind antun«, sagte sie. »Aber die Wahrheit kommt irgendwann immer heraus. Das ist das Traurige an der Sache.«


      Meinem eigenen Kind.


      Emmeline war wie betäubt. Sie hatte die Möglichkeit schon in Erwägung gezogen, aber stets ausgeschlossen. Es war, als hätten soeben Himmel und Erde die Plätze getauscht; ob Rafe jemals erfuhr, was sie getan hatte, oder nicht - es würde gleichgültig sein. Sie presste eine Hand auf den Mund.


      »Ich wollte es dir nicht so eröffnen«, meinte Becky, und ihre sonst gestrafften Schultern sackten ein wenig herab. Sie begegnete Emmelines Blick ruhig, sogar stolz, doch in ihren Augen schimmerten Tränen. »Jedenfalls nicht so unverblümt. Aber jetzt habe ich's gesagt, und es gibt kein Zurück. Du bist mein Kind, Emmeline.«


      Emmeline wagte kaum zu fragen: »Mein Vater...?«


      Becky lächelte traurig. »Charles T. Fairmont III«, antwortete sie. »Ich ziehe ein gewisses Maß an Genugtuung daraus, seinen Namen zu benutzen, wann immer ich ein Alias brauche, wie du weißt. Er war ein Geschäftspartner deines Großvaters, ein gebildeter älterer Mann, sehr charmant und gut aussehend. Ich dachte, er würde mich heiraten, als ich ihm von dir erzählte.« Sie seufzte, und für einen Moment spiegelten ihre Augen alten Kummer wider. »Es war ein Irrtum. Er hatte bereits eine andere geheiratet, und natürlich leugnete er jede Beziehung mit mir. Mein Vater nannte mich ein Flittchen und warf mich für immer aus dem Haus.«


      Emmeline konnte Becky nur schweigend anstarren. Ihre Mutter. Einerseits empfand sie Mitleid für die Frau, die vor langer Zeit von ihrer Familie und von ihrem Geliebten verstoßen worden war. Becky hatte einige schlimme Fehlentscheidungen getroffen, um für sich und ihre Tochter ein Heim zu schaffen. Andererseits verübelte Emmeline ihr all die Jahre, in denen sie ihr weisgemacht hatte, eine Waise zu sein.


      »Du hast dein Geheimnis so lange bewahrt«, stellte Emmeline schließlich fest. »Warum?«


      Es klopfte an der Tür, und beide Frauen schwiegen. Becky erhob sich und ließ Clive herein, der ein Tablett mit Tee trug. »Mr. McKettrick wird in ein paar Minuten hier sein«, berichtete der kleine Mann nervös. »Er ist zum Büro der Western Union gegangen, um etwas zu erledigen.«


      Emmeline schloss die Augen. Ihr war fast schwindelig vor Erleichterung. Sie würde Rafe schließlich gegenübertreten müssen, doch sie war dankbar für eine kurze Gnadenfrist.


      Clive blickte beim Hinausgehen beide Frauen neugierig an, und Becky machte eine Schau daraus, den Tee einzuschenken. Ein, zwei Minuten des Schweigens schienen sich zu einer Ewigkeit zu dehnen.


      »Warum, Becky?«, wiederholte Emmeline.


      »Warum ich es nicht eher erzählt habe? Ich nehme an, ich hatte Angst - ich dachte, du würdest dich schämen, mich als Mutter zu haben.«


      »Es muss auch noch mehr gewesen sein«, beharrte Emmeline. Sie war stets scharfsichtig gewesen, was ihre Tante - ihre Mutter - anbetraf, doch anscheinend war ihr doch etwas entgangen.


      »Ja«, gab Becky zu. »Viel mehr. Doch jetzt ist für heute genug über die Vergangenheit gesprochen worden. Ich würde gern von glücklicheren Dingen reden.«


      Emmeline behagte es nicht, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen, wenn auch nur vorübergehend. »Was ist mit deinem ... deiner Pension?« Sie hatte nie erlebt, dass Becky Urlaub von ihrem Geschäft gemacht hatte, ganz gleich, wie dringend etwas gewesen war. Emmeline hatte immer davon geträumt, dass sie für ein paar Wochen oder sogar einen ganzen Sommer lang mit ihrer Tante weit fort an einen Strand fahren würde, wo niemand sie kannte und sie wie normale Leute behandelt wurden.


      »Ich habe sie verkauft«, berichtete Becky. »Mit allem Drum und Dran. Einen Anteil des Erlöses habe ich auf ein Treuhandkonto für dich bei meiner Bank in Kansas City eingezahlt.«


      »Was wirst du ohne dein Geschäft machen?«, fragte Emmeline, die das alles noch nicht glauben konnte. Es würde einige Zeit dauern, bis sie diese Offenbarungen verarbeitet haben würde, und sie freute sich nicht darauf.


      Becky schwieg von neuem. Gerade als Emmeline dachte, das Schweigen keine Sekunde mehr ertragen zu können, gab ihre Mutter eine Antwort. »Nun, es kommt darauf an, wen du fragst«, meinte sie mit einem unsicheren kleinen Lächeln. »Wenn du mich fragst, nun, ich werde ganz von vorn anfangen, vielleicht in San Francisco oder Denver, irgendwo in dieser Art. Mir ein respektables Leben aufbauen, so weit entfernt wie möglich.« Sie legte eine Pause ein, und eine winzige Falte runzelte die glatte Haut zwischen ihren Augenbrauen. »Wenn du meinen Doktor fragst...«


      Emmeline war im Nu aus dem Sessel und an Beckys Seite auf den Knien, von Panik erfasst. »Dein Doktor? Was redest du da?«


      Becky klopfte ihr auf die Schulter. »Na, na, kein Grund zur Sorge. Es ist an der Zeit, dass ich es etwas langsamer angehen lasse, das ist alles. Ich brauche Tapetenwechsel.«


      Emmeline nahm Beckys Hand, und der Tee auf dem kleinen Tisch zwischen den Sesseln war vergessen. »Es ist etwas Ernstes!«, sorgte sie sich.


      »Nur ein paar Ohnmachtsanfälle, das ist alles«, beteuerte Becky, legte liebevoll eine Hand auf Emmelines Wange und wischte mit der Daumenkuppe eine Träne fort. »Hör mir zu, Emmeline. Ich werde dich nie verraten, doch dies ist eine kleine Stadt, und inzwischen weiß jeder, dass wir Verwandte sind. Wenn meine Vergangenheit jemals herauskommen sollte, dann wird deine auch bekannt. Kannst du damit leben?«


      Emmeline, die so erschüttert von den Ereignissen dieses Morgens war, dass sie sich benommen fühlte, erhob sich schwerfällig, tastete nach dem Sessel und sank hinein.


      Ein paar Schlucke Tee belebten sie ein wenig. Obwohl sie immer noch betroffen war, grenzte ihr Schock nicht mehr an Hysterie. Sie saßen schweigend zusammen, Becky und Emmeline, Mutter und Tochter, und schließlich traf Rafe ein.


      Die dunkelhaarige Frau war groß und attraktiv, elegant in ihrer gut geschneiderten und vermutlich teuren Kleidung. Während Rafe die von Concepcion bestellten Lebensmittel im Laden gekauft hatte, war ihm zu Ohren gekommen, dass der Marshal sich bereits in jene Frau verliebt haben sollte, und als er sie jetzt kennen lernte, konnte er verstehen, warum. Sie sah wirklich toll aus.


      »Mr. McKettrick«, grüßte sie und gab ihm die Hand.


      Er war unschlüssig, ob er die Hand küssen oder schütteln sollte. Er entschied sich, sie zu schütteln, wobei er ein wenig verlegen zu Emmeline blickte, die in einem Sessel saß und eine Teetasse in der Hand hielt. Er bemerkte, dass die Tasse ein wenig auf der Untertasse klirrte.


      »Guten Tag, Ma'am«, erwiderte er und verneigte sich leicht.


      »Mein Name ist Mrs. Fairmont«, erklärte die Frau lächelnd, »doch Sie können mich Becky nennen. Ihre Gattin ist meine Nichte.«


      Aus dem Augenwinkel sah er, dass Emmeline sich ein bisschen entspannte.


      Emmeline hatte eine Tante in Kansas City erwähnt, und deshalb war deren Auftauchen keine große Überraschung für Rafe, doch seine Frau wirkte betroffen. Rafe fragte sich, ob es zwischen den beiden Frauen böses Blut gegeben hatte.


      »Ich bin nach Indian Rock gekommen, um ihren Mann kennen zu lernen«, fuhr Mrs. Fairmont freundlich fort. »Ich hoffe, Sie behandeln mein Mädchen gut, Mr. McKettrick. Wenn nicht - nun, dann kann ich für nichts garantieren.«


      Rafe mochte Emmelines Tante. Sie war so direkt und offen wie er, was bedeutete, dass sie einander verstehen würden. »Bis jetzt«, meinte er, blickte wieder zu seiner Frau und nahm es mit der Wahrheit nicht allzu genau, »scheinen wir prima miteinander auszukommen.«


      Emmeline stand auf und wollte zu ihm gehen, doch dann verharrte sie, und er wunderte sich abermals über ihr Zögern. Es machte ihn auch beklommen.


      »Ich habe soeben unten Zimmer zwei gemietet«, berichtete er, vielleicht etwas zu laut. »Ich dachte mir, Emmeline und ich übernachten heute in der Stadt. Sozusagen eine Art Flitterwochen.« Er errötete, weil er zu spät erkannte, wie man das Wort »Flitterwochen« auslegen konnte.


      Mrs. Fairmont - Becky - lächelte. Emmeline biss sich auf die Unterlippe und schaute zur Seite.


      »Werden Sie in Indian Rock bleiben?«, erkundigte sich Rafe. weil er versuchte, die Unterhaltung in Gang zu halten. Er war kein großer Redner, und es hatte keinen Sinn, sich als charmanter Plauderer zu versuchen.


      »Vermutlich nicht«, antwortete Becky. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in Kansas City gelebt. Ich fühle mich glücklicher in einer größeren Stadt.« Sie blickte sich fast wehmütig um. »Obwohl ich damit dieses Hotel nicht schlecht machen will. Es ist recht annehmbar, doch es könnte einen neuen Besitzer vertragen. Es ist furchtbar schlecht geführt, wissen Sie?«


      Rafe grinste. »Mein Pa wird betrübt sein, das zu hören. Ich glaube, er ist der Besitzer.«


      Becky wirkte verstimmt, jedoch nur milde. »Er sollte sich mehr darum kümmern, wie es betrieben wird«, bemerkte sie.


      Inzwischen war Emmeline zu Rafe gegangen. Sie nahm seinen Arm, und er empfand beschützerischen Stolz. Sie sagte nichts, stand nur neben ihm, doch sie wirkte wachsam, beinahe fluchtbereit.


      Was, zum Teufel, ging hier vor?


      »Ich kann mir vorstellen, dass Sie beide einiges vorhaben«, bemerkte Becky. »Ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Aber vielleicht könnten wir zusammen früh zu Abend essen?«


      »Das wäre prima«, antwortete Rafe. Er fand Becky Fairmont immer sympathischer. Sie sprach ein bisschen unverblümt. Doch er betrachtete das als positiven Charakterzug. Ein Mann wusste gern, woran er war. Kein affektiertes Getue, kein Drumherumreden. »Sind Sie sicher, dass Sie Emmeline nicht helfen wollen, den Stoff für ein Partykleid oder sonst was auszuwählen? Ich habe etwas in der Bank zu erledigen und muss dann zur Futtermittelhandlung.«


      »Warum sollte ich ein Partykleid brauchen?«, fragte Emmeline fast misstrauisch.


      »Ich nehme an, es wird Zeit, dass wir eine Party geben«, erklärte Rafe, obwohl er bis zu diesem Augenblick nichts dergleichen vorgehabt hatte. Der Gedanke war ihm einfach spontan gekommen. »Um zu feiern, dass wir verheiratet sind. Wir können alle eine Aufheiterung brauchen, scheint mir.«


      Die beiden Frauen tauschten einen Blick, und Rafe lächelte insgeheim. Er war richtig stolz auf seinen Geistesblitz.


      »Ich schlage vor, dann gehen wir jetzt getrennte Wege«, meinte Betty, »und treffen uns später hier am Hotel. Sagen wir, gegen sechzehn Uhr?«


      Rafe sah fragend zu Emmeline, und sie lächelte und nickte.


      Er war erleichtert, weil ihm das Einkaufen erspart blieb, und zugleich enttäuscht, weil er von Emmeline getrennt wurde, wenn auch nur für ein paar Stunden. Er wusste, dass er sie nicht liebte, für Liebe kannten sie sich noch nicht lange genug, doch er freute sich über ihre Gesellschaft und vermisste sie sehr, wenn sie getrennt waren.


      »Also abgemacht«, antwortete er etwas überschwänglich.


      »Ich bringe die Damen zum Laden und überlasse euch die Planung der Party.«


      Vor dem General Store tippte er an seine Hutkrempe, verabschiedete sich und ging leise pfeifend davon.


      »Ich liebe Partys!«, vertraute Becky Emmeline überflüssigerweise an, als sie den Laden betraten. Das Geschäft hatte ein überraschend großes Sortiment für einen Laden auf dem Land, fand Emmeline. Waren überall, in Fässern, auf Regalen und auf langen Holztheken. Die Fenster waren schmutzig, und der Boden war von Sägemehl übersät, doch die Waren waren von angemessener, wenn auch unspektakulärer Qualität.


      »Guten Morgen, Mrs. McKettrick«, sagte die Ladenbesitzerin. Sie war mager, hatte eine Zahnlücke und einen gierigen Blick. »Ich bin Minnie.«


      Emmeline gab Minnie lächelnd die Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, erklärte sie aufrichtig. In Kansas City war sie wegen ihrer Verbindung zu der Pension eine gesellschaftlich Ausgestoßene gewesen. Händler hatten sie nie freundlich begrüßt; stattdessen hatte man sie im Auge behalten, als könnte sie etwas stehlen. Man war sichtlich erleichtert gewesen, wenn sie bezahlt und den Laden verlassen hatte. »Dies ist meine ... meine Tante, Mrs. Fairmont«, fügte sie hinzu, als Becky sie leicht mit dem Ellenbogen anstieß.


      Minnie blickte Becky abschätzend an. »Wie geht es Ihnen?«


      »Einfach prima, danke sehr«, erwiderte Becky. »Und wie geht es Ihnen ?«


      Minnie wirkte verwirrt, als wüsste sie nicht, was sie von Beckys Freundlichkeit halten sollte. Zweifellos hatte es beträchtliche Spekulationen in der Stadt gegeben, wer diese schöne Fremde war, die so kühn und gut gekleidet war und allein reiste. »Ich... äh... einfach prima, nehme ich an.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mit einiger Erleichterung wieder Emmeline zu. »Womit kann ich den Damen dienen?«


      Emmeline erzählte, was sie über die bevorstehende Party wusste, was äußerst wenig war. »Sie und Ihr Gatte sind natürlich eingeladen«, endete sie.


      Minnie strahlte. »Diese Stadt kann einige gute Nachrichten gebrauchen«, bemerkte sie. »Es ist uns eine Ehre, an den Feierlichkeiten teilzunehmen, Mrs. McKettrick.«


      Emmeline liebte es, »Mrs. McKettrick« genannt zu werden. Sie schwebte regelrecht zu den Stoffballen, die auf einem Tisch lagen, der weit weg von den Fenstern stand. Sie strich leicht über die Stoffe aus Seide, Brokat, Samt und Wolle. »Ich hätte gern Stoff für zwei Kleider, eines für Concepcion und eines für mich.«


      Minnies Augenbrauen ruckten hoch. »Concepcion? Ist das nicht die mexikanische Haushälterin?«


      Becky stieß leise einen summenden Laut aus, und Emmeline wusste, dass sie sich mühsam beherrschte. Vielleicht weil sie selbst so viele Vorurteile und Hochmut erfahren hatte, war Becky überaus tolerant und konnte nicht leiden, wenn über jemanden abfällig geredet wurde.


      »Ja«, stimmte Emmeline schnell zu, begierig darauf, auch nur die Möglichkeit einer gesellschaftlichen Katastrophe zu vermeiden. »Concepcion ist die Haushälterin, und sie stammt aus Mexiko. Sie wird als ein Familienmitglied betrachtet.«


      »Hm«, murmelte Minnie. »Nun, schauen Sie sich nur die Meterware an und lassen Sie mich dann wissen, ob Sie Hilfe benötigen.«


      »Das werde ich«, entgegnete Emmeline zuckersüß.


      »Dieser grüne Brokatstoff würde dir wundervoll stehen«, meinte Becky, befingerte einen schönen Seidenstoff und kniff die Augen zusammen. »Mit Puffärmeln und einem ziemlich tiefen Ausschnitt. Natürlich mit keinem zu tiefen.«


      Emmeline gefiel der grüne Brokat, doch sie wollte den Einkaufsbummel ausdehnen. Auf der Fahrt in die Stadt hatte Rafe ihr gesagt, sie könne einkaufen, was immer sie sich wünsche, er würde hinterher die Rechnung begleichen. Sie war zu nervös gewesen, zu diesem Zeitpunkt ans Einkaufen zu denken, denn das Wiedersehen mit Becky hatte noch vor ihr gelegen. Jetzt plante sie, zu prassen und zusätzlich zu einem Kleid für Concepcion und sich ein Buch und vielleicht eine Schachtel Marzipan zu kaufen. Sie würde natürlich auch ein Geschenk für Phoebe Anne mitbringen.


      Emmeline bestand darauf, sich alles anzusehen, jeden Stoff, Knopf und Besatz und jedes Garn. Zum Schluss kaufte sie jedoch einige Meter des grünen Brokats, außerdem Garn und kleine Knöpfe, die mit demselben Stoff bezogen waren. Für Concepcion wählte sie silbergraue Seide und hübsche Perlmuttknöpfe aus. Als Nächstes fragte sie nach Marzipan, und sie ließ sich Zeit bei der Auswahl eines Buches, denn sie wusste, dass sie es viele Male lesen würde. Sie wählte schließlich einen Roman über einen französischen Adligen, der ein Pirat wurde. Für Phoebe Anne kaufte sie ein schlichtes blaues Kleid, höchstwahrscheinlich das erste Kleidungsstück von der Stange, das die junge Witwe jemals besessen hatte.


      »Soll ich diese Sachen auf die Rechnung der Ranch setzen?«, wollte Minnie wissen. Ihre fröhliche Stimmung war ein Anzeichen dafür, dass eine beträchtliche Summe zusammenkommen würde.


      Emmeline nickte und errötete ein wenig. Sie hatte zwar dank Becky keinen Hunger in ihrem Leben gekannt, und es hatte ihr nie an etwas gemangelt, doch es war berauschend, zu kaufen, was immer sie wollte, ohne auf den Preis achten zu müssen.


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, schicken Sie alles zum >Territorial Hotel<«, warf Becky ein, »Mrs. McKettrick wird bis morgen in der Stadt bleiben, wissen Sie?« Becky kaufte selbst einige Dinge ein, einen wissenschaftlichen Band über Schmetterlinge, ein Päckchen Teeblätter und Unterwäsche aus Leinen, und sie bezahlte alles mit Bargeld, das sie aus ihrem Handtäschchen hervorkramte.


      Minnie erwärmte sich sofort für Becky, als sie das Geld sah. »Ja, Ma'am«, säuselte sie. »Ich werde Ihre Dinge schön einpacken und gleich rüberschicken.«


      Becky bedankte sich, hakte sich bei Emmeline ein und marschierte mit ihr aus dem Laden. Auf dem Gehsteig straffte sich ihre Haltung, und sie blickte in beide Richtungen. »Ich komme um vor Hunger. Lass uns etwas essen.«


      Emmeline stellte überrascht fest, dass sie ebenfalls hungrig war, und ihre Überraschung wurde noch größer, als sie erkannte, dass Becky und sie fast drei Stunden in dem Geschäft verbracht hatten. »In Ordnung«, stimmte sie zu. Nach dem Halbdunkel im Laden fühlte sie sich in dem grellen Sonnenschein ein wenig schwindelig.


      »Du hättest es mir vor langer Zeit erzählen sollen«, wiederholte Emmeline vielleicht eine halbe Stunde später, als sie im Speiseraum des Hotels saßen, Tee tranken und Hackbraten aßen, der vom Vortag übrig geblieben war. Sie waren die einzigen Gäste, und so konnten sie sich ungestört unterhalten, doch sie hielten die Stimmen gesenkt.


      Becky nippte an ihrem Tee, verzog das Gesicht und fügte braunen Zucker aus der Zuckerdose auf dem Tisch hinzu. Eine Fliege flog immer wieder gegen die Fensterscheibe neben ihrem Tisch. »Dass du meine Tochter bist, meinst du? Nun, ich dachte, du könntest alles andere als entzückt sein, eine Dame der Nacht als Mutter zu haben.«


      Emmeline senkte einen Moment den Blick und zwang sich dann, Becky anzusehen. »Was nun?«, fragte sie.


      Becky hob eine Augenbraue. »>Was nun?<«, wiederholte sie. »Es ist ganz einfach, Emmeline. Du führst dein Leben weiter, und ich meines.«


      »So einfach ist es nicht«, flüsterte Emmeline. »Wenn Rafe jemals herausfindet...«


      »Wenn du klug bist, wirst du ihm nichts erzählen«, entgegnete Becky und salzte ihren Hackbraten. »Männer sind so scheinheilig, wenn es um diese Dinge geht. Sie besuchen selbst dann und wann Freudenmädchen, doch wenn du eine Hure in die Familie mitbringst, bekommen sie Wutanfälle.«


      Emmeline schauderte es. Sie fühlte sich wieder elend und schob den Teller mit dem Hackbraten von sich.


      »Du spielst doch nicht mit dem Gedanken, Rafe von dieser Nacht in Kansas City zu erzählen?«, hakte Becky nach. »Das wäre verdammt dumm.«


      »Nein«, antwortete Emmeline. »Ich habe daran gedacht-ich hasse es, mit einer Lüge zu leben -, aber ich habe Angst.«


      »Habt ihr ... die Ehe vollzogen?«


      Emmeline stieg das Blut in die Wangen. »Ja«, flüsterte sie.


      »Und er hat danach nichts gesagt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Warum machst du dir dann Sorgen? Du siehst aus, als wolltest du jeden Moment aus der Haut fahren.«


      Emmeline senkte die Stimme noch mehr. Selbst wenn jemand an der Küchentür lauschte, war er zu weit entfernt, um etwas zu verstehen. »Ich habe meine Tage nicht bekommen seit ... seit damals«, bekannte sie. »Damals in Kansas City, meine ich.«


      Becky legte die Gabel ab und vergaß vorübergehend ihren Hackbraten. »Ach du meine Güte!«


      Emmeline biss sich auf die Unterlippe. »Sie waren ohnehin ziemlich unregelmäßig«, fügte sie lahm hinzu.


      »Du könntest schwanger sein.«


      Die Worte trafen Emmeline wie ein Pfeil ins Herz. Sie konnte nichts sagen, konnte nicht mal nicken.


      »Nun gut«, bemerkte Becky trocken, »anscheinend sind die Dinge nie so schlecht, dass sie nicht noch schlimmer werden können.«


      »Ich weiß, ich sollte Rafe die Wahrheit erzählen, aber...«


      »Es gibt Momente, meine Liebe«, unterbrach Becky, »in denen die Wahrheit nichts Gutes bewirkt, und dies ist so ein Moment. Rafe McKettrick ist ein guter Mann, aber ich kenne diesen Typ. Du wirst ihn verlieren, wenn du ihm erzählst, dass du möglicherweise ein Baby von einem anderen Mann bekommst.«


      Eine Träne rann über Emmelines Wange. »Er verdient Besseres...«


      Becky tätschelte ihre Hand. »Jetzt hörst du mir zu«, forderte sie in ruhigem, strengem Tonfall. »Welche Fehler du auch gemacht haben magst, niemand ist besser als du. Du bist schön, klug und gut, und ich will keine Widerworte hören.«


      »Zu viele Geheimnisse«, murmelte Emmeline und blickte aus dem staubbedeckten Fenster auf die Straße, wo Wagen, Reiter und auch Fußgänger vorbeizogen. »Wie kann ich mit so vielen Geheimnissen leben?«


      »Das tun andere Leute die ganze Zeit«, entgegnete Becky.


      Sekunden des Schweigens vergingen, und dann sagte Emmeline: »Du solltest das ja wissen.« Sie dachte wieder an all die Zeiten, in denen sie sich als Kind und junge Frau nach einer Mutter gesehnt und nicht gewusst hatte, dass sie gar keine Waise war.


      »Pass auf, wie du mit mir redest, Emmeline.« Becky sprach mit ihrer üblichen Autorität, doch ihre Augen spiegelten Zärtlichkeit und tiefes Verständnis wider. »Ich weiß, dass du ärgerlich auf mich bist, und das zu Recht. Aber ich habe das Beste aus dem gemacht, was ich wusste und anzubieten hatte. Ich habe dich immer geliebt, und das weißt du.«


      Emmeline dachte an eine besondere Begebenheit. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, acht Jahre oder ein wenig älter, hatte sie Scharlach und Fieber bekommen und war fast gestorben. Selbst jetzt, nach all diesen Jahren, erinnerte sie sich noch an den Duft von Beckys Parfüm im Krankenzimmer, an die kühle Berührung ihrer Hand, als sie Stunde um Stunde bei ihr gesessen und gewacht hatte. Liebe, dachte sie, ist nicht einfach.


      »Ja«, erwiderte sie. »Ich weiß. Und ich habe dich stets ebenso geliebt.«


      »Dann werden wir auch die Probleme irgendwie meistern«, meinte Becky optimistisch und widmete sich wieder mit einer Begeisterung, die Emmeline nicht teilen konnte, ihrem Hackbraten.


      Rafes blaue Augen leuchteten auf, als er Emmeline später an diesem Nachmittag in der Halle des »Territorial Hotels« begegnete, und sie empfand Gewissensbisse, weil sie ihn täuschte. Die Tatsache, dass ihr nichts anderes übrig blieb, war ihr kein Trost.


      Er küsste sie leicht auf die Stirn. »Wo ist deine Tante?«


      »Becky hat Kopfschmerzen.« Emmeline wollte ihr Herz ausschütten, gleich hier und jetzt, wollte Rafe von dem Mann in Kansas City erzählen, von dem sie vielleicht ein Kind bekam, ihm anvertrauen, dass die Frau, die sie immer als ihre Tante gekannt hatte, in Wirklichkeit ihre Muter war. Sie wollte sich in seinen Armen ausweinen, weil Becky krank war und vielleicht sogar sterben musste - trotz all ihrer Beteuerungen, dass es nichts Ernstes war. Die Last war zu schwer, um allein damit fertig zu werden, doch sie konnte es nicht übers Herz bringen, sich ihm anzuvertrauen. Sie wollte Rafe oder die Hoffnung auf ein Heim und eine Familie, die er ihr bot, nicht verlieren.


      Rafe, der Gute, zeigte echte Besorgnis, und Emmeline brach fast zusammen. Ironischerweise verhinderte das die Erinnerung an Beckys frühere Bemerkung, dass die Dinge niemals so schlecht sind, dass sie nicht noch schlimmer werden können. Und dann wurde sie fast ohnmächtig, denn in diesem Moment schritt eine vertraute Gestalt am Fenster des Hotels vorbei.


      Der Texaner.


      Er betrat das Hotel und ging geradewegs zum Anmeldepult. Clive war nirgendwo zu sehen.


      Ungeduldig drückte er auf die Glocke, blickte dann in Emmelines und Rafes Richtung, schaute fort und sah wieder hin. Ihre flüchtige Hoffnung, dass er sie nicht wiedererkennen würde, verschwand schlagartig, denn ein leichtes


      Lächeln spielte um seine Lippen. Hallo, so sieht man sich wieder!, schien seine Miene zu sagen.


      Das wars dann. Emmelines Knie gaben nach, die Welt schien zu einem schwarzen Punkt zusammenzuschrumpfen, und sie nahm nichts mehr wahr.


      Als sie zu sich kam, lag sie auf dem Sofa in der Halle, ein kaltes Tuch auf ihrer Stirn, und Rafe saß neben ihr. Er streichelte ihr Handgelenk und flüsterte immer wieder ihren Namen. Sie konnte den Texaner etwas entfernt stehen sehen. Er hatte die Arme verschränkt und beobachtete sie nachdenklich.


      Sie blinzelte und hoffte, dass er verschwand wie die Erinnerung an einen Albtraum, doch er war noch dort, als sie wieder die Augen aufschlug.


      Rafe war sichtlich erleichtert darüber, dass sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, aber da war noch etwas mehr in seinem Gesichtsausdruck. Freude. Entzücken. Sie glaubte zu wissen, was er dachte - dass sie bereits schwanger war und er bald den Erben bekommen würde, den er sich so wünschte. Sie hätte geweint, wenn sie noch Tränen gehabt hätte.


      »Soll ich einen Doktor holen?«, fragte der Texaner. Wie war noch mal sein Name? Holt Sowieso ... oder Sowieso Holt. Der Teufel sollte ihn holen! Was machte er hier in Indian Rock? Warum tauchte er in diesem großen Land ausgerechnet hier auf?«


      »Nein, danke«, erwiderte Rafe, immer noch lächelnd. »Eine gute Nacht Schlaf, und meiner Frau wird es wieder prima gehen.«


      »Gut«, meinte der Texaner. Seine Miene war nachdenklich.


      Rafe hob Emmeline auf seine Arme, als wäre sie eine Invalidin. Dann trug er sie zum Anmeldepult und schaffte es, den Schlüssel von Zimmer zwei vom Haken zu nehmen. Er nickte dem Fremden zu, der zurücknickte, und schritt zum Flur hinten in der Halle.


      Emmeline, die über Rafes Schulter blickte, sah den lächelnden Texaner. Er winkte ihr wie zum Abschied, und Emmeline schloss schnell die Augen und öffnete sie erst, als die Tür von Zimmer zwei hinter ihr ins Schloss fiel.


      Rafe legte sie sanft aufs Bett, schnürte die Schuhe auf und zog sie ihr aus. Dann breitete er eine Decke über ihr aus. »Ruh dich nur aus«, meinte er ruhig. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«


      Bei seiner Freundlichkeit wurde es Emmeline schwer ums Herz. Sie glaubte wieder, einen Kloß in der Kehle zu haben, und konnte nur nicken. Rafe verließ das Zimmer und kehrte nach ein paar Minuten mit dem versprochenen Glas Wasser zurück, das er auf den Nachttisch stellte. Ihre Einkäufe waren früher geschickt worden; die mit braunem Papier verpackten Päckchen lagen auf der Kommode.


      Emmeline begann zu weinen.


      »Pst«, mahnte Rafe und streichelte über ihre Stirn.


      Sie weinte stärker. »Sei nicht so nett zu mir!«


      »Warum nicht?«, fragte er und runzelte die Stirn.


      »Ich weiß es nicht!«, schluchzte sie, und er blickte sie noch verwirrter an.


      Er tätschelte ihre Hand. »Ruh dich jetzt aus«, sagte er. Dann zog er seine Schuhe und das Jackett aus und streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. Behutsam, als wäre sie zerbrechlich, nahm er sie in die Arme. »Nur ausruhen. Ich bin gleich hier, wenn du mich brauchst.«


      Sie schloss die Augen und schlief fast sofort ein.


      Als sie erwachte, war es im Zimmer dunkel, und sie war allein. Emmeline setzte sieh kerzengerade auf und spürte fast sofort Schmerzen im Unterleib. Da wusste sie, dass ihre Monatsblutung eingesetzt hatte, verspätet und mit Macht. Sie stand auf, fand Handtücher und machte das Beste aus der Lage.


      Rafe kehrte zurück und fand sie im Sessel sitzend, eine Decke über dem Schoß ausgebreitet. Becky, die sich besser fühlte, hatte bei ihr vorbeigeschaut, festgestellt, worunter sie litt, einen erhitzten Ziegel in Flanell gewickelt und ein Schmerzpulver geholt. Sie saß jetzt auf der Bettkante, nippte an einem Tee und hielt ein mütterliches Auge auf Emmeline.


      »Was ist los?«, fragte Rafe sichtlich alarmiert. Er hielt ein Päckchen unter dem Arm und legte es jetzt zu den anderen auf die Kommode, bevor er zu Emmeline ging und sie auf die Wange küsste.


      Emmeline hätte erwartet, dass sie über ihre Monatsblutung froh war, doch das war überhaupt nicht der Fall. »Ich bin ... ich habe«, begann sie, aber dann konnte sie nicht mehr weitersprechen.


      »Sie hat nur, was Frauen ein Mal im Monat haben«, erklärte Becky diplomatisch.


      Rafes Miene spiegelte wider, was er fühlte, und Enttäuschung fiel wie ein Schatten über sein Gesicht, doch er erholte sich ziemlich schnell. »Hast du Schmerzen?«, wollte er wissen.


      Emmeline schluckte hart und nickte. »Ich habe unsere Flitterwochen verdorben«, klagte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er sanft. Dann erinnerte er sich an das Päckchen, das er auf die Kommode gelegt hatte, nahm es und legte es auf ihren Schoß. »Pack es aus«, drängte er.


      Emmelines Hände zitterten ein wenig, als sie die Kordel aufband und das Papier abstreifte. Zum Vorschein kam ein Album mit ledernem Einband, in den die goldenen Lettern geprägt waren: UNSERE FAMILIE.


      »Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Rafe weich.


      Emmeline blickte auf das Album, sah zu ihrem Mann auf und begann wieder zu weinen.


      Rafe war sichtlich verwirrt, und Becky klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie. »Sie ist nur glücklich, das ist alles.«

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      


      »Nun«, sagte Becky und betrachtete ihren alten Freund nachdenklich, als sie an einem Tisch im Speiseraum des »Territorial Hotels« saßen und Tee und Kaffee tranken, »was führt dich denn nach Indian Rock?«


      Holt Cavanagh grinste, trank seine Tasse leer und signalisierte dem Kellner - dem schrecklichen Clive -, einen zweiten Kaffee für ihn zu bringen. »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen«, meinte er. »Du bist ungefähr die letzte Person, die ich hier draußen erwartet hätte.« Er schwieg kurz und runzelte leicht die Stirn. »Oder vielleicht die Zweitletzte.«


      Becky lächelte süß. »Ich habe dich zuerst gefragt.«


      »Stimmt«, gab er zu. Er wartete, bis Clive den Kaffee serviert hatte und davonschlurfte, und erklärte dann: »Ich habe hier einige Familienangelegenheiten zu erledigen.«


      »Na, wenn das kein Zufall ist!«, erwiderte Becky. »Ich auch.«


      Holt lachte. »Hast du vor, hier Wurzeln zu schlagen?«


      »Ich werde vermutlich bald weiterziehen«, antwortete Becky, nahm die Teekanne und schenkte sich Tee nach. Wenn und falls die Dinge schlecht verliefen, wie ihr Arzt in Kansas City sie gewarnt hatte, wollte sie keine Belastung für Emmeline und ihren Mann sein. Da war es besser, wenn sie irgendwo weit fort war und sich wie eine alte Bärin in einer Höhle verkroch. »Und wie steht es mit dir?«


      »Ich werde vermutlich auch nicht lange bleiben«, entgegnete Holt. »Bin bis jetzt nirgendwo lange geblieben.« Bisher war Becky nie aufgefallen, wie attraktiv er mit seinen breiten Schultern, dem welligen, braunen Haar und den haselnuss-braunen Augen war. Sie schätzte Holt auf Mitte dreißig, und obwohl er wie ein Herumtreiber sprach, wusste sie, dass er Erfolg im Rindergeschäft hatte. Sie hatten ein paar gemeinsame Anlagegeschäfte getätigt und gut dabei verdient. Während seiner unregelmäßigen Besuche in Kansas City war er ein guter Kunde in der Pension und der Favorit der Mädchen gewesen. Becky bediente seit Jahren keine Kunden mehr persönlich, und so war sie nie mit ihm intim gewesen. Jetzt war sie froh, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht in einer Umgebung außerhalb ihrer Geschäftsräume gegenübersaßen.


      »Willst du jedem in Indian Rock verkünden, dass ich in Missouri ein Bordell geführt habe?«, fragte sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass dieser widerliche Clive nicht in Hörweite herumschlich.


      Holt setzte sich zurück, und sein Stuhl knarrte. »Warum sollte ich das tun?«, gab er zurück, und es klang ein bisschen empört. In seinen Augen tanzten jedoch spitzbübische Funken, die seine Miene beleidigter Unschuld Lügen straften.


      Becky sah ihm in die Augen. »Du wirst mir verzeihen«, meinte sie trocken, »wenn ich gegenüber der menschlichen Natur im Laufe der Jahre etwas misstrauisch geworden bin.«


      Er lächelte. »Ich nehme an, so ist es«, bemerkte er. »Zufällig bin auch ich ein wenig misstrauisch geworden, wir beide verstehen uns also.« Holt wurde ernst und schaute aus dem Fenster. Emmeline und Rafe kamen gerade Arm in Arm von einem ihrer Spaziergänge zurück. »Diese junge Frau...« begann er.


      »Sie ist meine Niehte«, beeilte sich Becky zu sagen. »Sie und Mr. McKettrick sind frisch verheiratet. Ich finde, sie sind ein schönes Paar.« Sie legte eine Pause ein, taxierte ihn und schätzte sein offensichtliches Interesse für Emmeline ein. Sie hatte nicht all diese Jahre ein florierendes Bordell geführt, ohne Menschenkenntnis zu gewinnen; sie wusste, wann ein Mann an einer Frau interessiert war und wann er sich für sie interessierte. »Findest du nicht auch?«


      Holt gab keine Antwort, doch als Emmeline und Rafe in den Speiseraum kamen, erhob er sich von seinem Stuhl. Er schien jetzt mehr an Rafe als an Emmeline interessiert zu sein, denn er musterte ihn ernst und aufmerksam.


      Emmeline wurde blass, als sie Holt sah; Becky fiel das sofort auf, doch Rafe schien nichts vom Unbehagen seiner Frau zu bemerken. Typisch, dachte Becky. Männer machten sich über die falschen Dinge und wegen der falschen Leute Sorgen, und dann waren sie blind gegenüber einer Situation oder einem Nebenbuhler, obwohl sie sofort hätten alarmiert sein sollen.


      Holt streckte Rafe die Hand hin. »Hallo«, grüßte er, ein bisschen zu herzlich Beckys Meinung nach. »Ich heiße Holt Cavanagh.« Er nickte Emmeline zu, während Rafe und er sich die Hände schüttelten. »Ich hoffe, Sie fühlen sich heute besser, Ma'am.«


      Emmeline ließ sich dankbar auf einen Stuhl sinken, den Rafe für sie heranzog. »Ja«, antwortete sie schwach und täuschte niemanden. »Ich habe mich gut erholt, danke.«


      »Rafe McKettrick«, stellte sich Rafe vor.


      »Schön, Sie kennen zu lernen«, erwiderte Holt.


      Becky ergriff Emmelines Hand und drückte sie beruhigend, als Rafe sich ebenfalls setzte. Emmeline fühlte sich sichtlich unbehaglich in Holts Anwesenheit, und Becky fragte sich, warum. Sie hatte natürlich nicht erwähnt, dass Holt und sie einander aus Kansas City kannten, und sie war dankbar, dass Holt so vernünftig war, ebenfalls nichts davon zu sagen. Was war also der Grund für Emmelines Unbehagen?


      Als ihr die Möglichkeit in den Sinn kam, traf es sie mit der Wucht eines beschleunigenden Frachtzugs. Guter Gott, dachte sie. Oh, lieber Gott!


      »Sie beide scheinen sich zu kennen«, stellte Rafe leichthin fest, als Clive Kaffee für ihn und Emmeline gebracht hatte, und blickte von Holt zu Becky.


      »Eigentlich«, erwiderte Holt, ohne zu zögern, »haben wir uns gerade heute Nachmittag kennen gelernt. Ich saß allein hier rum, und Mrs. Fairmont war so freundlich, mich einzuladen, ihr Gesellschaft zu leisten.«


      Emmelines Augen, zwar immer noch groß, wirkten etwas weniger fiebrig. Ihre Hand zitterte jedoch ein bisschen, als sie ihre Teetasse an die Lippen hob.


      Wir haben soeben unsere Erledigungen in der Stadt beendet«, berichtete Rafe, der nichts von den komplizierten Feinheiten wahrnahm, die sich in ihrem Kreis abspielten, »und so werden wir gleich nach Hause fahren.« Er lächelte Becky an. »Sie werden mit uns kommen, ja? Pa möchte Sie bestimmt kennen lernen.«


      Becky nickte und tat angenehm überrascht über die Einladung, doch in Wirklichkeit hatte sie bereits vorgehabt, die Triple M auf jeden Fall zu besuchen. Sie wollte mit eigenen Augen die Ranch sehen, auf der ihre Tochter leben würde, und sie wollte Angus McKettrick ein paar Vorschläge hinsichtlich der Leitung des Hotels machen. Nach dem, was sie von diesem Hotel gesehen hatte, vermutete sie, dass er ein bisschen dumm war. »Natürlich werde ich Sie begleiten, wenn ich Ihnen nicht zur Last falle.«


      Emmeline warf ihr einen verzweifelten Blick zu, und Becky war sich nicht sicher, ob das Mädchen wollte, dass sie mitkam oder der Ranch fern blieb. Anstatt ihre Meinung kundzutun, senkte Emmeline nur den Kopf und trank einen weiteren Schluck Tee.


      Becky hätte sie am liebsten durchgeschüttelt. Emmeline war schließlich nicht aufgezogen worden, um sich wie eine Maus zu verhalten, sondern wie eine starke Frau. Warum sonst hatte Becky die verrückte Abenteuerlust des Mädchens geduldet, wenn nicht, um sicherzustellen, dass es selbstständig und selbstbewusst wurde?


      »Pa wird wirklich glücklich sein, Emmelines Tante kennen zu lernen«, fuhr Rafe fort, ohne etwas von den Spannungen zu merken. »Es hat ihn ein wenig beunruhigt - und mich auch -, dass sie fern von ihren Verwandten ist.«


      Holt räusperte sich und setzte so etwas wie ein Lächeln auf. »Ihr Pa ist also Angus McKettrick?«, fragte er Rafe in einem Tonfall, als wollte er eine Vermutung bestätigt haben.


      Worauf will er hinaus?, fragte sich Becky. Emmeline spielte sicherlich eine Rolle dabei, aber da war mehr, davon war sie überzeugt.


      »Das ist richtig«, antwortete Rafe.


      Becky fand, dass er reichlich begriffsstutzig war, denn obwohl er anscheinend ziemlich intelligent und auch gebildet war, hatte er offenbar keine Ahnung, dass nicht alles so war, wie es den Anschein hatte. Guter Gott, selbst die Luft schien aufgeladen zu sein.


      »Wir suchen immer nach Arbeitern, falls Sie Arbeit suchen.«


      »Vielleicht nehme ich einen Job an«, erklärte Holt leichthin. »Ich könnte den Lohn gebrauchen.«


      Becky kniff die Augen leicht zusammen und grübelte. Holt Cavanagh mochte vieles sein, aber pleite war er auf keinen Fall. Sie hatte einen untrüglichen Instinkt, was Männer und Geld anbetraf, und Holt war nicht der Typ, der einen Job annehmen musste, weil er knapp bei Kasse war.


      »Dann ist es abgemacht«, meinte Rafe. »Ich bin der Vormann der Triple M und habe also die Befugnis, Sie anzuheuern. Wenn Sie reiten und Rinder treiben können, sind Sie eingestellt. Sie bekommen dreißig Dollar pro Monat, so viel zu essen, wie Sie möchten, und ein Bett im Arbeiterquartier.«


      »Klingt gut«, erwiderte Holt, und Becky fand, dass sein Lächeln ein wenig ironisch war. »Ich werde mitreiten, wenn Sie zur Ranch rausfahren, falls Sie nichts dagegen haben.«


      Emmeline klammerte sich im Wagen mit beiden Händen an die Kante des Sitzes, als sie mit Rafe und Becky an diesem heißen Nachmittag durch die Wildnis zwischen Indian Rock und der Triple M holperte. Die schrecklichen Krämpfe, die ihre Monatsblutung angekündigt hatten, waren vorüber, und Rafe war sehr verständnisvoll gewesen, obwohl ihre »Flitterwochen« verdorben worden waren, doch ihre Probleme waren längst noch nicht vorüber.


      Jetzt, da Holt Cavanagh eingetroffen war, befürchtete sie, dass sie erst begannen.


      Die Sonne stand tief am westlichen Himmel, als sie nach ein paar Stunden harter Fahrt beim Ranchhaus eintrafen, und Emmeline war so froh, das Haus zu sehen, das sie fast vergaß, in welch einen Schlamassel sie sich gebracht hatte. Fast, doch nicht ganz.


      Mr. Cavanagh, der einen feinen rotbraunen Wallach mit teurem Sattel ritt, bog zum Arbeiterquartier ab, wie man es von einem gerade angeheuerten Helfer erwartete. Dort drüben war allerhand los; einige der Cowboys schlössen beim Hufeisen-Werfen Wetten ab.


      Emmeline beobachtete, wie Holt wegritt, und hätte ihm vielleicht weiterhin nachgestarrt, wenn Becky sie nicht hart in den Arm gekniffen hätte, um sie aufmerksam zu machen.


      Angus kam wie bei Emmelines erster Ankunft auf der Ranch auf die vordere Veranda heraus, und Concepcion war an seiner Seite. Er winkte zur Begrüßung und wirkte erfreut, eine unerwartete Besucherin zu sehen. Emmeline bemerkte, dass Concepcion weniger begeistert aussah, jedoch sehr höflich war.


      Rafe stellte den Bremshebel fest und stieg aus. Er half den beiden Frauen hinaus. »Mrs. Fairmont«, stellte er vor, »dies ist mein Pa, Angus McKettrick.«


      Angus hielt ihr eine große, abgearbeitete Hand hin. »Tag«, grüßte er.


      »Hallo«, erwiderte Becky.


      »Mrs. Fairmont ist Emmelines Tante«, erklärte Rafe.


      Concepcion trat näher und blieb nur einen halben Schritt hinter Angus stehen. Ihren braunen Augen entging nichts.


      »Dies ist Concepcion«, beeilte sich Emmeline zu sagen und zog ihre Freundin ein wenig näher zu Becky. »Sie ist immer so lieb zu mir.«


      Becky schüttelte Concepcion ebenso die Hand wie Angus. Die beiden Frauen tauschten einen Blick, als sie sich begrüßten. »Ich werde immer in Ihrer Schuld stehen«, meinte Becky. »Meine Nichte ist kostbar für mich.«


      Concepcion entspannte sich sichtlich. »Kommen Sie herein. Es ist einfach typisch für diese McKettricks, sich mit einem Gast vor der Tür zu unterhalten, wenn auf dem Herd heißes Wasser für Tee und frisches Gebäck auf dem Tisch steht!«


      Rafe und Angus machten sich daran, die Beutel und Päckchen aus dem Wagen zu holen, während Concepcion ins Haus voranging und sie durch den Flur und das Esszimmer in die warme, gemütliche Küche gingen. Dort forderte sie Becky und Emmeline auf, sich an den Tisch zu setzen.


      »Du hast mir gefehlt«, sagte sie zu Emmeline, während sie ihre beste Porzellankanne, eine Dose mit Teeblättern, Tassen und Untertassen zusammensammelte. »Diese Männer!« Sie unterstrich ihre Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie sind wirklich eine traurige Gesellschaft. Die ganze Zeit, während du in der Stadt warst, haben sie kaum fünf Worte miteinander gewechselt!«


      Emmeline lächelte und freute sich insgeheim, weil man sie vermisst hatte. »Wie geht es Phoebe Anne?«


      »Sie ist auf dem Weg der Besserung«, berichtete Concepcion. »Macht im Augenblick einen Spaziergang am Bach. Gab es in der Stadt eine Nachricht von ihren Verwandten?«


      »Rafe hat einen Umschlag aus dem Telegrafenbüro«, erzählte Emmeline.


      »Wie haben Sie reagiert?«


      Emmeline schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Die Nachricht ist an Phoebe Anne adressiert, und so habe ich sie nicht geöffnet.« Sie blickte zu Becky und sah dann wieder Concepcion an. »Wusstest du, dass es eine Party geben wird? Ich habe schönen Stoff für unsere Kleider mitgebracht.«


      »Eine Party?« Concepcion strahlte. »Ich finde, es gibt reichlich Gründe zum Feiern, selbst nach dem, was mit den Peltons passiert ist. Du und Rafe, ihr seid verheiratet, und jetzt ist noch deine Tante den weiten Weg hergekommen, um dich zu besuchen.«


      Emmeline blickte zu Becky und dachte, dass sie müde wirkte. Ihre Vorfreude auf eine Feier ließ etwas nach, und sie schlug besorgt vor: »Vielleicht möchtest du dich nach dem Tee etwas hinlegen und...«, begann sie, doch Becky schnitt ihr das Wort ab.


      »Blödsinn«, murmelte sie. »Ich fühle mich prima. Wenn sich hier jemand hinlegen muss, dann du, Miss Emmeline, nicht ich.«


      Emmeline fühlte sich fast getadelt. »Mir geht es perfekt!«, protestierte sie.


      Concepcion servierte den Tee und setzte sich an ihren Stammplatz am Tisch, um zu plaudern. »Emmeline hat uns nicht erzählt, dass Sie geplant hatten, herzukommen und sie zu besuchen«, bemerkte sie und musterte Becky, während sie an ihrem Tee nippte.


      »Es sollte eine Überraschung sein«, erwiderte Becky. »Und ich reise bald weiter.«


      Concepcion nahm diese Eröffnung gleichmütig hin. »Nicht so bald, hoffe ich. Wir haben Emmeline sehr gern hier, aber ich bin mir sicher, dass sie Heimweh gehabt und sich danach gesehnt hat, ein vertrautes Gesicht zu sehen.«


      Becky enthielt sich einer Äußerung.


      »Wann soll diese Party stattfinden?«, fragte Concepcion nach einer Weile.


      »Das steht noch nicht fest«, antwortete Emmeline. »Wir wollten erst mit dir - und Angus sprechen.«


      »Wie ich Angus kenne, wird er nicht lange warten wollen«, meinte Concepcion fröhlich. »Es juckt ihn, eine Gelegenheit zu finden, den anderen Ranchern zu verkünden, dass er endlich eine Schwiegertochter hat.«


      Becky lachte. »Mr. McKettrick ist also über die Heirat erfreut?«


      »Oh, das ist er!«, versicherte Concepcion. »Und das sollte er auch sein, da er sie praktisch erzwungen hat.«


      Es folgte peinliches Schweigen.


      »Erzwungen?«, wiederholte Emmeline schließlich.


      Concepcion wand sich ein wenig und nippte ziemlich geräuschvoll an ihrem Tee.


      Emmeline vergaß für einen Moment all ihre geheimen Zweifel und Ängste. »Conception, was hast du gemeint, als du gesagt hast, Angus habe die Heirat praktisch erzwungen<?«


      »Ach je«, murmelte Concepcion.


      Emmeline wartete, Becky ebenfalls.


      Concepcion wirkte, als wünschte sie, in einer Ritze zwischen den Bodenplanken verschwinden zu können. »Es ist nichts, wirklich nicht.«


      »Dann wird es dir auch nichts ausmachen, es zu erklären«, beharrte Emmeline.


      Concepcion biss sich auf die Unterlippe und seufzte lang gezogen. »Madre de Dios«, brummte sie und bekreuzigte sich. Ihre Lippen bewegten sich ein paar Sekunden weiterhin stumm, und dann sprach sie widerstrebend: »Es ist nur so, dass Mr. McKettrick - Angus - sich Enkelkinder wünscht. Er hat sein Alter gespürt und sich Sorgen gemacht, dass er seine Söhne nie verheiratet und mit eigener Familie erleben wird. So half er sozusagen den Dingen nach.«


      »Wie?«, fragte Emmeline sehr ruhig. Becky, die angespannt zuhörte, schwieg.


      »Es war sein Geburtstag«, erklärte Concepcion und wirkte gequält. »Er war melancholisch und sagte Rafe, Kade und Jeb, er würde demjenigen die Kontrolle über die Ranch geben, der als Erster heiratet und ihm ein Enkelkind schenkt.«


      Emmeline hatte natürlich die ganze Zeit über gewusst, dass die Heirat mit Rafe keine Liebesheirat war, und er hatte perfekt klar gemacht, dass er sofort ein Kind haben wollte, doch es verletzte sie trotzdem, dass er die Entscheidung, sich eine Frau zu nehmen, nicht aus eigenem Entschluss getroffen hatte. Sie war für ihn ein Mittel zum Zweck, eine Bequemlichkeit und vermutlich wenig mehr. Er hätte jede geheiratet, weil er eine Frau und ein Kind brauchte, um die Kontrolle über die Triple M zu bekommen.


      »Ich verstehe«, murmelte sie.


      »Nein«, wandte Concepcion leise ein. »Ich glaube, du verstehst überhaupt nicht. Rafe mag dich. Im Laufe der Zeit...«


      »Im Laufe der Zeit«, wiederholte Emmeline und stand auf.


      »Sie ist nur müde«, versicherte Becky hastig und erhob sich ebenfalls. »Vielleicht sollte sie ein wenig...«


      Emmeline schüttelte ihre Hand ab. »Bitte, lass mich in Ruhe«, bat sie sehr leise. »Ihr beide.«


      Becky und Concepcion tauschten Blicke, doch sie gaben nach und ließen sie die Treppe hinaufgehen, ohne ihr zu folgen.


      Emmeline ging schnell über den oberen Flur, sah durch die halb offen stehende Tür, dass Beckys Gepäck in das Gästezimmer gebracht worden war, in dem sie in ihrer ersten Nacht nach ihrer Ankunft auf der Ranch geschlafen hatte.


      Eine Pritsche war bereits für Phoebe Anne aufgestellt worden.


      Sie ging weiter zu Rafes Zimmer, öffnete die Tür und trat ein. Das Zimmer war verlassen, doch die süßen Erinnerungen an ihre Liebesnacht waren noch gegenwärtig. Emmeline seufzte, schloss die Tür ab, ging zu dem kleinen Schreibtisch und schlug ihr Tagebuch auf.


      Sie setzte sich, öffnete das Tintenfässchen, nahm ihre Feder, tauchte sie ein und begann zu schreiben. Neben ihr lag das Album mit der goldenen Prägung, das Rafe ihr in Indian Rock geschenkt hatte. Unsere Familie.


      Sie hielt im Schreiben inne, und ein kalter Schauer lief ihr über die Wirbelsäule. Wenn Holt sie an Rafe verriet, würde es keine Familie für sie geben.


      »Ich habe nicht vor, Ihre Gastfreundschaft auszunutzen«, sagte Becky an diesem Abend zu Angus McKettrick, als sie allein in seinem Arbeitszimmer saßen, jeder mit einem Schwenker Brandy in der Hand. »In werde in ein paar Tagen nach Indian Rock zurückkehren, wo ich mir ein Hotelzimmer genommen habe.«


      Angus hatte höflich um Erlaubnis gefragt, bevor er sich die Zigarre angezündet hatte, die er so offensichtlich genoss, während er hinter seinem großen Schreibtisch saß. Seine Söhne und Emmeline hielten sich irgendwo im Haus auf, ebenso Concepcion, und Becky war überzeugt, dass sie sich alle fragten, was hinter der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers besprochen wurde.


      »Es gibt keinen Grund, uns so schnell zu verlassen«, protestierte Angus. »Dies ist ein großes Haus.«


      Nicht groß genug, dachte Becky sarkastisch. Sie hatte bei ihrer Ankunft am Nachmittag Concepcion die Spannung angesehen. Angus hatte vermutlich nicht die geringste Ahnung, dass Concepcion ihn liebte, und das wahrscheinlich schon seit Jahren. Dass er das Gleiche für sie empfand, wusste er bestimmt erst recht nicht. Diese McKettrick-Männer sind größere Dickschädel als die meisten anderen, dachte Becky.


      »Ich bin es gewohnt, für mich selbst zu sorgen«, erklärte sie. Becky hatte sich in einen Sessel gegenüber seinem Schreibtisch gesetzt, neben dem Kamin, in dem ein behagliches Feuer prasselte. Sie lächelte leicht und schaute in die Flammen. »Ich bin seit einigen Jahren im Geschäft, obwohl ich mich jetzt zur Ruhe gesetzt habe.«


      Angus fragte nicht nach der Art des Geschäfts; vielleicht wusste er darüber Bescheid. Wie viele Frauen tranken schließlich Brandy und sprachen über Gewinn und Verlust, wie sie mit ihm ? Wahrscheinlich nahm er jedoch an, dass sie einen Modeladen oder so etwas betrieben hatte. »Sie wären eine willkommene Bereicherung für Indian Rock«, meinte er in seiner freundlich-schroffen Art. »Natürlich könnten Sie sich einen guten Ehemann angeln, bevor ein Maultier zweimal mit dem Schwanz wedelt, wenn Sie es wollten.«


      Beckys Lächeln wurde ein wenig breiter, bevor sie es unter Kontrolle bringen konnte. »Es ist sehr freundlich, dass Sie das sagen, aber ich suche keinen Ehemann. Ich habe ein wenig Geld auf die Seite gelegt, denn ich bin gern unabhängig.« Beides waren Untertreibungen. Sie konnte sich nicht vorstellen, von irgendeinem Mann Befehle entgegenzunehmen, nur weil er ihr einen Ehering an den Finger gesteckt hatte, und sie hatte beträchtlich mehr als »ein wenig« Geld auf ihrem Bankkonto. Wenn Emmeline erfahren würde, wie viel ihr Anteil allein an Zinsen einbrachte, würde sie vermutlich in Ohnmacht fallen.


      »Natürlich könnte ich mich, wenn sich die richtige Geschäftsvereinbarung ergibt, mit dem Gedanken anfreunden, mich hier niederzulassen«, fuhr sie fort, als Angus schwieg. »Haben Sie jemals daran gedacht, dass »Territorial Hotel« zu verkaufen, Mr. McKettrick?« Was redete sie da? Sie wollte dieses primitive Hotel mit seinen Gemeinschaftstoiletten, den Böden aus rauen Planken und den Vorhängen aus Mehlsäcken nicht.


      Oder?


      Angus genoss eine Weile seine Zigarre. »Könnten Sie mir ein Angebot machen, Mrs. Fairmont?«


      Becky lächelte. Sie erkannte eine verwandte Seele, einen anderen gewieften Geschäftemacher. Fast schien es, als hätte Angus ihre Absicht durchschaut, bevor sie ihr selbst bewusst geworden war. »Vielleicht«, antwortete sie. »Ihnen ist gewiss klar, dass dieses Hotel in einem bedauerlichen Zustand ist. Es würde harte Arbeit und viel Geld nötig sein, um es auf meinen Standard zu bringen.«


      »So, würde es das?« Angus genoss die Begegnung so sehr wie Becky, das war klar.


      »Dennoch«, dachte sie laut nach und spielte ihre Rolle, »könnte ich mir vorstellen, dass es möglich ist, etwas Vernünftiges daraus zu machen. Eine einigermaßen große Stadt braucht ein anständiges Hotel.«


      »Da stimme ich Ihnen zu«, bemerkte Angus großzügig. »Und ich gebe zu, dass ich das Hotel vernachlässigt habe. Ich bin nie sehr am Hotelgeschäft interessiert gewesen. Ich habe es aus steuerlichen Gründen gekauft, als der Vorbesitzer vor zwei oder drei Jahren Pleite ging.«


      »Dann sollten Sie mir einen guten Preis machen können«, entgegnete Becky. Es war ein Spiel für sie, dieses kultivierte Feilschen. Sie liebte das um der Sache willen, obwohl sie sich die ganze Zeit über fragte, welcher Teufel sie geritten haben mochte, überhaupt dieses Gespräch anzufangen. Ungefähr das Letzte, was sie brauchte, war ein Hotel in einem Kaff wie Indian Rock, weit abgelegen im Arizona Territorium. In fünf Jahren konnte nach finanziellen Schwierigkeiten der ganze Klimbim hier zur Geisterstadt werden, voller leer stehender Gebäude, Unkraut und Kaninchen.


      »Ich dachte daran, Ihnen eine Gewinnbeteiligung anzubieten«, eröffnete sie ihm. »Zuerst die Summe, die Sie an Steuern bezahlt haben, und ein Drittel von dem, was ich in den ersten fünf Jahren verdiene. Danach gehört es mir ganz.«


      Angus lehnte sich zurück, paffte an seiner Zigarre und überlegte. Er ließ sich Zeit, doch Becky ärgerte sich nicht darüber. Wenn er akzeptierte, würde sie ein Projekt haben, mit dem sie sich beschäftigen konnte, während sie ein Auge auf Emmeline hielt und dafür sorgte, dass sie sicher war und sich einlebte. Wenn er ablehnte, würde sie sich nicht mit einem armseligen Hotel belasten.


      »Sie sind ganz wie ein Pferdehändler, Mrs. Fairmont«, sagte Angus schließlich.


      »Becky«, korrigierte sie ihn. »Und, ja, das bin ich.«


      Angus lachte glucksend und drückte den Stummel seiner Zigarre im Aschenbecher aus. »Abgemacht, Mrs. Fair ... Becky.«


      Becky erhob sich wie Angus, und sie schüttelten einander über den Schreibtisch hinweg die Hände, zwei Menschen, die sich verstanden.


      An diesem Abend wirkte Emmeline beim Essen sehr steif, doch Rafe maß dem keine besondere Bedeutung zu. Er nahm an, dass sie sich wegen dieses weiblichen Problems noch verletzlich fühlte. Er selbst war einfach froh, wieder daheim zu sein, und er war begierig darauf, wieder die Ärmel aufzukrempeln und an die Arbeit zu gehen.


      Während des Essens erinnerte er sich plötzlich an das Telegramm und händigte es Phoebe Anne aus. Sie sah etwas munterer aus und trug das blaue Kleid, das Emmeline ihr aus der Stadt mitgebracht hatte.


      Aller Blicke richteten sich auf Phoebe Anne. Mit zitternden Händen öffnete sie den Umschlag und entfaltete das Blatt darin. Während sie las, erhellte sich ihr schmales Gesicht immer mehr.


      »Sie wollen, das ich heimkomme!«, jubelte sie. »Pa und Mum Pelton wollen, dass ich so bald wie möglich zu ihnen komme!«


      Freudenrufe wurden am Tisch laut, und Emmeline taute lange genug aus ihrer eisigen Stimmung auf, um zu Phoebe Anne zu gehen und sie in die Arme zu schließen. Alle Frauen am Tisch waren zu Tränen gerührt.


      Gut, dachte Rafe. Jetzt kann ich diese Bruchbude abfackeln, und diese Siedlerplage ist zu Ende. Natürlich würde er zuerst einen Zaun um die beiden Gräber errichten.


      Er aß zu Ende und entschuldigte sich, als sich auch Angus erhob, und ließ die Frauen plaudernd zurück. Sein Vater ging ins Arbeitszimmer, während es Rafe nach draußen zog.


      Er fand Kade und Jeb im Arbeiterquartier. Die Brüder pokerten mit einem halben Dutzend der Cowboys, während ebenso viele zuschauten. Der neue Mann, Cavanagh, saß beim Ofen in der Ecke und beobachtete sie.


      Red, der Koch, wenn man ihn so bezeichnen konnte, deckte gerade drei Asse und zwei Könige auf.


      »Hurensohn«, sagte Jeb und warf seine Karten hin.


      Kade blickte kopfschüttelnd auf Reds Blatt. »Ich steige aus«, brummte er.


      Die anderen Spieler stimmten ein gutmütiges Lamento an, musterten dabei jedoch Rafe forschend.


      »Möchtest du in die Partie einsteigen?«, sprach Red aus, was auch die anderen dachten.


      Rafe dachte an seine Frau dort oben in dem großen Ranchhaus. Sie würde eine Weile gut ohne ihn zurechtkommen, nahm er an, ihre Tante im Gästezimmer besuchen und beschäftigt sein. Er vermutete, dass die Frauen inzwischen Phoebe Annes bevorstehende Heimreise und anschließend die Party planten.


      »Wenn ihr nichts dagegen habt«, antwortete er und zog sich einen Stuhl heran.


      »Habt ihr noch Platz für einen weiteren Mitspieler?«, wollte der neue Mann wissen.


      »Du kannst meinen Stuhl haben«, sagte Kade zu Cavanagh. »Ich kann es mir nicht erlauben, mich von Red noch mehr ausnehmen zu lassen.«


      Jeb spielte ebenfalls nicht mehr mit, doch er zeigte stets unverhohlenes Interesse an den Torheiten anderer Leute. So zog er seinen Stuhl zurück aus dem Kreis, drehte ihn um, setzte sich rittlings darauf und legte die Arme auf die Rückenlehne. Ein Streichholz hing in seinem Mundwinkel. »Ich bin pleite und kann nur kiebitzen«, erklärte er. Er warf einen Blick in Rafes Richtung. »Aber mein großer Bruder ist ziemlich gut bei Kasse, nachdem er Vormann ist.«


      Rafe ging über die Bemerkung hinweg. Aus ihr sprach nur der Neid.


      Cavanagh nahm Kades Platz ein, und Kade lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.


      »Woher kommst du, Cowboy?«, fragte Red den neuen Mann, während er mischte.


      Rafe bemerkte, dass Cavanagh nie den Blick von den Karten nahm, nicht mal eine Sekunde. »Texas«, antwortete er.


      Ein anderer Mann, Dusty, lachte rau. Er nahm seine Karten auf wie die anderen am Pokertisch. »Hölle«, seufzte er, »die Hälfte der Kuhtreiber, die ich jemals kennen gelernt habe, behauptete, aus Texas zu kommen. Ist denn niemand aus Kansas? Oder Iowa?«


      »Woher stammst du, Dusty?«, wollte Denver-Jack wissen. Er stand am Herd und kochte seinen berüchtigten schlechten Kaffee. Die anderen Männer behaupteten, er wasche seine Socken in dem Zeug, bevor er ihn ausschenkte.


      Dusty grinste und zeigte, dass seine Schneidezähne ein wenig vorstanden. Vermutlich ist er noch keine siebzehn, dachte Rafe, und fragte sich, ob der Junge irgendwo Verwandte hatte, denen er fortgelaufen war und die ihn suchten. »Ohio«, behauptete er.


      »Ohio?«, riefen vier oder fünf der Männer und stießen sich mit dem Ellenbogen an.


      »Wir haben hier einen Farmerjungen«, bemerkte Red, und betrachtete seine Karten mit all der Konzentration eines Chirurgen, der sich entscheidet, wo er das Skalpell ansetzt. »Ich weiß nicht, ob wir uns mit einem Schollenbrecher abgeben sollen.«


      Es folgte weiteres gutmütiges Frotzeln, doch das Spiel war im Gange, und es war Ernst. Nach und nach stiegen im Laufe des Abends die Spieler aus der Partie aus, bis nur noch Rafe und der Texaner übrig blieben. Der Haufen Chips in der Mitte des Tisches war beträchtlich, und Rafe schwitzte ein bisschen unter dem Kragen. Von ihm lagen zwei Monatsgehälter im Pot, Geld, das er eigentlich im Moment nicht besaß, trotz seiner Beförderung zum Vormann. Wenn er verlor, würde er sich Geld von Angus oder sogar Concepcion leihen müssen, um seine Spielschulden bezahlen zu können.


      Er widerstand dem Drang, seine Lippen mit der Zungenspitze anzufeuchten, und wartete.


      Cavanagh zog den Moment so lange hinaus, wie er konnte, bevor er seine Karten hinlegte. »Zwei Paare«, sagte er und deckte zwei Achten, zwei Buben und ein einsames Ass auf.


      Rafe atmete auf, buchstäblich und sinnbildlich. »Ein Dreier«, erwiderte er. Da waren sie, die anderen drei Asse, eine Herz-Zwei und eine Pik-Fünf. Er sammelte die Chips ein, während ihm die anderen auf den Rücken klopften und ihn johlend beglückwünschten.


      »Das muss das Glück eines Bräutigams sein«, bemerkte Red freundlich. Er hatte noch Geld, weil er zu Beginn des Spiels gewonnen hatte, und er hatte vermutlich auch ein paar kräftige Schlucke aus der Whiskyflasche getrunken.


      »So muss es sein«, stimmte Rafe zu. »Und da wir gerade davon sprechen, ich sollte zu meiner Frau zurückgehen.«


      Jeb und Kade tauschten stumm einen Blick. Kade stieß sich von der Wand ab, und Jeb erhob sich mit einem übertriebenen Gähnen von seinem Stuhl.


      »Ich leg mich selbst aufs Ohr«, meinte Jeb. »Leider werde ich allein sein.«


      Kade schlug seinem jüngeren Bruder auf den Rücken. »Arme, einsame Seele«, kommentierte er ziemlich dramatisch. »Wir können uns nicht so glücklich preisen wie unser großer Bruder Rafe. Warum meint es das Schicksal nicht so gut mit uns ?«


      »Jemand soll eine Mundharmonika holen!«, rief Red. »Wir brauchen jetzt ein trauriges Lied.«


      Rafe freute sich über die gute Laune seiner Brüder, vielleicht weil er wusste, dass sie kurzlebig sein würde, und lachte. Zufällig fiel sein Blick auf Cavanagh, und er bemerkte, dass der ihn mit einem ernsten Ausdruck in den Augen beobachtete. Dieser Cowboy aus Texas war kein Mann, der Mitleid hervorrief, doch er wirkte ziemlich einsam, wie er so dasaß, als wäre er aus etwas ausgeschlossen worden.


      »Ich erwarte, dass diese Zäune bei Peltons Parzelle morgen ausgebessert werden«, erklärte Rafe. »In aller Frühe.«


      Jeb salutierte übertrieben, Kade schüttelte den Kopf, und der neue Mann grinste ein wenig und blickte dann fort.


      Die grüne Seide funkelte wie ein flüssiger Smaragd, als sie auf dem frisch geschrubbten Küchentisch lag. Draußen war es völlig dunkel, und die Küche war nur von Lampen erhellt. Phoebe Anne saß in einem Schaukelstuhl, lächelte und las immer wieder ihr Telegramm.


      »Oh, wie wunderschön«, stieß Concepcion hervor und bewunderte den Stoff, den Emmeline soeben ausgewickelt hatte.


      »Hier ist deiner«, verkündete Emmeline aufgeregt und schob Concepcion ein großes Paket zu. »Pack ihn aus!«


      Concepcion wickelte das Paket neugierig aus. Sie hielt den Atem an, als sie die silbergraue Seide sah, legte eine Hand auf den Busen und murmelte etwas auf Spanisch.


      »Ist er nicht schön?«, fragte Emmeline. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass der Stoff Concepcion vielleicht nicht so gefiel wie ihr. Möglicherweise hätte sie roten vorgezogen oder grünen wie sie selbst. »Concepcion?«


      »O ja«, flüsterte Concepcion, und ihre Augen glänzten vor Freude, als sie zu Emmeline aufblickte. »Ich habe noch nie so etwas Feines gehabt. Nicht einmal bei meinem Hochzeitskleid ...«


      Emmeline ging um das Ende des Tisches herum und schloss die andere Frau in die Arme, die schniefte und die Umarmung erwiderte.


      Gerade als sie den Stoff vorsichtig falteten und wieder mit dem braunen Papier einwickelten, kam Rafe durch die Hintertür herein. Am nächsten Morgen würden sie Schnittmuster aus Zeitungspapier schneiden, die sorgfältig ausgewählten Entwürfe aus Godey's Ladies Book als Anleitung benutzen, und dann würde das Nähen beginnen. Emmeline hatte nie etwas Schwierigeres als eine Hemdbluse genäht, aber Becky war eine vollendete Näherin. Zusammen und unter Beckys Anleitung würden sie die Kleider im Nu fertig haben.


      Concepcion räusperte sich, als sie Rafe sah, und entschuldigte sich hastig. Becky war noch mit Angus im Arbeitszimmer, und Kade und Jeb, die gleich hinter ihrem älteren Bruder in die Küche gekommen waren, tippten an ihre Hutkrempe und zogen sich zurück.


      Rafe stand da und schaute Emmeline an. Im Lampenschein sah er gut aus wie Apollo, fand Emmeline.


      »Guten Abend, Mr. McKettrick«, sagte sie förmlich.


      »Abend«, erwiderte er und blieb immer noch wie erstarrt stehen, den Hut in der Hand. »Du siehst sehr schön aus!«, fügte er hinzu, als das Schweigen lastend wurde.


      »Danke«, gab Emmeline zurück und blieb auf Distanz.


      »Hat sich deine Tante eingewöhnt?«


      Sie nickte.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Emmeline breitete die Arme aus. »Was sollte nicht stimmen?«


      »Du verhältst dich sonderbar, das ist alles. So bist du den ganzen Abend gewesen.«


      Sie gab vor, einen imaginären Fleck auf dem bereits makellosen Tisch wegzuwischen. »Sag mir, Mr. McKettrick, hättest du dir eine Frau bestellt, wenn nicht die Triple M auf dem Spiel gestanden hätte?«


      Er schwieg lange, und sie vermied es, ihn anzusehen. »Vermutlich nicht«, bekannte er schließlich.


      »Du hättest vermutlich ewig in Kneipen herumgelungert, dich geprügelt und Saloonmädchen nachgestellt«, vermutete sie.


      »Nicht ewig«, wandte er kläglich ein. »Aber eine Weile länger, nehme ich schon an.«


      Jedenfalls ist er ehrlich, dachte Emmeline. Das war mehr, als sie von sich selbst behaupten konnte. Sie musste von ihrem hohen Ross heruntersteigen, so schwierig dies auch sein würde, und das Beste aus den Dingen machen. Sie war verheiratet, hatte ein richtiges Zuhause und sicherlich würden im Laufe der Zeit Kinder kommen. Das war alles, was sie wollte, alles, was sie sich erhofft hatte - bis auf eines.


      Vielleicht war es zu viel verlangt, auch noch Liebe zu erwarten. Zu diesem Zeitpunkt war sie sich nicht sicher, ob wahre Liebe überhaupt existierte, abgesehen von der Liebe in Märchen und ihren albernen Träumen.


      »Ich möchte dir danken, Rafe«, sagte sie leise.


      Er sah sie verwirrt an. »Mir danken?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Du bist lieb zu mir gewesen und hast Geduld mit mir gehabt.«


      »Hast du ... nun ... diese Frauensache überstanden?«


      Sie lächelte über seine Verlegenheit. »Es wird noch ein paar Tage dauern.«


      »Ich nehme an, du musst ziemlich mitgenommen sein. Vielleicht solltest du dich schlafen legen. Ich möchte noch mit Pa sprechen, und dann komme ich nach oben.«


      Sie nickte, ging zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Dann stieg sie wortlos die Treppe hinauf und ging über den Flur zu ihrem Zimmer.


      Er ließ ihr viel Zeit, um in ihr Nachthemd zu schlüpfen, sich die Zähne zu putzen und sich ins Bett zu legen, bevor er leicht an die Tür klopfte und darauf wartete, dass sie ihn zum Eintreten aufforderte. Er blieb einen Moment scheu auf der Türschwelle stehen, trat dann ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Ich habe dir das mitgebracht«, meinte er schüchtern und überreichte ihr einen warmen Ziegelstein, der in Filz eingewickelt war.
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      Du hast das »Territorial Hotel« gekauft?«, fragte Emmeline und blickte von der Näharbeit auf. Seit der Ankunft ihrer Tante auf der Triple M waren ein paar Tage vergangen, hektische Tage, in denen sie viel gekocht, sauber gemacht, Möbel gerückt und stundenlang mit Concepcion und Phoebe Anne die Party geplant hatte. Nach der ersten Nacht hatte Concepcion ihr Schlafzimmer Becky überlassen und war mit Phoebe Anne ins Gästezimmer gezogen.


      Während dieser Zeit hatte Emmeline keine Gelegenheit zum Nähen gehabt, doch an diesem Morgen hatte sie es endlich geschafft, nach dem Frühstück die Teile ihres Partykleides zu schneiden. Die grüne Seide floss wie ein Fluss über den Küchentisch, und jetzt schnitt sie einen Ärmel zu. Becky und sie waren allein im selten benutzten Wohnzimmer, dessen Fenster an diesem warmen Sommertag offen standen.


      Becky schaute ihr einen Augenblick zu, bevor sie nickte. »Du hast richtig gehört«, meinte sie. Sie hatte nie viel für Näharbeiten übrig gehabt und in einem von Angus Büchern, Das Leben von Kopernikus, gelesen, das sie sich aus dem Arbeitszimmer geliehen hatte. Sie schloss den Band behutsam und ließ ihn auf ihrem Schoß liegen.


      Einerseits freute sich Emmeline über die Neuigkeit, denn sie bedeutete, dass Becky in Indian Rock bleiben würde und sie ihre »Tante« oft sehen konnte. Andererseits war Beckys bisherige Karriere kein Anlass, auf die Familie stolz zu sein;


      in einer kleinen Gemeinde wie Indian Rock würde sich herumsprechen, wie sie sich früher ihren Lebensunterhalt verdient hatte. »Du bist fast eine Woche hier«, bemerkte sie sehr vorsichtig, »und dies ist das Erste, was ich darüber gehört habe. Wann hast du diesen Handel abgeschlossen?«


      Beckys Augen funkelten vergnügt. Sie spitzte die Lippen, gab dann dem Impuls nach und lachte. »Am ersten Abend«, gestand sie. »Angus und ich waren uns ziemlich schnell einig.« Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihre Tochter. »Was ist los, Emmeline? Du denkst doch nicht, ich eröffne eine andere ... Pension, oder?«


      »Ich denke«, entgegnete Emmeline, benommen vor Erleichterung, »dass du tun würdest, was immer dir beliebt, und dir piepegal ist, wer etwas dagegen hat.«


      Das führte zu einem frechen Lächeln. »Du hast also gut aufgepasst«, stellte Becky fest. In diesem Moment schien alles an ihr zu funkeln. Es war schwierig, nein, unmöglich zu glauben, dass sie ernsthaft krank sein könnte. »Keine Angst, Liebling. Ich werde von jetzt an die Tugend in Person sein. Das »Territorial Hotel« wird genau das sein - ein Hotel. Natürlich muss viel Arbeit investiert werden.«


      »Du könntest damit anfangen, indem du den Namen änderst«, meinte Emmeline und nähte weiter. »Ganz zu schweigen von den Vorhängen.«


      »Mein Liebes, du wirst dieses Etablissement kaum wiedererkennen, wenn ich erst damit fertig bin«, versicherte Becky ihr.


      »Wird das nicht viel kosten?«


      »Es wird mit einigen Kosten verbunden sein«, gab Becky zu. »Aber da ich ziemlich viel Geld zur Verfügung habe, wird das kein Problem sein.« Sie neigte sich in ihrem Sessel vor und flüsterte schelmisch: »Emmeline, ich bin reich.«


      Emmeline starrte sie mit großen Augen an. »Tatsächlich?«


      »Nun, nicht so reich wie dein Schwiegervater, das stimmt«, räumte Becky ein. »Doch ich habe genug, sodass es mir nie an irgendetwas mangeln wird, und dir ebenfalls nicht.«


      »Ich würde keinen Cent von dir haben wollen«, erklärte Emmeline.


      »Weil das Geld schmutzig ist ?«, fragte Becky, und zum ersten Mal erkannte Emmeline Beckys größte Verwundbarkeit. Becky, die immer unabhängig gewesen war und den verächtlichen Matronen der Oberschicht in Kansas City eine lange Nase gemacht hatte, wünschte sich - oder brauchte vielleicht sogar - Emmelines Respekt und Anerkennung.


      »Geld ist Geld«, sagte Emmeline und nähte noch eifriger, »du hast offenbar gespart, und im Laufe der Jahre klug investiert. Ich lehne es ab, irgendetwas von dem Geld anzunehmen, weil ich jetzt eine erwachsene Frau und verheiratet bin. Ich sollte eine Entlastung für dich sein, keine Belastung.«


      Beckys Augen spiegelten Stolz wider. »Mein Mädchen, du warst nie eine Belastung für mich, niemals. Du warst und bist die große Freude meines Lebens. Mein Geld bedeutet mir überhaupt nichts, wenn ich es nicht mit dir teilen kann.«


      Emmeline war bewegt und einen Moment nicht fällig, zu sprechen oder zu nähen. In diesem Augenblick erkannte sie das volle Ausmaß von Beckys Opfer - sie hatte sich ihretwegen prostituiert und eines der bekanntesten Bordelle in Kansas City betrieben. Die Erkenntnis verschlug Emmeline die Sprache.


      In diesem Moment tauchte Rafe, der Gute, auf der Türschwelle des Wohnzimmers auf, den Hut in der Hand. Allein bei seinem Anblick empfand Emmeline ein besonderes Prickeln in den tiefsten Regionen ihres Herzens. Himmel, er sah gut aus, selbst in grober Arbeitskleidung, mit schmutzigen Stiefeln, verschwitztem Hemd und zerzaustem Haar.


      »Störe ich bei etwas?«, wollte er wissen.


      Beide Frauen strahlten ihn an. »Nein«, antworteten sie wie aus einem Mund. Becky lachte und erhob sich aus ihrem Sessel. »Eigentlich ist es höchste Zeit, dass ich packe und zur Stadt zurückfahre. Ich habe viel harte Arbeit vor mir und sollte damit anfangen.«


      »Ich werde Sie von einem der Arbeiter fahren lassen«, bot Rafe an, durchquerte das Wohnzimmer und blieb neben Emmeline stehen. »Es ist gefährlich für eine Frau, allein so weit zu fahren.«


      »Danke«, erwiderte Becky, schenkte ihm einen liebevollen Blick und rauschte aus dem Zimmer. Zufällig wusste Emmeline, dass sie bereits vor dem Frühstück fertig gepackt hatte; sie wollte das Ehepaar McKettrick nur allein lassen.


      Rafe neigte sich herab und drückte Emmeline einen Kuss aufs Haar. »Wie kommt deine Planung für die Party voran?«, erkundigte er sich und bemerkte den Stoff, der für den Ärmel zurechtgeschnitten war, auf ihrem Schoß. »Hast du Zeit, mit mir auf den Hügel zu reiten? Da gibt es etwas, das ich dir zeigen möchte.«


      Der Vorschlag klang verlockend, besonders an einem so schönen Tag. Ein Ausritt konnte auch ihre zunehmend melancholische Stimmung wegen Beckys Abreise vertreiben. Indian Rock war zwar nur zwei Stunden entfernt, aber Emmeline würde Becky sehr vermissen, wenn sie erst die Triple M verlassen hatte. »Das würde mir gefallen«, stimmte sie zu.


      Rafes Lächeln war ein wenig schüchtern, und er wurde sogar ein bisschen rot. Es erstaunte Emmeline, dass ein so starker, so entschlossener Mann so unbegreiflich schüchtern sein konnte, wenn er sich einfach nur mit einer Frau unterhielt. Sie fragte sich, ob er vor ihrer Heirat auch so zurückhaltend gewesen war. Dann erinnerte sie sich, dass sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, als er durch die Schwingtüren des »Bloody Basin« herausgeflogen war, und sie hätte fast laut gelacht. Sie wusste ein wenig, hauptsächlich aus Kades und Jebs Erzählungen, von seiner skandalösen Vergangenheit. Nein, dachte sie ausgesprochen erfreut, Rafe ist nur bei mir schüchtern.


      »Ich spanne die Mulis an«, erklärte er. »Vielleicht könntest du ein paar Sandwiches für ein Picknick einpacken?«


      Sie nickte. Er küsste sie, nur zart, als könnte sie zerbrechen, wenn er nicht aufpasste. In den vergangenen paar Tagen war er ein äußerst verständnisvoller Ehemann gewesen, hatte sie nachts nur liebevoll geküsst und war auf seiner Seite des Bettes geblieben. Sie wusste seine Rücksichtnahme zu schätzen, vermisste es jedoch, von ihm in die Arme genommen zu werden und die Ekstase der körperlichen Liebe zu erleben.


      Als sie in die Küche ging, hatte Concepcion einen Korb auf den Tisch gestellt und briet Hähnchen. Ein frischer Brotlaib war in ein kariertes Tischtuch eingewickelt, und der Korb enthielt eine Flasche Wein, Gläser Geschirr und Bestecke.


      »Hier«, meinte Concepcion, winkte Emmeline zum Herd und drückte ihr eine große Fleischgabel in die Hand. »Dies muss gleich umgedreht werden.«


      Während Emmeline das Braten des köstlich duftenden Hähnchens überwachte, eilte Concepcion zur Speisekammer und holte einige Gläser mit Eingemachtem. Emmeline sah Birnen mit Zimt und ein Glas Erdbeermarmelade. Rote Bete, vermutlich in Essig eingelegt, vervollständigte das Menü.


      »Du meine Güte«, murmelte Emmeline, als sie sah, dass in einem Topf hinten auf dem Herd ein Dutzend Eier kochten. »Wir fahren nur zu einem kleinen Picknick fort, kampieren keine Woche lang.«


      Concepcion wirkte fröhlich aufgeregt. »Rafe ist ein großer Mann«, entgegnete sie, als sie die Einmachgläser im Korb verstaute und karierte Servietten dazwischenstopfte. »Er hat großen Appetit.«


      Emmeline wendete die brutzelnden Hähnchenteile und passte auf, dass sie sich nicht an spritzendem Fett verbrannte. Ein Zischen stieg von der Pfanne auf, zusammen mit dem vertrauten Duft. Sie begann sich hungrig zu fühlen, obwohl sie erst vor ein paar Stunden gefrühstückt hatte.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, was er dort oben will. Er hat doch so viel Arbeit mit den Rindern und den neuen Zäunen und allem. Die Gegend kann sich doch nicht sehr verändert haben, seit wir vor ein paar Tagen dort waren.«


      »Vielleicht will er nur mit dir eine Weile allein sein«, meinte Concepcion mit einem verschmitzten Lächeln. »Du musst zugeben, dass es in den letzten Tagen hier mächtig voll war - mit Mrs. Fairmont und der armen kleinen Phoebe Anne auf Besuch.«


      Emmeline verspürte ein Prickeln der Erwartung bei der Aussicht, ein paar Stunden mit Rafe allein zu sein. »Vielleicht«, sagte sie und errötete ein wenig.


      »Du solltest dich warm anziehen«, riet Concepcion und schob sie zur Seite, um wieder die Fleischgabel und die Arbeit an der Pfanne zu übernehmen. »Auf dem Hügel ist es kühler, und außerdem kann man nie wissen, ob dort ein Unwetter heraufzieht. Nimm auch einige Decken und Wollsocken mit. Wenn beim Wagen eine Achse bricht oder eines der Pferde zu lahmen beginnt, könnt ihr nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«


      Emmeline dachte insgeheim, dass ihre Freundin etwas übertrieben vorsichtig war, doch sie beherzigte die Ratschläge, nahm Decken aus einer Truhe im oberen Flur und packte Ersatzkleidung für sich und Rafe ein. Als er den Wagen hinter das Haus fuhr und hereinkam, um Emmeline und den Picknickkorb zu holen, sah er den Stapel Decken und den Beutel mit Kleidung und lächelte ein wenig.


      Obwohl Emmeline in vielerlei Hinsicht naiv war, wusste sie genau, was er dachte. Sie dachte zufällig das Gleiche.


      Becky kam nach unten, um sich zu verabschieden, nahm Emmeline an den Händen und küsste sie auf beide Wangen. »Wenn du mich brauchst, weißt du, wo ich bin.«


      Emmeline lachte. »»Territorial Hotel«, Indian Rock, Arizona Territorium.«


      Becky verdrehte die Augen. »Das klingt so ländlich!«


      »Denver-Jack erwartet Sie vor dem Haus, Ma'am, wenn Sie abfahrbereit sind«, berichtete Rafe. »Er hat den Buggy für die Fahrt zur Stadt regelrecht fein gemacht.«


      »Danke«, antwortete Becky und überraschte Rafe mit einem Küsschen auf die Wange. Dann setzte sie eine gespielt strenge Miene auf, kniff die Augen zusammen und drohte ihm mit dem Finger. »Nun kümmern Sie sich gut um mein liebes Mädchen, Rafe McKettrick. Sollte ich etwas Gegenteiliges hören, wird es ernste Konsequenzen für Sie haben.«


      »Sie wird es gut bei mir haben«, versicherte er sehr leise, und Emmeline fand, dass es fast wie ein Gelöbnis klang, wie er diese einfachen Worte aussprach. Sie wünschte, sie hätten richtig geheiratet, anstelle einer Ferntrauung. Sie hätte gern ein Hochzeitskleid gehabt, um es für die eigene Tochter aufzubewahren, wenn sie eines Tages heiraten würde, und eine Daguerreotypie von sich und Rafe als Braut und Bräutigam, um sie in das Album zu kleben, das er ihr geschenkt hatte.


      »Und Sie besuchen mich mit Ihrer Braut bald in der Stadt, haben Sie mich verstanden?«


      Rafe lächelte. »Ja, Ma'am, das werde ich.«


      Emmeline und Becky verabschiedeten sich noch einmal und trennten sich.


      Emmeline war nachdenklich, als Rafe ihr auf den Wagensitz half. Er verstaute den Korb, die Decken und den Beutel mit der zusätzlichen Kleidung hinten im Wagen. Holt stand auf der Torschwelle des Stalls und beobachtete sie, und Emmeline unterdrückte ein eisiges Gefühl der Angst.


      »Du erwartest anscheinend, dass wir eine Weile dort oben bleiben«, bemerkte Rafe, als er neben ihr auf den Wagen stieg, die Zügel nahm und den Bremshebel löste. Die beiden Maultiere vor dem Wagen setzten sich sofort auf sein Kommando hin in Bewegung.


      Emmeline blickte nicht zum Haus zurück, denn sie nahm an, dass sie Becky auf der hinteren Veranda oder an einem der Fenster sehen würde. Es fiel ihr schwer, sie zu verlassen, nachdem sie sie gerade erst wiedergefunden hatte.


      »Was willst du mir zeigen?«, fragte Emmeline, als sie ungefähr eine Meile auf der Straße zurückgelegt hatten und abbogen, um der Wagenspur zu folgen, die zu der Stelle hochführte, an der sie ihr Haus errichten wollten. Rafe hatte die ganze Zeit über vor sich hin gelächelt, als hütete er irgendein großes Geheimnis.


      »Das wirst du sehen, wenn wir dort sind«, antwortete er.


      Emmeline seufzte. Sie wusste, dass sie ihm nichts entlocken würde, ganz gleich, was sie auch anstellte. Besser war, sie lehnte sich zurück und genoss die Fahrt, die zwar holprig, jedoch atemberaubend schön war. Der Himmel war blau und wolkenlos, und die Blätter der Eichen längs des gewundenen Baches raschelten in der leichten Brise. Gelbe Wildblumen tupfen das Gras, die Blüten zur Sonne gerichtet.


      Dann und wann, wenn der Weg steiler wurde, sträubten sich die Maultiere, und Rafe trieb sie mit leichten Zügelschlägen an. Die Räder des Wagens holperten über Steine und versanken in Furchen, doch sie kamen gut voran. Die Luft wurde dünner, je höher es hinaufging, und Emmeline musste ein paarmal gähnen, unerklärlich schläfrig.


      Rafe lächelte auf sie hinab. »Wir sind gleich da«, sagte er aufmunternd.


      Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter, nur für einen Moment. »Es ist so schön hier oben«, murmelte sie.


      »Ja«, stimmte er ihr leise zu, doch er sah nicht auf die Landschaft, sondern auf sie. Es wäre ein perfekter Augenblick gewesen, wenn nicht gerade jetzt das Bild Holt Cavanaghs, der sie bei der Abfahrt beobachtet hatte, in ihrer Erinnerung aufgetaucht wäre, eine ständige Erinnerung daran, dass sie sich auf sehr wackligem Boden bewegte. Gewiss, ihre Sorgen wegen einer ungewollten Schwangerschaft waren vorüber, doch ein Wort von Mr. Cavanagh, und der herrliche Traum von einem Ehemann, einem Zuhause und einer Familie konnte zusammenstürzen wie ein Kartenhaus.


      Rafe musste die Veränderung ihres Gesichtsausdrucks gesehen haben, denn er streichelte kurz über ihre Wange. »Warum so traurig?«


      Emmeline lächelte. »Ich bin nicht traurig«, entgegnete sie, und das stimmte. Sie konnte es nicht sein, nicht an diesem sonnigen Tag, mit Rafe an ihrer Seite und einem Picknickkorb im Wagen. Sie schätzte jede Stunde dieses Tages umso mehr, weil sie wusste, wie flüchtig das Glück sein konnte. »Ich nehme an, ich habe mich nur gefragt, ob all dies so schön bleiben kann.«


      »Alles was?«, hakte er sehr ruhig nach. »Willst du mir damit sagen, dass du hier glücklich bist, Emmeline? Auf der Triple M, meine ich, mit mir?«


      Sie errötete, senkte den Blick, nickte. Und plötzlich wollte sie unbedingt eine Antwort auf ihre Frage haben: »Und wie ist es mit dir, Rafe? Bist du glücklich?«


      Er neigte sich zu ihr und küsste sie so aufreizend, dass sie wohlig erschauerte. »Ja«, antwortete er.


      Sie fuhren weiter. Emmeline war sich schmerzlich der sinnlichen Kräfte bewusst, die Rafe so leicht in ihr geweckt hatte. Er lächelte und behielt seine Gedanken für sich.


      Vor ihnen ging die Fahrspur in eine andere, frischere über, die sich aus Richtung Indian Rock den Hügel hinaufwand.


      Als sie schließlich die Stelle erreichten, an der ihr Haus gebaut werden würde, schnappte Emmeline aufgeregt nach Luft. Stapel von massiven, sauber beschnittenen Baumstämmen waren hertransportiert worden, einige davon an den Enden gekerbt, damit sie zu soliden Wänden zusammengefügt werden konnten, die stark genug waren, dem schlimmsten Wetter standzuhalten.


      »Oh, Rafe«, flüstere Emmeline. »Du hast mit dem Bau begonnen!«


      Er wirkte erfreut und ungewöhnlich bescheiden. »Nicht wirklich. Bis jetzt haben wir nur die Stämme herbringen lassen. Sie sind in einem Sägewerk bei Flaggstaff gesägt und bearbeitet worden.« Rafe zügelte die Maultiere, stellte die


      Bremse fest und band die Zügel darum. Dann blickte er sich einen Moment mit offensichtlichem Stolz auf der Baustelle um. »Pa meinte, er sei kürzlich zu unerwartetem Geld gekommen. Die Stämme sind sein Hochzeitsgeschenk für uns, natürlich zusammen mit dem Grundstück.«


      Emmeline war zum Jubeln zu Mute. Sie stellte sich im Wagen auf, um einen weiteren Ausblick zu haben, holte tief Luft und breitete die Arme aus. Sie konnte sich leicht das fertige Haus vorstellen, solide und stark, ein Schloss in der Wildnis, aus dessen Schornsteinen Rauch aufstieg und hinter dessen Fenstern Licht brannte.


      »Ich wünschte, wir könnten bleiben«, bekannte sie. »Nicht nur hierhin zurückkehren, sondern einfach hier bleiben, du und ich, in unserem eigenen Haus, unter unserem eigenen Dach.«


      Rafe lachte. Er war um den Wagen herumgegangen und sah jetzt zu ihr auf, bereit, ihr herabzuhelfen. »Ich nehme an, mit der Ruhe wird es bald genug für dich zu Ende sein«, bemerkte er und streckte ihr die Arme entgegen.


      Er umfasste ihre Taille, hob sie vom Wagen, hielt sie für ein paar Sekunden in der Luft, und als ihr Herz schneller schlug und sie heftiger atmete, ließ er sie langsam an seinem muskulösen Körper entlang zu Boden gleiten. Dann küsste er sie, und ihr Verlangen wurde übermächtig. Sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.


      »Himmel«, stöhnte er, als er nach Atem rang. »Versuchst du, mich in den Wahnsinn zu treiben, oder ist das ganz natürlich bei dir?«


      Sie lächelte mutwillig. »Beides«, antwortete sie.


      »Nun, dann hast du dir diesmal zu viel vorgenommen, kleine Lady. Angenommen, ich liebe dich gleich hier im weichen Gras und zeige dir, wer hier wen wahnsinnig macht ?«


      Sie gab ihm einen verführerischen Kuss - oder das, was sie sich darunter vorstellte -, langsam und sinnlich, bevor sie entgegnete. »Angenommen, du tust es...« Es klang herausfordernd.


      Er sank mit ihr ohne ein weiteres Wort zu Boden, und sie küssten sich lange dort im kühlen, ein wenig feuchten Gras. Keiner von beiden dachte daran, eine Decke vom Wagen zu holen.


      Für gewöhnlich liebten sie ein langes Vorspiel, doch heute waren sie zu wild aufeinander, um lange zu warten oder sich auch nur völlig zu entkleiden. Rafe öffnete das Mieder von Emmelines Kleid, entblößte ihre Brüste, ergötzte sich an ihrem Anblick, und sie knöpfte sein Hemd auf, streichelte über seine Brust und genoss seine Wärme und Stärke.


      Er hob ihr Kleid und ihre Unterröcke an, und sie spürte den weichen Boden durch ihr Höschen. Das war auch schnell bis zu den Knöcheln herabgezogen, und Rafe streifte seine Hose herunter. Er reizte sie einige, für Emmeline unerträglich lange Minuten, bis sie ihn schließlich anflehte, sie nicht mehr warten zu lassen. Mit einem tiefen, kraftvollen Stoß war er in ihr, und ihr Verlangen, so viele Tage aufgestaut, wurde übermächtig. Sie schrie leise auf und bäumte sich bei den ersten Vorboten der Erfüllung wild zu ihm auf.


      Doch jetzt, als er in ihr war, ließ sich Rafe Zeit, führte sie von einem Höhepunkt zum nächsten. Sie war fast erschöpft, als er sich schließlich nicht mehr zurückhalten konnte, noch ein Mal tief in sie eintauchte, den Kopf stöhnend zurückwarf und sich über ihr aufbäumte. Sie spürte seine Wärme in sich und hofft e-betete, dass sie schwanger werden würde.


      Sie lagen eine Weile eng umschlungen, und Emmeline fragte sich verträumt, ob sie sich nach einer solchen Vereinigung jemals wieder wirklich trennen würden. Es schien ihr, dass diesmal ihre Seelen miteinander verschmolzen waren, genau wie ihre Körper. Sie wand einen Finger um eine Locke seines Haares, gerade unterhalb seines Kragens.


      Er erhob sich, zitternd, um auf ihr Gesicht hinabzu-blicken. »Das«, sagte er langsam, immer noch außer Atem, »war das Warten wert. Ich muss jedoch zugeben, dass es in der vergangenen Woche Zeiten gab, in denen ich dachte, ich würde vor Verlangen nach dir verrückt werden.«


      Sie lächelte nur, streckte sich ein wenig und stieß einen kleinen Laut sinnlicher Zufriedenheit aus. Rafe stöhnte auf, und sein Glied begann sofort wieder hart in ihr zu werden.


      Ihre Augen weiteten sich. »Rafe«, flüsterte sie. »Ich kann nicht... noch nicht.«


      Er spielte mit der Zungenspitze an ihrer Unterlippe. Sein Penis war jetzt noch härter und größer geworden.


      Nun war sie es, die aufstöhnte.


      Rafe begann sich langsam auf ihr zu bewegen. Sehr langsam.


      Er schob seine Hände unter ihren Po, hob ihn ein wenig an und tauchte tief in sie ein.


      Ihre Hände fuhren unter sein Hemd, klammerten sich an seinem Rücken fest, zogen wild an ihm, als versuchte sie, ihn in ihre Seele zu ziehen. Binnen Sekunden nahte wieder ein Höhepunkt, und sie geriet so hemmungslos in Ekstase, dass sie es kaum glauben konnte. Die ganze Zeit schrie sie leise seinen Namen, bäumte sich bei jedem Stoß zu ihm auf und fragte sich, welche Kraft sie beherrschte.


      Rafes Höhepunkt war so stark wie ihr eigener, und als es schließlich vorüber war, sank er neben sie und rang um Atem, die Augen geschlossen. Es war, als hätte er all seine Sinne für den Liebesakt mit Emmeline erschöpft und müsste auf ihre Erholung warten.


      Erst viel später regte er sich wieder, als eine kühle Brise aufkam. Behutsam, doch unbeholfen knöpfte er ihr Mieder zu, bedeckte die Brüste, die er so liebte, und strich ihre Röcke herunter. Er hielt ihr Höschen hoch und lächelte, als sich ihre Wangen rosig färbten.


      »Du wirst dies noch nicht brauchen«, meinte er und warf das Höschen schwungvoll in den Wagen. Dann fuhr er sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, das Emmeline zerzaust hatte. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt das Picknick abhalten? Ein wenig unsere Kräfte aufbauen, bevor die nächste Runde anfängt?«


      Sie errötete noch ein wenig stärker. »Du bist unverbesserlich, Rafe McKettrick.«


      »Und unersättlich«, fügte er hinzu.


      Sie lachte. »Solche Wortspiele! Du musst sehr gut in der Schule gewesen sein.«


      »In einigen Dingen besser als in anderen«, gab er zu und küsste ihre Handrücken. Dann stand er auf und zog sie geschickt mit sich hoch. Er drehte ihr den Rücken zu, um sich die Hose und dann das Hemd zuzuknöpfen. Rafe war immer noch nicht ganz angezogen, als er sich ihr wieder zuwandte, sie in die Arme nahm und voller Zärtlichkeit küsste.


      Wenn wir nie mehr als dies hätten, dachte Emmeline, wäre es noch viel mehr, als ich mir jemals erträumt habe.


      »Lass uns ein Feuer entfachen«, schlug er vor, als der Kuss endete, und für einen Moment war Emmeline nicht klar, dass er davon sprach, Brennholz zu sammeln und anzuzünden. »Es wird hier draußen kalt.«


      Emmeline suchte abgefallene, trockene Aste, und Rafe zündete sie in einem Kreis von zusammengelegten Steinen an. Als das Lagerfeuer brannte, schirrte er die Maultiere aus und band sie in der Nähe an, wo es genügend Gras und eine kleine Quelle gab.


      Emmeline breitete unterdessen Decken in der Nähe des Feuers auf dem Boden aus und packte den Picknickkorb aus. Sie hatte einen Bärenhunger, Rafe ebenfalls.


      Am Rande der Decken, bückte Rafe sich, um den Wein zu nehmen, zusammen mit zwei Bechern. Er öffnete die Weinflasche - es war Holunderbeerwein, von Concepcion selbst gekeltert - und schenkte ein.


      »Prost«, sagte er und hob sein Glas.


      Emmelines Augen glänzten, als sie mit ihm anstieß.


      »Auf uns, Emmeline. Auf dich, mich und unsere Kinder und Enkel. Auf dieses Haus und dieses Stück Land.«


      Sie tranken, und für Emmeline war es eine bedeutungsvolle Zeremonie.


      Der Wein war schwer, und sie trank zum Essen und danach mehr davon. Als Rafe sie inmitten der Reste ihres Festmahls von neuem liebte, diesmal langsam, glaubte sie, auf den Wogen der Lust in die Glückseligkeit davongetragen zu werden.


      Danach schliefen sie ein wenig, unter den Decken aneinander geschmiegt, und als sie erwachten, war die Dämmerung hereingebrochen. Der Wind hatte aufgefrischt, und das Feuer war fast heruntergebrannt.


      »Wir sollten zurückfahren«, erklärte Rafe ohne Begeisterung.


      Emmeline nickte und wünschte von neuem, dass sie eine Weile länger hier bleiben könnten, auf dem eigenen Grund und Boden, nur sie beide. Sie öffnete den Beutel mit den Kleidungsstücken, nahm ein Höschen heraus und zog es hinter dem Wagen an, wo sie nicht gesehen werden konnte.


      Es schien lächerlich verschämt zu sein, aber sei es drum.


      Sie fühlte sich innerlich so angespannt wie die Saiten einer Fiedel, gestimmt und nachklingend, und all ihre Sinne vibrierten.


      Emmeline sah Rafe nicht an, während sie die Decken und die Reste des Picknicks einsammelte und er die Maultiere einschirrte. Als er sie dann auf den Wagensitz gehoben hatte, achtete sie sorgfältig darauf, sich auf ihrer Seite des Sitzes zu halten.


      Er lachte, hüllte sie in eine der Decken ein und zog sie an sich. Sie zögerte und schmiegte sich dann an ihn.


      Es war dunkel, als sie ein paar hundert Yards bachabwärts vom Ranchhaus mit seinen erleuchteten Fenstern durch den Creek ans andere Ufer fuhren, während von den Mulis und Wagenrädern Wasser tropfte.


      Rafe hielt den Wagen hinter dem Haus an, nahe der Treppe, die zur Veranda führte, und half als Erstes Emmeline vom Wagensitz. Sie war steif von der langen holprigen Fahrt durch das Hügelland, doch sie empfand auch eine tiefe, geheime Zufriedenheit. Die war, wie sie wusste, auf die körperliche Liebe mit Rafe zurückzuführen.


      Er trug den Picknickkorb und die Decken auf die Veranda und ging dann zurück, um das Gespann und den Wagen wegzubringen. Emmeline hoffte, dass die Küche verwaist war, denn sie fürchtete, ihren verträumten, glücklichen Blick nicht ganz verbergen zu können. Sie hätte ein paar Zentimeter über dem Boden durch die Luft schweben können, so leicht waren ihre Schritte.


      Und dann sah sie ihn.


      Emmeline blieb jäh stehen und starrte Holt an.


      Er lächelte und hob den Kaffeebecher in spöttischem Gruß. »Hallo, Mrs. McKettrick.«


      Sie konnte nicht sprechen.


      Holt schüttelte seufzend den Kopf und wirkte verwirrt. »Haben Sie vergessen, was zwischen uns war?«, fragte er. Er lachte, als sie keine Antwort gab, stellte seinen Becher in die Spüle und ging hinaus.


      Emmelines Knie wurden weich, und sie sank in den Schaukelstuhl beim Herd.


      Jeb griff hinten in den Wagen, als Rafe die Maultiere in den Stall führte, damit sie abgerieben und gefüttert wurden, und zog Emmelines weggeworfenes Höschen hervor. »Was ist denn das?«, frotzelte er. »Eine Kapitulationsflagge?«


      Rafe ließ die Maultiere stehen und ging zu Jeb zurück, um ihm das Höschen aus der Hand zu reißen. Als er es hatte, wusste er nicht, was er damit anfangen sollte, und er versuchte mehrmals vergeblich, es in seine Hemdtasche zu stecken. Sein Gesicht glühte vor Verlegenheit.


      »Noch ein Wort«, warnte er und drohte Jeb mit dem Finger, »nur noch ein einziges Wort, kleiner Bruder, und du wirst dein blaues Wunder erleben.«


      Jeb bemühte sich sehr, nicht zu lachen, und er hob beide Hände in einer Friedensgeste. Er blies jedoch die Wangen auf, um ein Prusten zu unterdrücken.


      Rafe wandte seinem Bruder den Rücken zu, lobte sich selbst für seine Nachsicht und ging zu den Maultieren zurück. Verdammt, aber er würde froh sein, wenn er und seine Frau ihr eigenes Haus haben würden.


      Jeb folgte ihm in den Stall. Typisch, er half nicht, die Maultiere zu versorgen, lehnte sich nur an die Boxentür, schaute Rafe bei der Arbeit zu und grinste wie ein Kater, der gerade einen Vogel verspeist und noch Federn in den Barthaaren hat.


      Rafe riss schließlieh der Geduldsfaden. »Was ist los?«, schnauzte er Jeb an, warf den Striegel, den er benutzt hatte, in einen alten Eimer voller ähnlicher Utensilien und zwang Jeb zurückzutreten, indem er die Boxentür aufstieß.


      »Ich nehme an, wir fangen bald mit dem Bau deines Hauses an«, bemerkte Jeb.


      Rafe sah ihn misstrauisch an. »Du willst doch auf etwas hinaus. Also, was ist los?«


      Jeb setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich?« Er hielte beide Hände vor die Brust. »Wenn irgendetwas los ist, dann bin ich ergriffen vor Bewunderung. Wer hätte gedacht, dass du einen solchen Schlag bei Frauen hast?«


      »Was soll das?«, fragte Rafe leise und sah ihn finster an. Er war größer als Jeb und richtete sich drohend vor ihm auf.


      Jeb klopfte auf Rafes Brusttasche, in der das Höschen steckte. »Das muss ein tolles Picknick gewesen sein.«


      Rafe wollte sich auf ihn stürzen, doch Jeb war schnell wie ein Kaninchen und wich ihm aus. Er lachte johlend und lief Haken schlagend davon. Rafe verfolgte ihn aus dem Stall und jagte ihn um die Pferdetränke herum. »Wenn ich dich kriege, kannst du was erleben!«


      Der Lärm hatte Männer aus dem Arbeiterquartier angelockt, einschließlich Kade und dem neuen Mann, Cavanagh.


      »Was steckt da in deinem Hemd, Rafe?«, wollte Denver-Jack wissen. »Hast du dir was Neues zulegt?«


      Jeb fand die Fragen zum Brüllen komisch und schüttelte sich vor Lachen. Rafe sah rot. Er wusste, dass Jeb ihn nur aufziehen wollte, und hätte normalerweise darüber hinweggesehen, doch er war sehr empfindlich, was Emmeline anging, und er wollte nicht, dass die ganze Mannschaft spekulierte, wie sie ihren Schlüpfer losgeworden war.


      Jeb tänzelte herum, die Fäuste erhoben wie ein Preisboxer. Er war immer für eine Schau zu haben, und er liebte es, sich vor Publikum zu produzieren. »Na komm schon, Rafe«, drängte er gutmütig. »Du wolltest doch kämpfen. Zeig, was du draufhast.«


      Rafe stieß einen zornigen Laut aus und sprang auf Jeb zu. Diesmal konnte Jeb nicht ausweichen. Rafes Faust traf ihn in der Magengrube. Jeb taumelte zurück. Rafe wurde von seinem eigenen Schwung vorwärtsgerissen. Beide landeten klatschend in dem Wassertrog.


      Jeb tauchte spuckend und prustend auf. Rafe rappelte sich beträchtlich abgekühlt aus dem Wasser auf. Im nächsten Augenblick traf ihn Jebs Fausthieb und schleuderte ihn rücklings aus dem Trog auf den harten Boden.


      Und so kämpften die beiden Brüder wie zwei junge Bullen, bis auf die Haut nass, angefeuert von der Cowboymannschaft, die ihren Spaß hatte. Schließlich gaben die zwei Kämpfer erschöpft auf und wankten Arm in Arm zum Haus.
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      Rauch stand dick und schwarz am Himmel, und Emmeline eilte Rafe besorgt entgegen, als er am Vormittag nach ihrem Ausflug zur Hügelkuppe zum Ranchhaus ritt. »Rafe«, keuchte sie, »was ist passiert?«


      Seine Züge verhärteten sich - oder bildete sie sich das nur ein? »Mach dir keine Sorgen. Es ist nur die Pelton-Hütte.«


      Emmeline starrte ihn an. »Was meinst du mit >nur< die Pelton-Hütte? Willst du mir sagen, dass dieses Feuer absichtlich gelegt worden ist?«


      Rafe schwang sich vor dem Stall von seinem Pferd und gab einem Arbeiter die Zügel. »Ich habe es selbst gelegt«, erklärte er. »Männer halten dort Brandwache, wenn dir das deine Sorge nimmt.«


      »Wie konntest du das nur tun?«, flüsterte sie entsetzt.


      »Ich habe es dir schon einmal erklärt.« Rafe verlor sichtlich die Geduld. »Das ist McKettrick-Land. Ich will nicht, dass eine andere Horde Siedler in diese Hütte einzieht.«


      Emmeline ballte die Hände zu Fäusten. Sie blickte zum Ranchhaus, wo Vorbereitungen für die Party im Gange waren - die Party, mit der ihre Hochzeit gefeiert werden sollte. Und Phoebe Anne war dort, ruhte sich für die lange Reise nach Iowa aus, Phoebe Anne, die ihre Träume nur ein paar hundert Yards von dieser Hütte entfernt begraben hatte. »Du hattest kein Recht dazu!«, murmelte sie.


      »Ich hatte jedes Recht!«, entgegnete er heftig.


      »Du hättest wenigstens warten können, bis Phoebe Anne nach Iowa aufgebrochen ist!«


      Rafe sah sie finster an, die Augen zusammengekniffen. »Du musst über das Leben hier draußen noch viel lernen. Wir legen wenig Wert darauf, mit etwas zu warten, was erledigt werden muss. Wenn ich jeden jämmerlichen Schollenbrecher gewähren ließe, der sich auf meinem Land eine Hütte bauen und ein Gemüsebeet anlegen will, wäre kein Platz mehr für meine Rinder!«


      Emmeline stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Gesichter berührten sich fast. » Rafe McKettrick «, erwiderte sie, »diese arme Frau hat ihren Mann und ihr Baby verloren, am selben Tag. Und jetzt hast du ihr Heim niedergebrannt. Hast du denn keinen Funken Menschlichkeit oder Verständnis in dir?«


      Er wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Erstens ist dort nicht ihr Heim. Und zweitens will sie ohnehin nicht mehr dort leben!«


      »Seth und das Baby sind auf diesem Land begraben! Hast du die Flammen einfach über ihre Gräber züngeln lassen ?«


      Rafe warf seinen Hut auf den Boden. »Hölle und Verdammnis! Wofür hältst du mich?«


      »Ich glaube, das habe ich klar gemacht«, entgegnete Emmeline. Dann wandte sie sich um und stürmte ins Haus zurück.


      Angus, der etwas bei einem benachbarten Rancher zu erledigen gehabt hatte, war bestürzt, als er seinen ältesten Sohn auf dem Hof stehen sah, einen Fuß auf dem eigenen Hut. Eigentlich hätte er nicht überrascht sein sollen, denn er war soeben auf seinem Weg aus dem Haus Emmeline begegnet.


      Sie war so zornig gewesen, dass sie ihn nicht einmal gegrüßt hatte.


      »Was ist das Problem, Sohn?«, fragte er und klopfte Rafe auf den Rücken. Er fühlte sich in milder Stimmung. Heute würde er die Chandler-Ranch kaufen, die an das nördliche Land der Triple M grenzte, und seinen Grundbesitz verdoppeln. Jetzt hatte einer seiner Söhne eine Frau, und das ließ Angus für die Zukunft hoffen.


      Rafe wirkte wütend und auch ein wenig verlegen, als er seinen Hut aufhob und ihn am Oberschenkel abklopfte. »Wir brennen die Pelton-Hütte nieder«, antwortete er. »Emmeline ist deswegen sauer. Ich habe ihr erklärt, dass sie illegal auf dem Land der Triple M errichtet worden ist, aber...« Er verstummte und breitete die Arme aus. Genug geredet.


      Angus seufzte. »Frauen legen für gewöhnlich nicht so viel Wert auf Besitz, Landrechte und dergleichen wie wir«, erklärte er und schüttelte den Kopf. Er hatte das weibliche Geschlecht immer rätselhaft gefunden und nie ein Hehl daraus gemacht. »Sie denken anscheinend, wenn jemand in einem vergammelten Wagen daherkommt, einige Vorhänge aufhängt und einen Hühnerstall baut, ist das Rechtsanspruch genug.«


      Rafe fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Mit dieser Frau kann man nicht vernünftig reden«, brummte er und blickte aufs Haus, als hoffte er, durch die Wände sehen zu können.


      Angus lachte. »Versuch es nicht mal. Du wirst dir Jahre des Leidens ersparen.«


      In diesem Augenblick ritt ein Rancharbeiter heran. Er saß auf einem großen rotbraunen Wallach, einem der prächtigsten Pferde, die Angus jemals gesehen hatte, was etwas heißen wollte, weil er sein ganzes Leben lang mit Pferden zu tun gehabt hatte. Er hatte von diesem Mann namens Cavanagh gehört, sah ihn jedoch jetzt zum ersten Mal, und etwas an seiner Haltung und seinem Verhalten versetzte ihm einen Schock. Unwillkürlich legte er eine Hand aufs Herz und rechnete fast damit, einen Schlaganfall zu bekommen, gleich hier auf dem Hof.


      »Sie müssen Cavanagh sein«, hörte er sich sagen. Er fühlte sich sonderbar, wie ein Schlafwandler, jedoch mit offenen Augen.


      »Jawohl, Sir«, lautete die Antwort, als sich der Cowboy aus dem Sattel schwang. Seine Ausrüstung war so gut wie sein Pferd - besser als die eines Mannes, der dreißig Dollar pro Monat und drei kostenlose Mahlzeiten am Tag bekam. Dieser Sattel war feinste mexikanische Arbeit, das sah Angus auf den ersten Blick. Silberne Muscheln glänzten in dem reich verzierten Sattelleder, und das Zaumzeug war ebenso kunstvoll und teuer.


      Angus streckte ihm eine behandschuhte Hand hin. »Angus McKettrick «, begann er mit gerunzelter Stirn.


      Das Grinsen des Mannes hatte etwas Freches und auch ein wenig Vertrautes. Das beunruhigte Angus am meisten - das Gefühl, dass er diesen Mann kennen sollte. »Jawohl, Sir«, erwiderte der Neuankömmling gedehnt, »ich dachte mir schon, wer Sie sind.«


      Angus grübelte darüber nach. »Ich kannte mal einige Cavanaghs«, meinte er. »Sie waren Nachbarn der Verwandten meiner Frau, unten in Texas.«


      »Tatsächlich? Ehrlich gesagt, ich habe den Namen nur angenommen, weil es mir egal war, mit welchem ich geboren worden bin.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Rafe zu. »Wir haben einige tote Stiere oben in der Schlucht gefunden, die oberhalb der Quellen liegt. Sieht aus, als wären sie von Wölfen gerissen worden.«


      Rafe fluchte. »Wie viele?«, fragte er.


      Angus konnte sich kaum auf die Unterhaltung konzentrieren. Da war ein sonderbares Gefühl in ihm, als ertönte in der Ferne ein anschwellendes Trommeln aus einem feindlichen Lager. Er hoffte, keinen Schwächeanfall zu erleiden. »Sie erinnern mich an jemanden«, sprach er seinen Gedanken aus.


      »Tatsächlich?«, erwiderte Cavanagh leichthin. Er fragte nicht, an wen er Angus erinnerte, und das war gut, denn Angus hätte ihm ohnehin keine Antwort geben können.


      »Haben Sie vor, eine Weile hier zu bleiben, oder sind Sie nur auf der Durchreise?«


      Inzwischen musterte Rafe seinen Vater besorgt und ein wenig verwundert, als hätte der den Verstand verloren. Zu jedem anderen Zeitpunkt wären die toten Rinder das einzige Thema gewesen, über das er gesprochen hätte. Er selbst war mit geladenem Gewehr und viel Ersatzmunition hinausgeritten, um nach den Wölfen zu suchen.


      Cavanagh sah Angus lange an. Ich bin mir nicht sicher«, gestand er schließlich. »Manchmal möchte ich irgendwo Wurzeln schlagen.« Er grinste. »Und manchmal möchte ich nur sehen, was auf der anderen Seite der nächsten Anhöhe zu sehen ist.«


      Angus nickte. So war es ihm ebenfalls ergangen, als er jünger gewesen war. Er hatte gedacht, für immer in Texas zu bleiben, als er zum ersten Mal geheiratet hatte, und eine ganze Kinderschar dort aufziehen und eine Ranch aufbauen wollen. Doch dann war seine junge Frau bei dem Versuch, ihm einen Sohn zu schenken, gestorben, und er war danach vor Kummer lange Zeit außer sich und rastlos gewesen, hatte nirgendwo Ruhe gefunden, war stets weitergezogen. Lange Zeit war er den Herden gefolgt, bevor er sich im Arizona Territorium niedergelassen und einen Bankscheck für den Unterhalt des Jungen geschickt hatte, wann immer er das Geld hatte aufbringen können.


      Es stimmte ihn traurig, an dieses Kind zu denken, denn es hatte ihm sehr gefehlt, mehr noch, nachdem die anderen Jungen geboren worden waren. Manchmal vermisste er das erste Kind immer noch.


      »Was wollen Sie wegen dieser toten Rinder unternehmen?«, erkundigte sich Cavanagh und wandte sich Rafe zu, als sich die Stille dehnte.


      »Wir sollten sie unter die Erde bringen«, erklärte Rafe. »Spannen wir einen Wagen an und laden einige Hacken und Schaufeln auf. Danach will ich versuchen, dieses Wolfsrudel aufzuspüren.«


      Cavanagh nickte und führte sein Pferd zum Stall.


      Angus schaute ihm nach, immer noch erschüttert.


      Becky prallte fast mit Marshal John Lewis zusammen, als sie an diesem sonnigen Morgen die Bank in Indian Rock verließ. Sie war bereits im Telegrafenbüro gewesen und hatte die nötigen Telegramme abgeschickt, und ihre Gedanken waren mit Personalentscheidungen beschäftigt. Sie hatte vor, den Koch zu behalten, doch dieser Clive würde gehen müssen; er war ungefähr so freundlich wie eine eingesperrte Klapperschlange, und für die Arbeit in einem Hotel brauchte man Diplomatie und zuvorkommendes Auftreten. Sie musste wenigstens ein Zimmermädchen und einen Kellner anheuern, und zwar so bald wie möglich. Die Arbeit am Empfang und das Führen der Bücher konnte sie selbst erledigen.


      »Guten Morgen, Ma'am«, grüßte der Marshal und tippte an seine Hutkrempe. Sein Haar wurde licht, und sein Gesicht war länglich und ein wenig hager. Trotz allem fand Becky ihn gut aussehend, wenn man die rauen und knorrigen Typen mochte.


      Sie lächelte gewinnend. »Ihnen auch einen guten Morgen, Marshal«, gab sie freundlich zurück. Du flirtest nicht, ermahnte sie sich. Wenn sie in dieser kleinen Stadt ein Geschäft führen wollte, dann musste sie mit den Einheimischen gut zurechtkommen, das war alles.


      Lewis lächelte. »Ich hörte, Sie haben das »Territorial Hotel« von Angus McKettrick gekauft«, sagte er und ging neben ihr über den hölzernen Gehsteig weiter.


      »Das stimmt«, antwortete sie. Sein Blick war wachsam und listig, obwohl er weiterhin lächelte, und für einen schrecklichen Moment fragte sich Becky, ob er wusste, wer sie wirklich war und wie sie ihren Lebensunterhalt in Kansas City verdient hatte. »Ich habe vor, den Namen zu ändern, und das Hotel etwas herauszuputzen.«


      Der Marshal grinste. »Angus hat sich nie viel für das Hotelgeschäft interessiert. Hat den ganzen Kram für ein Butterbrot gekauft, als es vor ein paar Jahren wegen Steuerschulden unter den Hammer kam. Ich bezweifele, dass dieser Mann sich jemals ein Schnäppchen entgehen lässt.«


      Es war albern von ihr, sich Sorgen zu machen, dass jemand sie wiedererkennen würde, sagte Becky sich. Kansas City war weit von Indian Rock entfernt. Und selbst wenn der Marshal dort gewesen war, hieß das nicht, dass er die »Pension« besucht hatte. Ihr Lächeln wurde strahlender, und sie drehte einmal kokett den Sonnenschirm, den sie aufgespannt hatte. »Nach dem, was ich gesehen habe, hat McKettrick ein sehr gutes Händchen gehabt.«


      »Das hat er«, gab Lewis zu. Seine Miene wurde ernst. »Aber Sie werden vorsichtig sein müssen, Ma'am. Sie sind eine allein stehende Frau. Indian Rock ist eine wirklich schöne Stadt, doch sie hat ihren Anteil an Herumtreibern und Revolverhelden.«


      »Ich versichere Ihnen, Marshal, dass ich auf mich aufpassen kann.«


      »Das mag sein«, entgegnete der Gesetzesmann, und seine Schritte wurden etwas länger, als Becky schneller ging. »Trotzdem werden Sie vorsichtig sein müssen.« Sie hatte nichts gegen seine Gesellschaft, doch es gab viel Arbeit für sie, wenn sie einen Geschäftserfolg aus dem Hotel machen wollte, und Becky war begierig darauf anzufangen. »Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, zögern Sie nicht, Clive zu mir zu schicken. Ich stehe Ihnen zu jeder Stunde zur Verfügung, Tag oder Nacht.«


      Becky blieb auf dem Gehsteig stehen und schaute zu seinem zerfurchten Gesicht auf. Sie blinzelte ein wenig gegen den Streifen Sonnenschein an, der unter dem Rand des Sonnenschirms ihr Gesicht traf. »Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht zögern werde, Sie zu rufen, wenn es nötig sein wird, Marshal«, versicherte sie. »Ich habe jedoch vor, Clive zu entlassen. Er ist für die Arbeit mit Hotelgästen nicht geeignet.«


      Lewis grinste. »Ich wäre nicht zu hastig, Ma'am«, riet er und ergriff ihren Arm. So schlenderten sie weiter. »Clive auf die Straße zu werfen, meine ich. Er ist manchmal ein Ekel, das stimmt, aber das liegt nur daran, dass ihm niemand beigebracht hat, mit Leuten umzugehen. Er ist ein gescheiter Kerl, richtig gut mit Zahlen, und seine Mama und er sind auf seinen Verdienst angewiesen.«


      »Dann werde ich's mir noch mal überlegen«, meinte Becky, nachdem sie über die Worte des Marshals nachgedacht hatte. Sie erreichten die Eingangstür des Hotels, blieben stehen und schauten einander an.


      Lewis tippte wieder an seine Hutkrempe. Sein Blick war ruhig, die Augen klar. Er brauchte eine Rasur, doch bei ihm wirkten die Bartstoppeln sonderbar attraktiv. »Ich möchte Sie heute Abend zum Essen einladen, Mrs. Fairmont«, erklärte er. Er grinste schief. »Natürlich ist der Speiseraum Ihres Hotels das Einzige, wohin ich Sie ausführen könnte.«


      Sie war erfreut, und das beunruhigte sie kein bisschen. Lange Zeit hatte sie in Männern kaum mehr gesehen als verschiedene Kombinationen von Anzügen, Zigarren und Hüten, Gegner, die es zu überlisten und, wann immer möglich, um ihre überflüssigen Dollars zu erleichtern galt. Jetzt, nach all dieser Zeit, war hier Marshal John Lewis, der sie zum Abendessen ausführen wollte.


      Er lachte, offensichtlich amüsiert, weil er sie sprachlos gemacht hatte. »Wenn Sie ablehnen möchten, ist das okay, und ich bin nicht böse. Aber Sie sehen überrascht aus, Ma'am, wenn ich das feststellen darf, und das verwundert mich etwas. Eine schöne Frau wie Sie muss viele gesellschaftliche Einladungen bekommen.«


      Becky setzte zum Sprechen an und schloss den Mund wieder. Ihre Augen verengten sich. »Sind Sie jemals in Kansas City gewesen?«, fragte sie dann.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ma'am. Doch einmal bin ich bis Independence gekommen. Warum?«


      Sie nahm ihren Fächer, öffnete ihn und schwenkte ihn unter dem Kinn. »War nur so eine Frage.«


      Er wartete, räusperte sich, lächelte. »Was ist mit dem Abendessen ?«


      »Mit dem Abendessen?« Becky grübelte, warum sie so gereizt war.


      Er neigte sich ein wenig zu ihr und senkte die Stimme. »Essen wir heute gemeinsam zu Abend oder nicht?«


      »Ja«, erwiderte Becky und wusste die ganze Zeit, dass sie Nein hätte sagen sollen. Sie wandte sich um und ging ins Hotel. Clive war hinter dem Empfangspult, aufgeregt und hektisch.


      »Was ist mit Ihnen los?«, erkundigte Becky sich übellaunisch.


      »Jede Minute wird jetzt die Postkutsche eintreffen«, berichtete Clive. »Manchmal sind Leute darin.«


      »Ja«, gab Becky mit erzwungener Geduld zurück. »Das ist der Sinn einer Passagierlinie, glaube ich.«


      »Ich mag nicht mit Leuten reden. Sie gehen mir auf die Nerven.«


      Becky blickte himmelwärts, als hätte sie von dort Hilfe zu erwarten. »Wenn Sie in einem Hotel arbeiten, ist es klar, dass Sie es mit Leuten zu tun bekommen.«


      »Ich bekomme Ausschlag«, brummte Clive, und es hatte tatsächlich den Anschein, als rötete sich sein Hals. »Sehen Sie«, jammerte er und zog an seinem Kragen, um ihr den Beweis für sein Leiden zu zeigen.


      Auf der Main Street, die weniger als einen Block entfernt war, entstand Lärm. Die Postkutsche traf ein. »Nehmen Sie sich zusammen«, befahl Becky, jedoch nicht unfreundlich, und ging im Geiste eine Kontrollliste durch, während sie sprach. Alle Betten waren frisch bezogen, das hatte sie selbst erledigt, und sie hatte dem Koch ein Menü vorgeschlagen und eine Liste der Dinge gegeben, die er dafür im Laden kaufen sollte. Sie waren für Gäste bereit. »Dies sind normale Reisende, keine plündernden Banditen. Nehmen Sie einfach ihr Geld an, geben Sie ihnen die Zimmerschlüssel und versuchen Sie, höflich zu sein und niemanden zu beleidigen.«


      Clive wirkte unglücklich. Er nahm ein Schundromänchen unter dem Anmeldepult hervor und hielt es Becky hin. Die Seite, die er aufschlug, zeigte eine ziemlich hanebüchene Zeichnung eines gefährlichen Desperados, der einen Barkeeper kaltblütig niederschoss. »Sehen Sie nur, was passieren kann«, jammerte er. Becky warf einen Blick auf die Illustration und die ersten Zeilen der Geschichte. Das war Schund, verfasst, um die Köpfe sensationsgieriger Leser mit Blödsinn zu füllen. »Ich könnte mir vorstellen«, meinte sie nachdenklich, »dass der arme Mann nach Hackbraten gefragt hat und man ihm in ziemlich rüdem Tonfall erklärt hat, dass es keinen gibt.«


      Clives Augen weiteten sich, und er wurde unter seinem Ausschlag blass. Becky schüttelte den Kopf und gab ihm einen Klaps mit dem Romänchen.


      »Ich werde hier sein«, versicherte sie. »Und ich verspreche, wenn jemand Sie erschießen will, werde ich ihn sofort stoppen.« Es sei denn natürlich, dieser »Jemand« bin ich, dachte sie belustigt. »Hören Sie auf, an ihrem Kragen herumzufummeln. Sie werden nur noch mehr Ausschlag bekommen.«


      Der arme Clive sah aus, als würde er weinend zusammenbrechen, doch er hielt sich nahe bei Becky, als die ersten Gäste eintrafen, staubig und müde von ihrer langen Reise mit der Postkutsche. Bis zum nächsten Nachmittag würde keine Postkutsche aus der Stadt abfahren.


      Zwei ältere Schwestern waren an der Spitze des Ansturms, knochige, magere Frauen mit langem Hals, dünnem, braunem Haar und spitzer Nase. Sie trugen sich als Hester und


      Ester Milldown ein und sagten, sie wollten in der Nähe von Crippled Cow Springs auf einer Ranch wohnen, die ihrem lieben verstorbenen Bruder gehört hatte. Becky hieß sie willkommen und versuchte Clive so zu demonstrieren, wie Gäste begrüßt werden sollten. Dann führte sie die Frauen zum größten Zimmer, abgesehen natürlich von Nummer acht, das sie für sich selbst behielt.


      Sie war gerade von Zimmer fünf zurückgekehrt, nachdem sie den Milldown-Schwestern mit ihrem Gepäck geholfen hatte, als die Nonne hereinkam. Trotz der Hitze trug sie die schwarze Tracht, und ihr Gesicht unter dem Nonnenschleier wirkte sehr klein. Das arme Ding musste unter all diesem Stoff vor Hitze fast umkommen.


      Es waren jedoch ihre Augen, die Beckys Aufmerksamkeit wirklich erregten: Sie waren sehr groß, aquamarinblau und voller Furcht. Becky hatte diesen Augenausdruck oft in Kansas City gesehen. Dieses Mädchen, Nonne oder nicht, lief vor etwas fort und hatte schreckliche Angst.


      »Ich habe nicht viel Geld«, erklärte es mit leiser Stimme. »Vielleicht könnte ich für Kost und Logis arbeiten? Ich würde nicht viel brauchen - nur irgendwo eine Liege -, und ich komme mit einer Mahlzeit pro Tag aus.«


      Das Mädchen war ehrlich, jedenfalls in seinem Wunsch nach Arbeit; Becky hätte eine Schwindlerin sofort durchschaut. »Sie wollen eine Weile in Indian Rock bleiben, nehme ich an?«, fragte sie ruhig. »Ich könnte ein Dienstmädchen brauchen.«


      Die schnelle Bereitschaft in diesem besorgten kleinen Gesicht rührte Becky, und das wollte etwas heißen. Sie hatte im Laufe der Jahre fast alles gesehen und ließ sich nicht mehr leicht von sentimentalen Gefühlen hinreißen. Das Mädchen nickte. »Ich kann jede Arbeit machen, die erledigt werden muss«, sagte es. »Sie werden es nie bereuen, wenn Sie mich einstellen.«


      Clives Hautausschlag klang ab, weil kein Revolverheld aufgetaucht war, der Hackbraten verlangte, und jetzt fand er den Mut, etwas einzuwerfen. »Leben Sie nicht in einem Kloster oder so etwas?«, wollte er wissen.


      Die Nonne lächelte scheu und senkte den Kopf ein wenig. »Ich werde in einer Missionsschule bei Tucson unterrichten. Aber es könnte einige Zeit dauern, bis Father Meyers jemanden entbehren kann, der mich abholt. Ich ... ich hatte Geld für die restliche Reise, doch wir ... wir wurden vor ein paar Tagen von Straßenräubern überfallen, und alles wurde mir genommen, was ich in meiner... was ich versteckt hatte.«


      »Sie armes Ding.« Becky umrundete das Empfangspult und legte den Arm um sie. »Sie sind jetzt unter Freunden, und Sie sind hier im Hotel willkommen, solange Sie bleiben müssen. Wir werden Father Meyers telegrafieren und ihn wissen lassen, dass Sie in Sicherheit sind.«


      »Oh«, entgegnete das Mädchen eine Spur zu hastig, »bitte bemühen Sie sich nicht. Ich werde selbst einen Brief schicken.«


      Becky lächelte herzlich. Sie erkannte Geheimnisse, wenn sie damit konfrontiert wurde; sie hatte selbst einige bewahrt. »Ich bin Mrs. Fairmont, und dies ist Clive«, stellte sie vor. »Wie sollen wir Sie nennen?«


      »Mandy«, antwortete die Nonne und errötete ein bisschen. »Schwester Mandy, meine ich.«


      »Schwester Mandy«, wiederholte Becky. »Gut, gut, gut. Müssen Sie diese Tracht immer tragen, Schwester? Ich habe ein paar Ersatzkleider, die Sie anziehen könnten. Sie wären bestimmt bequemer, wenn es noch heißer wird.«


      Der sehnsüchtige Blick des Mädchens war sehenswert, doch letzten Endes schüttelte es den Kopf. »Am besten trage ich meine Nonnenkleidung«, entschied Mandy. »Das hat man mir gesagt.«


      Becky war sich ziemlich sicher, dass mit »man« nicht die römisch-katholische Kirche gemeint war; sie konnte eine echte Nonne von einem furchtsamen verkleideten Mädchen unterscheiden. »Sehen wir zu, dass Sie sich hier einleben. Es gibt ein schönes kleines Zimmer gleich hinter der Küche. Wir brauchen nur ein paar Kisten zu verschieben und ein Bett aufzustellen.«


      Die Wölfe ließen sich nicht fassen. Nach drei Tagen Jagd auf sie blies Rafe die Suche ab und konzentrierte sich auf den Bau des Hauses. Emmeline war immer noch aufgebracht, weil er die Hütte der Peltons niedergebrannt hatte, und sie sprachen nicht viel miteinander. Er hoffte, der Hausbau würde sie ein wenig besänftigen.


      Die Rückkehr auf die Hügelkuppe ohne Emmeline verursacht mir ein Gefühl der Einsamkeit, dachte Rafe, obwohl ich dort tausend Mal gewesen bin, bevor sie zur Triple M gekommen ist. Er blickte zu dem Kreis aus Steinen, wo ihr Lagerfeuer gebrannt hatte, und zu der Stelle im Gras, wo sie sich geliebt hatten. Unwillkürlich zog er die Hutkrempe tiefer in die Stirn, um sein Gesicht zu verbergen. Wenn man ihm seine Gefühle ansehen konnte, würde er nur wieder Kades und Jebs Frotzeleien ausgesetzt sein, und denen fühlte er sich im Augenblick nicht gewachsen.


      Er schwang sich aus dem Sattel, um sich die Beine zu vertreten wie sein Vater und die anderen Reiter. Der Versorgungswagen, zwangsläufig langsamer als ihre Pferde, quälte sich noch die Fahrspur hinauf. Auf der Ladefläche lagen


      Sägen, verschiedene Werkzeuge, Dosen mit Nägeln und weiteres Baumaterial. Die Vorstellung, nach der Arbeit des Tages hierher nach Hause zu kommen, genauer gesagt, zu Emmeline heimzukommen, gefiel ihm sehr. Schließlich, so hoffte er, würde eine Kinderschar aus dem Haus eilen, um ihn zu begrüßen.


      Kade stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Worüber grinst du, großer Bruder?«, fragte er, und es war klar, dass er es bereits erraten hatte. In seinen Augen stand ein Ausdruck freundlicher Belustigung. »Du bist ein glücklicher Kanonensohn, weißt du das?«, fügte er hinzu.


      »Ja«, antwortete Rafe, und seine Stimme klang ein bisschen belegt. »Ich weiß.«


      Es folgte eine Pause. Dann rieb Kade die Hände aneinander. »An die Arbeit, Jungs!«, rief er Rafe und den anderen Männern zu. »Hast du die Räume abgemessen und festgelegt, großer Bruder?«


      Der Grundriss des Hauses war nur in Rafes Kopf festgelegt. Im Geiste hätte er mit verbunden Augen jeden Winkel und jede Ritze angeben können.


      Begierig darauf anzufangen, schritt er die Stellen ab, wo die Außenwände stehen würden, und Kade und er legten an alle vier Ecken Steine, während sie auf den Wagen warteten. Unterdessen schlugen Jeb, Cavanagh und eine paar der anderen eine Art Camp auf und entfachten ein Feuer, um Kaffee zu kochen, während andere die Pferde versorgten. Den Tieren wurden Sattel und Zaumzeug abgenommen, und sie konnten im hohen Gras weiden.


      Angus schien entschlossen zu sein zu helfen, doch er war offensichtlich ein wenig geistesabwesend, als grübelte er über irgendetwas nach. Rafe hatte diesen Ausdruck in den Augen seines Vaters oft genug gesehen, um zu wissen, dass er nichts Gutes verhieß. Er hoffte, dass der alte Mann ihm nicht vorschreiben würde, das Haus sollte mit der Fassade in die andere Richtung gebaut werden, oder sonst etwas in dieser Art. Dann würde es wahrscheinlich Streit geben.


      Der Wagen traf ein, und die aufgegangene Sonne ließ den Tau im Gras glitzern und die Blätter der Eichenbäume schimmern. Angus blickte weiterhin immer wieder zu diesem Cavanagh, als kenne er ihn irgendwoher, doch er unterließ es, die Leute herumzukommandieren, und für Rafe war das eine Beruhigung.


      Am späten Vormittag hatten sie die ersten Stämme in den Boden eingelassen und mit Mörtel verfugt, und am Mittag war der Rohbau bis zur Hüfte hochgezogen. Die Öffnungen für Türen und Fenster waren ausgespart worden. Die Männer arbeiteten hart, mit freiem Oberkörper und schwitzend; sie sägten, hämmerten und benutzten die Wagen-Mulis und schwere Ketten, um jeden Baumstamm an Ort und Stelle zu hieven.


      Während sie den Proviant aßen, den Red im Arbeiterquartier eingepackt hatte, und etwas vom schlimmsten Kaffee tranken, den Rafe jemals gekostet hatte, stand Angus neben ihm und bewunderte den Beginn des Hauses.


      »Das wird ein feines Heim werden«, sagte Angus. »Ich fühle mich alt, wenn ich sehe, dass einer meiner Jungs sich eine Frau nimmt und sein eigenes Haus baut.«


      Angus war selten sentimental, und seine gegenwärtige Stimmung bereitete Rafe ein wenig Sorgen. Er klopfte seinem Vater auf den Rücken. »Du wirst uns hier oben dauernd besuchen und deine Enkel auf den Knien schaukeln, Pa.«


      Ein erwartungsvolles Licht glomm in den Augen des alten Mannes auf. »Ich nehme an, so wird es sein«, murmelte er.


      In diesem Augenblick ertönte ein Schrei, dem ein Krachen folgte. Angus und Rafes Köpfe ruckten herum, und sie sahen, wie einer der größten Stapel von Baumstämmen nachgab und die Stämme ins Rollen gerieten.


      »Mein Gott!«, krächzte Angus.


      Rafe war vor Entsetzen sprachlos, jedenfalls im Moment. Die ganze Sache war in ein paar Sekunden vorüber, aber es war, als beobachteten sie eine Lawine oder einen Dammbruch. Er schüttelte seine Starre ab und rannte zum Bauplatz. »Jemand verletzt?«


      »Cavanagh ist festgenagelt!«, schrie einer der Männer.


      Und da war der Texaner, das Gesicht weiß wie gebleichtes Leinen, sein rechtes Bein unter einem Baumstamm eingeklemmt, der so dick war wie die Taille eines Mannes. Es befanden sich vermutlich nicht genügend Männer auf der gesamten Ranch, um dieses Ding von ihm wegzuwälzen - nicht, ohne dabei an Cavanaghs Bein noch mehr Schaden anzurichten. Schlimmer noch, wenn sie nicht vorsichtig waren und kein höllisches Glück hatten, würde der Stamm wieder ins Rollen geraten und den Mann zerquetschen, bevor sie ihn befreien konnten.


      »Bringt die Maultiere!«, befahl Angus und kniete sich neben den eingeklemmten Mann. »Sie werden in Ordnung kommen«, fügte er hinzu. »Brauchen Sie einen Schluck Whisky?«


      Cavanagh schwitzte vor Schmerzen, und wenn er nur einen Funken Verstand hatte, bestimmt auch vor Angst, doch er lehnte den Whisky mit einem Kopfschütteln ab. »Ich könnte etwas Wasser gebrauchen. Und ein Gebet oder zwei.«


      Rafe und ein anderer Mann brachten die Maultiere. Dann befestigten sie die Ketten um die Enden des Baumstamms und vergewisserten sich, dass sie gesichert waren. Cavanagh trank ein paar Schlucke aus Angus' Feldflasche und stemmte sich auf die Ellenbogen. Kade und Jeb warteten hinter ihm, bereit, ihn bei den Schultern zu packen und unter dem Stamm hervorzuziehen, wenn es so weit sein würde.


      Rafe ging neben dem Baumstamm in die Hocke und spähte darunter. »Spüren Sie irgendwelche Steine oder so was unter Ihrem Bein?«, fragte er Cavanagh.


      Der Texaner schüttelte den Kopf. Sein Haar war schweiß- nass, und er presste die Zähne zusammen. Viele gute Männer hätten inzwischen geschrien, wenn sie nicht ohnmächtig geworden wären, doch Cavanagh stöhnte nicht einmal. »Ich spüre nur Schmerzen«, gestand er. »Ziemlich starke.«


      Rafe tauschte einen Blick mit Angus. Dann schwenkte er den Arm, und die Männer trieben die Mulis an. Die Ketten rasselten, klirrten und spannten sich. Zuerst bewegte sich der Baumstamm nicht von der Stelle, dann gab es einen knirschenden Ruck, und Cavanagh biss sich bei dem Schmerz die Unterlippe blutig. Kade und Jeb zerrten ihn frei und zogen ihn in Sicherheit, eine Sekunde, bevor eine der Ketten riss und ein Ende des Stammes in einem langen und tödlichen Bogen zu Boden krachte und beim Aufschlag eine tiefe Furche ins Gras riss. Zum Glück waren Männer und Tiere aus dem Weg, und der Stamm kam schließlich zur Ruhe.


      Angus kniete sich neben Cavanagh und schnitt dessen Hosenbein auf, um die blutige Haut darunter freizulegen. Der Knochen stach aus der Haut hervor, und für einen Moment wurde es Rafe schwindelig.


      »Ich brauche eine Aderpresse«, erklärte Angus. »Und eine Feldflasche.« Er blickte auf Cavanaghs verzerrtes Gesicht hinab. »Diesmal haben Sie keine Wahl. Sie brauchen Whisky, und zwar viel davon, um von diesem Hügel runterzukommen, ohne vor Schmerzen zu sterben.«


      Rafe ging neben seinem Vater in die Hocke. »Ich schicke einen Mann, den Doc holen«, entschied er. Dann wandte er sich an Cavanagh und sprach offen, wie es seine Art war. »Sie würden eine Fahrt nach Indian Rock niemals überstehen - allein die Rückkehr zum Haus wird hart genug werden.«


      Cavanagh nickte. Rafe wollte verdammt sein, wenn der Texaner nicht auch zu lächeln versuchte, obwohl sein Bein in einem solch schlimmen Zustand war, dass es vielleicht amputiert werden musste. »Wo ist dieser Whisky?«, fragte er.


      Sie schoben eine Decke unter ihn, ein Mann an jeder Seite, und hoben ihn vorsichtig auf den Versorgungswagen. Die Maultiere wurden eingeschirrt und angespannt. Während Kade zur Stadt ritt, übernahm Jeb die Zügel des Wagens, auf dem Denver Jack hinten mitfuhr, Cavanaghs Bein ruhig hielt und die Aderpresse lockerte oder spannte, wie es gerade nötig war. Angus ritt neben dem Wagen her und beobachtete alles genau.


      Rafe schaute dem Rettungstrupp nach und hoffte bei Gott, dass Kade den Arzt nüchtern antreffen würde, dass er ihn überhaupt finden würde. Doc Boylen war ein erfahrener Arzt - das hatte er bewiesen, als er sich um Mrs. Pelton gekümmert hatte -, wenn er nicht in Melancholie versank und sich betrank, was meistens der Fall war. Wenn er guter Stimmung war, konnte er fast mit allem fertig werden. Wenn er sich jedoch seinem Kummer ergab, trank er, und betrunken war er einfach nutzlos. Es war vermutlich eine Gnade für die Bürger von Indian Rock und Umgebung, dass er dazu neigte, sich zu solchen Zeiten zu verstecken.


      Nach einer Weile wandte sich Rafe um und den verbliebenen Männern zu. Sie waren alle still, beobachteten ihn, warteten darauf, dass er ihnen befahl, weiterzuarbeiten oder zur Ranch zurückzukehren. Seit Jahren hatte er sich gewünscht, die Triple M zu führen, doch jetzt, da er tatsächlich die Leitung innehatte, begann er die dunkle Wolke hinter dem Silberstreif am Horizont zu sehen. Er hatte neuen Respekt und neues Mitgefühl für seinen Vater und all die Entscheidungen, die er im Laufe der Jahre hatte treffen müssen. Es lief für Rafe anscheinend alles auf eines hinaus - was auch immer geschah, er musste die gegenwärtige Aufgabe zu Ende führen.


      »Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht, und wir müssen ein Haus bauen«, sagte er. »Lasst uns weiterarbeiten.«


      Kade fand Doc Boylen im »Bloody Basin Saloon«. Er war stocknüchtern und gewann beim Faro. Boylen war ein kleiner Mann mit wild zerzaustem rotem Haar und einer großen, runden Nase. Er roch stets schwach nach Karbolsäure, und er hatte das Naturell eines Stachelschweins mit gesträubten Stacheln.


      »Hat die arme Frau Pelton wieder Probleme?«, fragte er, als Kade sich dem Faro-Tisch näherte.


      »Ein Mann ist verletzt«, berichtete Kade ruhig. »Ist unter einem Baumstamm eingequetscht worden, oben bei Rafes Baustelle. Jeb und Pa bringen ihn zur Ranch.«


      »Wie schlimm?«, bellte Doc Boylen und warf seine Karten hin.


      »Sehr schlimm«, antwortete Kade. »Sein rechtes Bein ist praktisch zerschmettert.«


      Doc Boylen fluchte. »Ich nehme an, ich werde meine chirurgischen Instrumente brauchen und etwas Äther. Auch Laudanum. Ich schaue bei meiner Praxis vorbei und treffe Sie dann am Mietstall. Wenn es dort kein schnelles Pferd zu mieten gibt, nehme ich besser Ihres.«


      Kade nickte und wandte sich zum Gehen.


      Wie es der Zufall wollte, standen im Mietstall überhaupt keine Pferde zur Verfügung, außer einem alten Klepper, der es nie bis zur Triple M schaffen würde, geschweige denn schnell. Kade fand sich mit resigniertem Widerwillen damit ab, seinen kastanienbraunen Wallach, Raindance, dem Doc zu überlassen. Er würde die Nacht im »Territorial Hotel« verbringen, wenn ein Zimmer frei war, und darauf warten, dass ihm jemand von der Ranch sein Pferd zurückbrachte. Der Doc musste vielleicht ein paar Tage dort draußen bleiben.


      Kade übergab sein Pferd dem Doc, schaute ihm vom Mietstall aus nach und kehrte dann in den »Bloody Basin Saloon« zurück, um ein paar Bier oder Whisky zu trinken und ein oder zwei Runden Faro zu spielen. Der Doc hatte Gewinnerglück gehabt, als er das letzte Spiel abgebrochen hatte; vielleicht trieb sich Lady Fortuna noch dort herum und wartete auf jemanden, dem sie zulächeln konnte.


      Es war früh am Abend, und Kades Taschen waren beträchtlich leichter, als er zum Hotel ging. Offenbar hatte Doc Boylen seine Glückssträhne mitgenommen; Kade hoffte, sie würde Cavanagh, dem armen Kerl, zugute kommen. Allein der Gedanke an den Zustand von Cavanaghs Bein weckte in Kade den Wunsch, in den Saloon zurückzukehren und noch einen Whisky zu trinken.


      Er glaubte, Gespenster zu sehen, als er in die Halle des »Territorial Hotels« trat, und blinzelte ein paarmal. Davon bekam er keinen klareren Kopf, und es änderte auch nichts an dem Anblick, den er sah. Die Nonne stand immer noch hinter dem Anmeldepult. Sie lächelte ihn an.


      »Ich brauche ein Zimmer«, erklärte er und fühlte sich total benebelt. Was war nur in dem letzten Whisky gewesen?


      Sie überreichte ihm das schwere Anmeldebuch. »Unterschreiben Sie hier«, bat sie. »Der Preis beträgt einen Dollar pro Nacht, einschließlich Abendessen. Hühnerfrikassee mit Klößen.


      Er kritzelte seinen Namen, hinterließ dabei ein paar Tintenflecke auf der Seite und bemerkte die Unterschriften von Hester und Esther Milldown, eingetragen über seiner eigenen. Kade hatte vor ein paar Jahren einen nichtsnutzigen Siedler dieses Nachnamens gekannt. Der Schuft war eines Tages verschwunden, und keine Menschenseele hatte nach ihm gesucht, obwohl er der Hälfte der Männer im Territorium Geld geschuldet hatte.


      Kade zog seine Geldbörse hervor, entnahm ihr einen Silberdollar und legte ihn auf das Anmeldepult. Er wollte unbedingt ein Abendessen haben. Die Soleier, die er im »Bloody Basin« beim Kartenspiel gegessen hatte, hatten seinen Hunger nur etwas besänftigt. Er kniff die Augen zusammen, sah die Nonne an und schob verblüfft seinen Hut aus der Stirn. Er war sich ziemlich sicher, dass unter all dem schweren schwarzen Stoff eine gut aussehende Frau steckte. »Sind Sie...«


      »Ja«, antwortete das Mädchen und hob das Kinn. »Ich bin eine Nonne.«


      Verdammtes Pech, dachte Kade und nahm den Schlüssel von Zimmer vier an sich.
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      Das gefällt mir nicht«, murmelte Concepcion, die mit Emmeline im Hof stand und beobachtete, wie der Wagen den Bach durchquerte. Angus ritt nebenher, und sein Pferd war bis zu den Knien im Wasser. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass seine Miene grimmig war.


      Emmeline empfand plötzlich Furcht. Rafe, wo ist Rafe?, dachte sie, vergaß all die Differenzen zwischen ihnen und wollte dem Wagen entgegenlaufen. Ihr Herz hämmerte, und sie fragte sich besorgt, ob etwas passiert war.


      Concepcion packte sie am Arm und hielt sie fest. »Wir werden früh genug erfahren, was los ist«, sagte sie ruhig. »Es hat keinen Sinn, sich zu beeilen, um eine schlechte Nachricht zu hören - sie findet stets ihren eigenen Weg.«


      »Rafe«, flüsterte Emmeline voller Angst.


      »Still jetzt«, schalt Concepcion freundlich und drückte Emmelines Arm. »Wenn Rafe etwas passiert ist, kannst du es dir nicht erlauben zusammenzubrechen. Dann braucht er eine starke Frau.«


      Emmeline beobachtete angespannt, wie der Wagen auf sie zuholperte. Angus ritt voraus, zügelte sein Pferd und schwang sich aus dem Sattel.


      »Dieser Neue, Cavanagh, ist unter einen Baumstamm geraten«, erzählte er, richtete seine Worte an Concepcion und fand etwas Kraft in ihrem Anblick, wie es Emmeline schien. »Er ist wirklich schlimm verletzt.«


      Emmeline war dankbar, dass nicht Rafe verletzt war.


      »Bringt ihn ins Haus«, meinte Concepcion, als der Wagen hielt. »Er kann ins Gästezimmer, und wir quartieren Phoebe Anne bei mir ein.«


      Emmeline erkannte bestürzt, was es bedeuten konnte, Holt Cavanagh so nahe bei sich zu wissen, und sie ertappte sich beschämt bei dem Wunsch, dass man ihn woanders untergebracht hätte. Angenommen, er verriet etwas, entweder absichtlich oder im Delirium, über die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten?


      Sie mochte jetzt gar nicht daran denken. Besorgt wandte sie sich um und eilte ins Haus.


      Phoebe Anne saß beim Herd im Schaukelstuhl, schaukelte auf und ab und las in den alten Briefen, die Emmeline am Tag der Beerdigung aus der Hütte mitgenommen hatte. »Was ist passiert?«, fragte sie, und ihre Augen weiteten sich. Inzwischen wusste Phoebe Anne, dass die Hütte niedergebrannt worden war, und sie hatte die Nachricht mit seltsamer Ruhe aufgenommen. Es war ermunternd, jetzt eine Reaktion, sogar Besorgnis bei ihr zu erleben.


      »Es ist der neue Arbeiter - Mr. Cavanagh«, erklärte Emmeline. »Er hat sich bei einem Unfall verletzt.«


      An der Hintertür ertönten Stimmen. Es war keine Zeit mehr für weitere Erklärungen. Emmeline eilte die Treppe hinauf zum Gästezimmer, um das Bett mit frischen Laken zu beziehen.


      Cavanagh war bewusstlos, als sie ihn hereintrugen. Sie benutzten eine alte Tür als Trage, und er war so mit Blut und Schmutz bedeckt, dass er kaum zu erkennen war. Emmeline wünschte, sie hätte mit dem Wechseln der Laken gewartet, und dann plagte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie einen solch albernen Gedanken gehabt hatte.


      »Er wird viel Pflege brauchen«, bemerkte Angus ruhig neben dem Bett. Angus war ein starker Mann, aber in diesem Moment wirkte er auf Emmeline irgendwie zerbrechlich. »Vielleicht kommt er auch nicht durch. Er hat viel Blut verloren.«


      Emmeline trat zurück, die Hände so fest verschränkt, dass es fast schmerzte, und schaute zu, wie Concepcion neben das Bett ging, um den Mann zu untersuchen, der so reglos auf der Matratze lag.


      Wenn Emmeline noch vor einer Stunde von einer Elfe die Erfüllung eines einzigen Wunsches garantiert worden wäre, hätte sie sich vermutlich gewünscht, dass Holt Cavanagh plötzlich auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. So würde ihr Geheimnis sicher sein. Jetzt jedoch, da sie ihn bewusstlos und fast zu Tode verletzt dort liegen sah, empfand sie nur Mitgefühl.


      Concepcion krempelte die Ärmel auf. »Jeb, Emmeline!«, rief sie scharf, ohne sich umzusehen, »ich brauche heißes Wasser und alle sauberen Tücher, die ihr finden könnt. Angus, wenn du nicht hilfst, sei so freundlich und geh aus dem Weg.«


      Emmeline beeilte sich zu gehorchen. Sie rannte die Treppe hinab zur Küche, schnappte sich eine Schüssel, schöpfte mit einer Kelle heißes Wasser aus dem Behälter neben dem Herd und füllte die Schüssel. Jeb begann Wasser in Kessel zu pumpen, und stellte sie auf den Herd, um es zu erhitzen. Selbst in ihrer Aufregung bemerkte Emmeline, dass er ernst und nachdenklich zur Decke aufblickte.


      Phoebe Anne holte unaufgefordert den Beutel mit Tüchern von der hinteren Veranda und begann die Tücher zu sortieren. Sie legte die größeren beiseite, damit sie zum Säubern von Holts Wunden benutzt werden konnten.


      Emmeline verbrannte sich unterdessen die Daumen, als sie die erste Schüssel mit heißem Wasser die Treppe hinauftrug.


      Concepcion hatte bereits alle verfügbaren sauberen Taschentücher beschlagnahmt, und als Emmeline mit dem Wasser eintraf, tunkte sie eines in das heiße Wasser und begann Cavanaghs Wunden zu säubern. Dabei versuchte sie, die Verletzung einzuschätzen. Das Wasser in der Schüssel färbte sich rot, und Emmeline kehrte in die Küche zurück, um es durch frisches zu ersetzen. Jeb begleitete sie, als sie zum Gästezimmer zurückkehrte. Er hatte ein paar Eimer mit heißem Wasser aus dem Behälter beim Herd gefüllt.


      »Wird Mr. Cavanagh sterben?«, fragte Emmeline ihren Schwager, als sie auf dem Flur vor dem Gästezimmer verharrten.


      Jebs Gesicht, jungenhaft gut aussehend und für gewöhnlich schalkhaft, war ernst. »Er hat auf dem Hügel eine Blutspur zurückgelassen«, berichtete er und schüttelte in der Erinnerung den Kopf. »Wir haben vergeblich versucht, die Blutung zu stoppen.« Er seufzte. »Ich nehme an, seine Chancen sind alles andere als gut.«


      Emmeline hob ihr Kinn. »Ist sonst jemand verletzt worden?«


      Jeb wusste, das es eine unausgesprochene Frage nach Rafe war, und er lächelte leicht, doch seine azurblauen Augen blickten immer noch traurig. »Nein«, antwortete er. »Niemand. Kade ritt los, um den Doc zu holen, und Rafe und die restlichen Männer sind noch dort oben und arbeiten an dem Haus.«


      Sie gingen wieder zur Küche hinab, und Jeb füllte den Wasserbehälter auf und erhitzte weiteres Wasser in Töpfen und Kesseln, während Emmeline das Feuer schürte. Phoebe Anne hatte Concepcion die gewünschten Tücher gebracht und suchte jetzt eifrig nach weiteren. Angus blieb oben und half Concepcion, Mr. Cavanaghs zerschmettertes Bein zu säubern. Inzwischen hatte die Blutung fast aufgehört. Doch der arme Mann war totenbleich und immer noch bewusstlos, was eine Gnade war, wie Emmeline annahm. Er würde schrecklich leiden, wenn - falls - er erwachen würde.


      »Wir brauchen Decken, Emmeline!«, rief Concepcion von oben, und dieses Kommando war genau die Anregung, die sie brauchte. Jeb hatte das Beschaffen des heißen Wassers übernommen, und er erledigte das so zügig und tüchtig, dass jede Bemühung von Seiten Emmelines mehr Behinderung als Hilfe gewesen wäre.


      Phoebe Anne und sie plünderten die Truhe mit den Decken am Ende des oberen Flurs und trugen Armladungen davon ins Gästezimmer. Concepcion und Angus hüllten Mr. Cavanagh in Decken, so gut sie konnten, und ließen sein verletztes Bein unbedeckt.


      Danach schien für Emmeline die Zeit stillzustehen. Der Sonnenschein, der zuerst strahlend, dann verblassend durch die Fenster hereinfiel, veränderte sich in einer Reihe von Farbnuancen, bevor er ganz verschwand, und Emmeline holte vom Regal auf der hinteren Veranda Lampen. Sie füllte sie am Küchentisch mit Öl, schrubbte die Glaszylinder und trug die Lampen nach oben. Bald war das Gästezimmer von weichem Licht erfüllt.


      Von Rafe war noch immer nichts zu sehen.


      Concepcion hatte Mr. Cavanaghs Bein locker verbunden. Sie saß jetzt neben ihm, hatte ein kaltes Tuch auf seine Stirn gelegt und flüsterte mal auf Spanisch, mal auf Englisch tröstende Worte. Angus, noch nachdenklicher als sonst, hatte zwei Stühle hereingebracht.


      Emmeline erinnerte sich daran, dass Concepcions Ehemann eines gewaltsamen Todes gestorben war. Sie war überzeugt, dass ihre Freundin diese Erfahrung noch einmal durchlebte, während sie sich um Mr. Cavanagh kümmerte. Vielleicht hatte sie sich um ihren Manuel in der gleichen stillen Verzweiflung tüchtig und aufopfernd gekümmert, nur um ihn am Ende doch zu verlieren.


      Emmeline ging zu Concepcion und ergriff sanft ihren Arm. »Du brauchst Ruhe«, erklärte sie leise, doch bestimmt. Sie blickte zu Angus. »Sie auch. Ich werde mich eine Weile um Mr. Cavanagh kümmern.«


      In diesem Augenblick wurden unten im Haus Stimmen laut. Emmeline lauschte angestrengt, hoffte, Rafe zu hören, doch stattdessen erkannte sie die Stimme des Arztes. Jeb musste ihn zur Treppe verwiesen haben. »Oben im Gästezimmer«, hörte sie ihn sagen.


      »Verdammt«, ärgerte sich der Doc, »anscheinend verbringe ich die Hälfte meiner Zeit neuerdings auf der Triple M.«


      Concepcion und Angus machten ihm Platz, damit er ans Bett treten konnte, und er schaute auf den Patienten herab und schüttelte den Kopf.


      »Allmächtiger«, murmelte er, »was ist mit diesem Mann passiert?«


      »Er geriet herabfallenden Baumstämmen in den Weg«, antwortete Angus. »Hallo, Boylen.«


      Der Doktor schenkte ihm nicht einmal einen Blick. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich Mr. Cavanagh und dessen verletztem Bein. Er räusperte sich und brummte: »Ich muss mich waschen, bevor ich etwas anfasse. Und jemand möchte vielleicht Kades Pferd für die Nacht versorgen - es ist nach dem harten Ritt hierhin schweißnass und erschöpft.«


      »Hier entlang geht es zur Küche«, bemerkte Emmeline. »Dort können Sie sich waschen.«


      »Ich kümmere mich um das Pferd«, bot Jeb von der Türschwelle her an. »Ich nehme an, Kade und Sie sind nicht zusammen auf dem Pferd hergeritten, so muss er in der Stadt geblieben sein.«


      »Dort wird er bleiben, bis ich zurückkehre, nehme ich an«, erwiderte der Arzt. »Ich vermute, er wird jede Menge Möglichkeiten finden, sich in der Zwischenzeit zu amüsieren.«


      Bei diesen Worten blickte Jeb nachdenklich drein, doch er verließ das Haus, um Kades Wallach für die Nacht zu versorgen.


      In der Küche gab Emmeline Doc Boylen ein Stück gelbe Seife, ein Handtuch und eine Schüssel mit warmem Wasser und schaute zu, als er sich die Hände schrubbte. Phoebe Anne hatte ein Abendessen aus gebratenem Schinken, Kartoffeln und Zwiebeln zubereitet. Sie begrüßte den Arzt mit stiller Freundlichkeit und deckte einen weiteren Platz am Tisch.


      »Ich werde eine Zeit lang keine Zeit zum Essen haben«, meinte Boylen und beobachtete sie mit väterlichem Interesse, als sie durch die Küche ging. »Fühlen Sie sich gut, Mrs. Pelton? Als ich Sie neulich sah, waren Sie in ziemlich schlechter Verfassung.«


      Phoebe Anne lächelte leicht. »Ich fühle mich von Tag zu Tag besser und kräftiger«, versicherte sie. »Die McKettricks waren wirklich gut zu mir.«


      Abgesehen davon, das sie deine Hütte niedergebrannt haben, dachte Emmeline und empfand von neuem Wut auf Rafe, auch wenn sie wünschte, er würde eintreffen, damit sie wusste, dass er wohlauf war.


      »Nun«, sagte der Doktor, »ruhen Sie sich nur aus und gönnen Sie sich all die frische Luft und so viel gutes Essen, wie Sie können. Sie sehen mir immer noch ziemlich mager aus.«


      Phoebe Anne nickte. »Ich werde einen Teller mit Essen für Sie warm halten, Doc.« Sie richtete den Blick auf Emmeline. »Was ist mit Ihnen, Emmeline?«, fragte sie. »Sie sollten etwas essen.«


      »Ein wenig später«, stimmte Emmeline zu. Sie hatte nicht den geringsten Appetit, aber sie wusste, dass sie bei Kräften bleiben musste, wenn auch nur, um bereit für die nächste Krise zu sein. Anscheinend reihte sich auf der Triple M eine Katastrophe an die nächste.


      Ein paar Minuten später begann Doc Boylen oben im Gästezimmer seine Ausrüstung aus seinem Arztkoffer auszupacken. Er holte eine Flasche Äther, eine Art Maske und verschiedene chirurgische Instrumente hervor.


      Allein bei ihrem Anblick wurde es Emmeline schwindelig.


      »Kopf hoch!«, befahl der Arzt in strengem Ton; offenbar hatte er ihre Reaktion aus dem Augenwinkel heraus beobachtet. »Ich brauche Ihre Hilfe. Concepcion ist nahe daran zusammenzubrechen, und Angus sollte diesem Stress nicht ausgesetzt werden.« Er legte eine Pause ein, um beide über den Rand seiner Brille hinweg anzusehen. »Im Gegensatz zu dem, was er uns weismachen will, ist Angus McKettrick nicht aus Stahl.«


      Emmeline schluckte unzählige Einwände herunter, weshalb sie bei einer Operation nicht assistieren konnte, und richtete sich kerzengerade auf. Ob es ihr gefiel oder nicht, diese Aufgabe war ihr vom Schicksal zugefallen. Concepcion und Angus hatten stundenlang über Mr. Cavanagh gewacht, sie hatten ihn bis jetzt am Leben erhalten, aber sie hatten alles gegeben, was sie konnten. Jetzt war sie an der Reihe.


      Widerstrebend verließen sie das Zimmer, und Emmeline hörte ihre leisen Stimmen, als sie die Treppe hinabgingen.


      »Erklären Sie mir nur, was ich tun soll«, bat sie.


      Der Arzt blickte von dem Verband auf, den er gelöst hatte. »Gehen Sie und schrubben Sie sich die Hände. Wir werden dieses Bein wieder zusammenflicken.«


      Mit zitternden Knien nickte Emmeline und ging in die Küche hinab, wo sie sich die Hände zu waschen begann. Angus und Concepcion saßen da, tranken Kaffee, den Phoebe Anne für sie gekocht hatte, und beobachteten benommen, wie sie ein leichtes Abendessen auftrug.


      »Du brauchst das nicht zu tun, Emmeline«, bemerkte Angus.


      Sie drehte sich an der Spüle um und trocknete ihre Hände an einem sauberen Handtuch ab. Die beiden sahen aus, als wären sie im Krieg gewesen, Concepcion benommen und mit blutigem Kleid, Angus matt und bleich.


      »Es geht schon«, entgegnete sie und blickte zu den dunklen Fenstern, als sie Hufschlag hörte, der sich in Richtung Stall und Arbeiterquartier entfernte. Rafe kehrte also zurück. Wie sie sich danach sehnte, ihn zu sehen, wenn auch nur für einen Moment! Ein Blick, ein Wort würden ihr die Kraft geben, die sie so dringend brauchte, um diese neue Herausforderung meistern zu können.


      »Emmeline!«, rief Dr. Boylen von oben. »Wo bleiben Sie? Wir müssen hier anfangen!«


      Emmeline atmete tief durch, straffte die Schultern und ging die Treppe hinauf.


      Frank Boylen legte die maskenähnliche Apparatur auf Mr. Cavanaghs Gesicht. Der Patient war in diesem Moment bei Bewusstsein, und er blickte mit einem Ausdruck in den Augen zu Emmeline auf, den sie nicht genau zu deuten wusste. Wiedererkennen lag jedoch mit Sicherheit darin. Holt Cavanagh erinnerte sich an sie aus Kansas City, und er wollte, aus welchem Grund auch immer, dass sie das wusste.


      »Diese Flasche enthält Äther«, fuhr der Arzt fort und drückte sie Emmeline in die Hand, »tröpfeln Sie ihn langsam auf die Maske. Langsam. Wenn Sie ihm zu viel davon geben, könnte es fatale Folgen haben.«


      Emmeline verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend, und ihre Knie waren weich, doch sie nickte. Sie tat, was Dr. Boylen ihr demonstrierte, und nach ein paar Minuten fielen Mr. Cavanagh die Augen zu.


      Dr. Boylen hörte mit seinem Stethoskop die Herztöne des Patienten ab, nickte vor sich hin und griff nach seinen Instrumenten. Er wischte jedes mit einem in Karbolsäure getränkten Tuch ab, dann begann er zu schneiden. Mit bloßen Händen richtete er die Knochen, und es floss viel Blut.


      Während seiner Arbeit glaubte Emmeline mehrere Male, ohnmächtig zu werden, doch sie konzentrierte sich darauf, den Äther zu verabreichen. Tropfen für Tropfen. Der Rat des Arztes schien in ihrem Kopf widerzuhallen. Langsam, langsam.


      Mr. Cavanagh überlebte diese Operation. Als sie geschafft war, hatte Dr. Boylen über vier Stunden gearbeitet, Knochen und Sehnen wie Teile eines Puzzles zusammengesetzt, die Wunde desinfiziert, sie genäht und abermals desinfiziert. Die einzigen kurzen Pausen hatte er sich gegönnt, um sich mit einer Serviette den Schweiß von der Stirn zu wischen. Schließlich rief er nach jemandem, der etwas für ihn erledigen sollte. Rafe trat ein, schaute zu Emmeline, und sein Blick sagte ihr, dass er ihr diese schreckliche Erfahrung liebend gern erspart hätte.


      Frank Boylen gab ihm den Auftrag, die Enden zweier Schaufelstiele abzusägen, und als Rafe damit zurückkehrte, säuberte der Arzt sie mit Karbolsäule, so wie er das Skalpell und die anderen Instrumente desinfiziert hatte. Er benutzte die Hartholzstiele, um das Bein zu schienen, und befestigte sie dann mit langen Streifen aus Baumwolle.


      Emmeline saß schließlich blutbefleckt und erschöpft in der Küche, als Rafe zu ihr kam. Sie hatte sich nahe an den Herd gesetzt, weil sie bis ins Mark fror.


      Rafe ergriff ihre Hand und küsste sie, obwohl sie vermutlich nach Äther roch. »Du hast deine Sache prima gemacht, Emmeline. Das findet auch Doc Boylen.«


      Emmeline wandte den Kopf zu ihrem Mann und sah ihn an. Sie fühlte sich sonderbar losgelöst von allem, als wandelte sie in einem Traum durch ein Labyrinth und könnte nicht hinausfinden. »Ich hatte Angst, dass du es bist, den sie zurückbringen«, erwiderte sie fast im Flüsterton. »Als ich den Wagen sah, ahnte ich, dass jemand schlimm verletzt oder sogar tot ist, und ich betete, dass nicht du es bist.«


      Er drückte ihre Hand.


      »Als ... als ich sah, dass er es war ... war ich froh«, platzte sie heraus und schlug in dem vergeblichen Versuch, ein Schluchzen zu unterdrücken, die Hand vor den Mund. »Ich war froh...«


      Rafe nahm sie in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Pst«, murmelte er. »Du bist völlig erschöpft. Ich bringe dich nach oben ins Bett.«


      Er hob sie auf die Arme, als wäre sie ein Kind, und trug sie zu ihrem Zimmer hinauf, wo er ihr half, sich zu entkleiden und ihr Nachthemd anzuziehen. Dann legte er sie ins Bett und küsste sie sanft auf die Stirn. Sie schlief bereits ein. Er löschte die Lampe, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


      Angus blickte auf Cavanagh hinab, der im Gästezimmer schlief. Mondschein fiel auf sein Gesicht, das Angus so vertraut vorgekommen war. Jetzt wusste er, was ihn unbewusst beschäftigt hatte, seit er dem Mann am Morgen beim Stall zum ersten Mal begegnet war.


      »Holt«, murmelte er und sank auf den Stuhl beim Bett, im Moment zu überwältigt, um stehen zu können. Er schlug die Hände vors Gesicht und erinnerte sich an den kleinen Jungen, den er in Texas zurückgelassen hatte, seinen erstgeborenen Sohn. Damals hatte es ihm fast das Herz gebrochen, und seither war kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht gewünscht hatte, es hätte eine andere Lösung gegeben.


      Holt öffnete die Augen. »Du«, sagte er. Seine Stimme klang, als kratzte ein Nagel über rostiges Metall.


      Angus glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie zurückzuhalten. »Ja«, gab er heiser zurück und schluckte. »Hast du Schmerzen?«


      »Überall«, gab Holt zu. Dann, in plötzlichem Entsetzen, versuchte er, sich aufzusetzen, und tastete panisch mit einer Hand an seinem Körper entlang.


      Angus legte dem jüngeren Mann die Hände auf die Schultern und drückte ihn in die Kissen zurück. »Beruhige dich, Sohn. Du hast noch deine Beine.«


      Holt atmete tief aus. »Oh, für einen Moment dachte ich...«


      »Du wirst es eine Weile ruhig angehen müssen«, erklärte Angus. »Aber der Doc meint, dass du im Laufe der Zeit wieder gehen und reiten kannst wie immer. Vielleicht wirst du ein wenig hinken, doch das steht noch nicht fest.« Er zog die Flasche hervor, die Frank Boylen ihm gegeben hatte, entkorkte sie und schüttete eine großzügige Dosis auf einen Löffel. »Hier«, meinte er mit rauer Stimme, »das wird die Schmerzen lindern.«


      Holt hob den Kopf, um das Laudanum einzunehmen, und dann lag er wieder still und fluchte leise.


      »Was bringt dich ins Arizona Territorium?«, wollte Angus nach langem Schweigen wissen, als er annahm, dass das Laudanum zu wirken begann. Holts Atemzüge waren ruhiger geworden.


      Holt drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Ich wollte dich mal sehen«, bekannte er offen, aber Angus hätte jede andere Antwort auch für eine Lüge gehalten. »Meinen Alten. Ich wollte sehen, ob du das Stinktier bist, für das ich dich immer gehalten habe.«


      Angus' Schultern zuckten, und er lachte, doch kein Laut kam über seine Lippen. »Nun«, entgegnete er nach langem Schweigen, »und zu welchem Schluss bist du gelangt?«


      »Ich überlege noch«, antwortete Holt. Er sprach langsam und mühsam, doch er war noch klar im Kopf.


      Angus stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schluchzen war. Er stemmte die Ellenbogen auf die Knie, faltete die Hände und wartete darauf, dass Holt weitersprach. Er wusste, was kommen würde, und er fürchtete sich davor.


      »Ich nehme an, es muss zur Gewohnheit geworden sein, mich Cavanagh zu nennen«, bemerkte Holt. Er konnte kaum die Augen offen halten; die Droge zeigte Wirkung. Angus wünschte, er hätte ein Mittel, um seine Gefühle zu betäuben, doch vermutlich konnte nichts den Schmerz in seiner Seele lindern. »Ich verließ mein Zuhause, als ich einundzwanzig war«, fuhr Holt mühsam und stockend fort. »Es gab einige Probleme.«


      Angus flößte ihm einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Nachttisch ein. »Gleich, nachdem du das Geld zurückgeschickt hast, das ich dir zu geben versuchte«, stellte er fest.


      »Ich wollte damals dein verdammtes Geld nicht«, erwiderte Holt, »und ich will es jetzt nicht.«


      »Du hast lange gebraucht, um herzukommen«, sagte Angus milde. »Was hat dich davon abgehalten, eher zu kommen?«


      »Du hast mich verlassen, als ich ein Baby war«, erinnerte Holt ihn, als müsste er erinnert werden, und es klang schwerfällig und undeutlich. Er kämpfte darum, die Augen offen zu halten, und sprach langsam und bedächtig. »Hast du jemals zurückgeblickt, auch nur ein Mal?«


      Angus' Stimme klang belegt. »Natürlich habe ich zurückgeblickt. Ich war jung, und als ich deine Mutter verlor, verlor ich auch meinen Verstand. Lange Zeit war ich einfach verrückt.«


      »Du hast drei andere Söhne«, entgegnete Holt. »Du musst wieder geheiratet haben.«


      Angus nickte. Er musste sich für vieles entschuldigen, was Holt anbetraf, aber er würde sich nicht für Georgia entschuldigen. Sie zu heiraten, war die klügste Entscheidung gewesen, die er jemals getroffen hatte. »Sie war eine gute Frau«, meinte er.


      Holt hatte jetzt Mühe zu sprechen, tastete sich praktisch von Wort zu Wort, doch Angus merkte ihm an, dass er unbedingt etwas loswerden wollte. Er fand, dass Zuhören das


      Mindeste war, was er tun konnte, so schmerzlich das, was er zu hören bekommen würde, auch sein mochte, und so neigte er sich wieder vor, stützte die Arme auf die Oberschenkel, und hörte sich alles an.


      »Ich sagte mir, dass ich dich eines Tages finden und dir die Kehle durchschneiden werde. Doch die Zeit verging, und ich hatte einiges Glück, kam zu Land und einer eigenen Herde. Ich entschloss mich, dich am Leben zu lassen.«


      Angus lächelte ein wenig und nickte. »Freut mich zu hören. Es gab jedoch einige Zeiten in meinem Leben, in denen ich mich gern hätte umbringen lassen. Haben sich die Verwandten deiner Mutter gut um dich gekümmert?«


      »Sie haben getan, was sie konnten«, versicherte Holt nach einer Weile. »Ich lernte reiten, schießen und arbeiten. Gott, ja, ich lernte arbeiten.«


      Angus schloss für einen Moment die Augen, überwältigt von Traurigkeit über den Verlust dieser Jahre mit seinem ältesten Sohn, Jahre, die niemals mehr ersetzt oder zurückgeholt werden konnten.


      Es war die Betäubung, die den Jungen das Folgende aussprechen ließ; Angus wusste, dass er es leugnen würde, wenn die Wirkung des Laudanums nachließ. »Ich fragte mich, wie es wäre, Brüder zu haben, Mitglied einer richtigen Familie zu sein.«


      »Es tut mir Leid«, flüsterte Angus. Das war alles, was er unter den gegebenen Umständen anzubieten hatte.


      Holt gab keine Antwort, und für ein paar Sekunden befürchtete Angus, er wäre gestorben. Er bezweifelte, das er das hätte ertragen können. Dann murmelte der junge Mann etwas Unverständliches, und Angus wusste, dass er nur eingeschlafen war. Das Beste für ihn.


      Angus lehnte sich auf dem Stuhl zurück und hielt Wache, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Er ließ alte Erinnerungen an sich vorüberziehen, die verblasst waren wie Daguerreotypien in einem vergessenen Album. Georgia, die ihre Freude an den Kindern hatte, ihnen das Gehen und Sprechen, Lesen, Schreiben und Rechnen beibrachte. Lieber Gott, Georgia und er wären froh darüber gewesen, Holt heimzuholen und ihn mit seinen Brüdern aufzuziehen. Sie hatten tausend Mal darüber geredet. Immer hatte es einen Grund gegeben, die Reise aufzuschieben - ein harter Winter, krankes Vieh, Geldknappheit...


      Angus seufzte und dachte an seine anderen drei Söhne. Als sie jung gewesen waren, hatte er es nie über sich gebracht, ihnen von Holt zu erzählen, teils weil er sich schämte, wie er diese Sache gehandhabt hatte, teils weil sie nicht befürchten sollten, er könnte sie eines Tages ebenfalls verlassen. Es war schlimm genug gewesen, dass sie ihre Mutter verloren hatten.


      Natürlich waren sie jetzt Männer, und er hätte es ihnen sagen können, aber irgendwie hatte er nie die passenden Worte gefunden. So hatte er all diese Zeit das Geheimnis bewahrt, auch wenn es ihn gequält hatte wie ein Stachel im Fleisch.


      Angus zuckte zusammen, als er Concepcions Hände auf seinen Schultern spürte. Er hatte sie nicht ins Zimmer kommen gehört.


      »Du musst schlafen, Angus«, malmte sie leise. » Du bist erschöpft.«


      »Ich nehme an, ich habe Angst davor, die Augen zu schließen«, erwiderte er. Er blickte über die Schulter zu ihr und sah, dass sie ein Nachthemd und einen Morgenrock trug. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, hing über ihre Schulter und reichte ihr fast bis zur Taille. In ihren Augen glänzte der Mondschein. »Ich befürchte, ich werde sterben, wenn ich die Augen schließe, und für all meine Sünden geradenwegs in der Hölle landen.«


      Sie drückte seine Schulter. »Unsinn«, murmelte sie, und obwohl sie lächelte, sah er Tränen in ihren Augen. »Der Teufel würde dich nicht haben wollen. Du bereitest zu viele Probleme und bist viel zu streitsüchtig.«


      Er lachte leise und tätschelte ihre Hand. »Ich hoffe, du hast Recht.«


      »Komm«, bat sie und drängte ihn aufzustehen. »Ich werde mich an dein Bett setzen, bis du einschläfst, und den Teufel verjagen, wenn er sich in deine Nähe wagen sollte.« Concepcion war so ein zierliches Ding, doch sie konnte ihn herumkommandieren, wenn ihr der Sinn danach stand, und diese Nacht stellte da keine Ausnahme dar. Sie führte ihn aus dem Gästezimmer und hinunter in sein eigenes.


      »Was ist mit dem Doc? Hast du irgendwo ein Bett für ihn gefunden?«


      »Er schläft auf dem Sofa im Wohnzimmer.«


      Zum Glück hatte sich Jeb längst schlafen gelegt, ebenso Rafe und Emmeline. Angus wollte keinen Skandal in seinem Alter, und es hätte sicherlich zu Fragen geführt, wenn jemand gesehen hätte, dass Concepcion mitten in der Nacht in sein Schlafzimmer ging. Sie waren stets vorsichtig, wenn sie zu seinem Bett kam.


      Sie schloss die Tür und zündete eine Lampe an, und Angus setzte sich auf die Bettkante, um seine Stiefel auszuziehen. Er fühlte sich, als hätten ihn seine Maultiere den Hügel hinuntergeschleift und wären anschließend auf ihm herumgetrampelt.


      »Wer ist er, Angus? Dieser Holt Cavanagh«, fragte


      Concepcion und setzte sich auf einen Stuhl an seinem Schreibtisch. »Es sind viele Leute auf dieser Ranch verletzt worden, aber du hast nie die halbe Nacht bei einem von ihnen gesessen.«


      Angus schlug die Bettdecke zurück und zog Hemd und Hose aus. Er machte nie viel Umstände bei Concepcion - jedenfalls nicht, wenn sie allein waren. Dafür kannten sie sich zu lange.


      »Ich wusste, dass etwas Vertrautes an diesem Jungen ist, als ich ihn zum ersten Mal sah«, sagte er und streckte sich auf dem Bett aus. Je älter er wurde, desto mehr schmerzten seine Glieder, wenn er sich ins Bett legte; es war, als rosteten die verdammten Knochen den ganzen Tag ein, nur um ihm dann abends Kummer zu bereiten. »Es war sonderbar - ich hatte das Gefühl, ihn schon irgendwo gesehen zu haben, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo. Es fiel mir erst vor kurzem ein, als ich dort bei ihm saß und ihn betrachtete.«


      Viele Frauen hätten zu quasseln begonnen, wenn er eine Pause einlegte, nicht jedoch Concepcion. Sie hatte endlose Geduld, wenn es um Dinge ging, die wirklich zählten, und sie wartete.


      »Ich habe dir erzählt, dass ich einst verheiratet war, bevor ich Georgia kennen lernte«, fuhr er fort. »Verschwiegen habe ich, dass wir zusammen ein Kind hatten. Einen Sohn, den ich nach den Verwandten ihrer Mutter Holt nannte. Ich war jung, als meine Frau starb, und manchmal war die Trauer so schlimm, dass ich aufs Land hinausritt und brüllte, bis ich heiser war. Ich begann auch mehr zu trinken, als gesund für mich war, und ich brannte darauf, die Gegend zu verlassen. Wahrscheinlich dachte ich, ich könnte dem Schmerz irgendwie entfliehen.


      Die Tante des Jungen überzeugte mich schließlich, dass ich den Jungen bei ihr und ihrem Mann lassen sollte, bis ich mit mir ins Reine kommen würde. Es braucht nicht von Dauer zu sein, sagte sie. Nur bis ich Holt ein richtiges Zuhause bieten könnte.«


      Concepcion kam zum Bett und setzte sich auf die Kante, als er für einen Moment verstummte, um sich zu erholen. Sie nahm seine große Hand in ihre kleinen Hände und küsste seine Knöchel. »Aber es war dann von Dauer«, stellte sie leise fest.


      Er nickte. »Ich brauchte lange, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Holts Tante und Onkel baten mich, den Jungen adoptieren zu dürfen, und ich stimmte zu. Zu diesem Zeitpunkt schien es das Beste zu sein, doch ich habe es stets bereut. Georgia wäre froh gewesen, meinen Sohn aufzunehmen und aufzuziehen wie ihr eigenes Kind.«


      »Ja«, stimmte Concepcion zu und lächelte. »Das wäre sie. Sie war eine wundervolle Frau, deine Georgia.«


      »Als wir verheiratet waren und die Ranch endlich Profit abwarf, war es zu spät. Da war Holt der Sohn eines anderen.« Er schluckte hart, suchte in Concepcions Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie ihn verdammte wie er sich selbst, doch er sah nur Wärme und Mitgefühl darin. »Ich weiß nicht viel darüber, wie sein Leben verlaufen ist, aber ich glaube, es war ein hartes Leben.«


      »Oh, Angus«, flüsterte Concepcion und streichelte über seine Wange.


      »Ich hätte zu ihm zurückkehren sollen, Concepcion. Ich hätte mich vergewissern sollen, dass es Holt gut ging. Verdammt, er ist mein eigen Fleisch und Blut!«


      Sie küsste seine Stirn und berührte mit dem Zeigefinger seinen Mund. »Du hattest jeden Grund zu glauben, dass er sicher war«, entgegnete sie, »und du warst über tausend Meilen entfernt, bautest eine Ranch auf und gründetest eine neue Familie. Du hättest nicht nach Texas reiten können, ohne Mrs. McKettrick, den Jungs und dir selbst eine Menge Probleme aufzubürden.«


      Er schloss die Augen und atmete tief durch. Sie war Balsam für seine Seele, die Frau, einfach, praktisch und süß, und er begann sich zu entspannen, Muskel um Muskel, Gedanke um Gedanke, Atemzug um Atemzug.


      Bald schlief er ein und träumte, dass Concepcion den Teufel über den Hof jagte, einen Schürhaken schwang und ihn auf Spanisch verfluchte.
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      Am nächsten Morgen stand Emmeline kurz nach Rafe auf. Sie zog sich eilig ein praktisches Kattunkleid an, während er nach unten ging, um Feuer im Herd anzuzünden. Obwohl es jetzt die dritte Woche im Juni war, lag eine Ahnung von Frost in der Luft, und laut Concepcion und Phoebe Anne hatte es in dieser Gegend schon im Sommer Schnee gegeben. Sie blickte aus dem Schlafzimmerfenster und stellte erleichtert fest, dass der Boden nicht gefroren war.


      Emmeline ging die Treppe hinunter. Als sie die Küche betrat, sah sie Dr. Boylen am Küchentisch sitzen. Der Arzt plauderte leise mit Rafe und wartete vermutlich auf eine Tasse Kaffee. Er hatte die Nacht auf dem Sofa im Wohnzimmer verbracht und war früh am Morgen bereits mehrmals oben im Gästezimmer gewesen, um nach Mr. Cavanagh zu sehen; Emmeline hatte ihn ein paarmal auf dem Flur vorbeigehen gehört.


      Emmeline mochte Dr. Boylen. Sie wusste, dass er ein ausgezeichneter und erfahrener Arzt war, und sie fragte sich, welche Dämonen ihn zu den gelegentlichen Exzessen auf anderen Gebieten des Lebens trieben, von denen ihr Concepcion erzählt hatte.


      »Guten Morgen, Emmeline«, begrüßte er sie lächelnd. Sein Gesicht sah im ersten Tageslicht grau und eingefallen aus, als wäre er in irgendeinem privaten und unergründlichen Schmerz gefangen, ohne Hoffnung, sich selbst daraus zu befreien.


      Sie nickte. »Guten Morgen, Doktor«, erwiderte sie und blickte zu Rafe, bevor sie wieder Dr. Boylen ansah. »Ich nehme an, Sie haben unseren Patienten heute Morgen gesehen. Wie geht es ihm?«


      »Ja, ich habe ihn gesehen. Er hat ziemlich schlimme Schmerzen, aber das war nicht anders zu erwarten. Ich habe ihm eine Dosis Morphium gegeben - jedenfalls so viel, wie ich gewagt habe. Er hat einige harte Tage vor sich, befürchte ich, doch mein Gefühl sagt mir, dass er wieder gesund werden wird, wenn er nicht zu früh versucht, zurück in den Sattel zu steigen.« Er legte eine Pause ein und nickte dankend, als Rafe ihm eine Tasse Kaffee überreichte. Er gab reichlich Zucker und Salme und zusätzlich einen Schuss von etwas aus einer Taschenflasche hinein, die er aus der Innentasche seines Jacketts zog. Er nahm einen tiefen Schluck, bevor er weitersprach. »Eigentlich sollte Cavanagh in einem Hospital sein. Zu schade, dass es hier keines gibt.«


      Emmeline war ziemlich gut darin geworden, ein Frühstück für ihren hart arbeitenden Mann zu richten. Sie holte den Eierkorb von der Veranda - einer der Rancharbeiter füllte ihn jeden Morgen aus dem Hühnerstall - und nahm Brot und gepökeltes Schweinefleisch aus der Speisekammer. Während Rafe und Dr. Boylen mit gutem Appetit frühstückten, packte sie für ihren Mann das Mittagessen ein: mit Braten belegte Brötchen, Obst aus der Dose, Käse und Pudding in einem Einmachglas. Red, der Koch des Arbeiterquartiers, würde den Rest der Männer oben an der Baustelle verköstigen.


      Angus gesellte sich ein paar Minuten später zu ihnen, und Emmeline füllte einen Teller für ihn, den er dankbar annahm. Offenbar war sie die Einzige, die an diesem Morgen keinen Bissen hätte zu sich nehmen können. Selbst Concepcion, die ein paar Minuten später eintraf, aß zwei Scheiben getoastetes und gut gebuttertes Brot, und sie war nicht bei der blutigen Operation dabei gewesen.


      »Ist Kades Pferd noch hier?«, fragte Dr. Boylen kauend. »Ich werde damit zur Stadt reiten, wenn Sie noch keinen damit weggeschickt haben.«


      Emmeline, die mit dem Rücken zum Herd stand, die Hände hinter sich verschränkt, konnte ihre Befürchtungen nicht verbergen. »Sie wollen die Ranch verlassen?«


      Boylen nickte, schlürfte an seinem Kaffee, schluckte und rülpste leise. Emmeline musste leicht lächeln.


      »Ich habe Sie und Concepcion, die sich um meinen Patienten kümmern«, erklärte er und fügte hinzu: »Zwei der besten Krankenschwestern, denen ich je begegnet bin. Besonnen und tüchtig, Sie beide.«


      »Aber...«, begann Emmeline.


      »Sie brauchen ihn nur im Auge zu behalten«, fuhr der Arzt fort. »Wenn Sie irgendwelche Anzeichen auf eine Infektion bemerken, lassen Sie mich von jemandem holen. Ansonsten halten Sie ihn nur warm und sauber, und versuchen Sie, ihn dazu zu bringen, etwas Fleischbrühe zu sich zu nehmen. Mehr wird er nicht vertragen, jedenfalls eine Zeit lang noch nicht.«


      Concepcion lächelte Emmeline beruhigend zu und nickte leicht, schwieg jedoch.


      »Was schulden wir Ihnen, Doc?«, fragte Angus mit seiner dröhnenden Stimme und erhob sich ein wenig vom Stuhl, sodass er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche ziehen konnte.


      Der Doktor nannte eine saftige Summe, und Angus bezahlte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, steckte die Brieftasche wieder ein und griff nach dem Teller mit Rühreiern, um sich ein zweites Mal zu bedienen. »Sie haben einen prima Job gemacht, Frank«, lobte er. »Ich bin Ihnen dankbar.«


      »Das brauchen Sie nicht zu sein«, erwiderte Frank Boylen und sah mit unverhohlener Zufriedenheit auf die Geldscheine, bevor er sie faltete und in die Innentasche seines Jacketts steckte. »Ich sollte meinen Beruf regelmäßiger ausüben«, murmelte er, halb im Selbstgespräch. »Er kann ganz lukrativ sein.«


      Rafe, der auf dem Platz am anderen Ende des Tisches seinem Vater gegenüber gesessen hatte, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er küsste Emmeline vor aller Augen auf die Stirn und lachte leise, als sich ihre Wangen röteten.


      »Das war ein prima Frühstück. Er nahm sein eingepacktes Mittagessen. »Dann bis zum Abendessen.«


      Sie nickte und brachte ihn bis zur Hintertür. »Sei heute vorsichtig, Rafe«, flüsterte sie. »Mr. Cavanagh wird dir sagen können, wie gefährlich die Arbeit dort auf dem Hügel ist.« Ihr stieg wieder das Blut in die Wangen, als sie dachte, dass Mr. Holt Cavanagh Rafe viel mehr als das erzählen könnte.


      Rafe küsste sie wieder, ausgiebiger, weil sie auf der Veranda und deshalb außer Sicht der anderen waren, die noch in der Küche saßen. »Es ist schön zu wissen, dass eine schöne Frau hier unten ist, die sich um mich Sorgen macht«, scherzte er.


      Emmeline gab ihm in gespieltem Ärger einen kleinen Schubs, gerade als Angus herauskam und seinen Hut aufsetzte. Er lächelte kurz, äußerte sich jedoch nicht.


      »Ich dachte mir, du solltest heute vielleicht besser zu Hause bleiben«, wandte sich Rafe in nachdenklichem Tonfall an ihn.


      »Nun, da hast du falsch gedacht«, antwortete Angus. »Lass uns aufbrechen. Wir bezahlen diese Männer nicht, damit sie beim Stall herumstehen, rauchen und tratschen. Es muss ein Haus gebaut werden.« Nach diesen Worten zwinkerte er Emmeline zu. »Mach dir keine Sorgen«, bat er. »Ich werde auf deinen Mann aufpassen.«


      »Danke«, erwiderte Emmeline und eilte in die Küche zurück.


      Concepcion stellte Waschwasser auf den Herd, um es zu erhitzen. Dann sammelte sie die blutigen Laken und Tücher vom Vortag ein und warf sie auf die hintere Veranda. »Sie und Phoebe Anne würden den Tag mit Waschen verbringen, und so fiel es Emmeline zu, sich um Mr. Cavanagh zu kümmern. Nachdem der Doktor ihn noch einmal untersucht hatte, bevor er mit Kades Pferd Raindance nach Indian Rock aufgebrochen war, stieg sie tapfer die Treppe hinauf, ging über den Flur und klopfte an die Tür des Gästezimmers.


      »Herein«, brummte er.


      Emmeline öffnete die Tür, trat ein und hob ihr Kinn ein wenig. Bis jetzt war kein Wort über die unglückliche Episode in Kansas City zwischen ihnen gefallen, doch sie wusste, dass sie zwangsläufig zur Sprache kommen musste. Sie hätte über dieses Thema für immer schweigen können, doch sie war nicht so naiv, die gleiche Höflichkeit von Mr. Holt Cavanagh zu erwarten.


      »Guten Morgen«, begann sie und hielt ihm den Becher mit Fleischbrühe hin, die sie für sein Frühstück erhitzt hatte. »Ich bringe Ihnen etwas Suppe.«


      »Ich will keine verdammte Suppe«, entgegnete er. Er starrte dabei finster zur Decke, und Emmeline sah sein Gesicht nur im Profil, doch sie spürte an seiner angespannten Stimme und sah an der Blässe seiner Haut, dass er litt.


      Sie holte tief Luft, atmete langsam aus und setzte ein Lächeln auf. »Das mag ja sein, aber Sie müssen so viel Nahrung zu sich nehmen, wie Sie können. Ihr Körper braucht sie, um zu genesen.«


      Er drehte den Kopf, um sie wütend anzusehen - vielleicht wegen des Wortes Körper -, und seine Augen, eingesunken und trübe, verschlangen sie und wiesen sie gleichzeitig von sich, alles binnen Sekunden. »Gehen Sie!«, befahl er. »Ich brauche Ihre einzigartigen Dienste nicht. Jedenfalls nicht im Augenblick.«


      Emmeline schoss vor Empörung das Blut in die Wangen. Er erinnert sich also nicht nur an unsere erste Begegnung, dachte sie in ohnmächtigem Zorn, er will mich auch mit Anspielungen darauf quälen. Vielleicht würde er sie sogar erpressen.


      »Ich werde gern gehen«, gab sie angespannt zurück und hob das Kinn, »sobald Sie etwas von dieser Suppe gegessen haben.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Was tun Sie hier?«, fragte er leise und heiser, gerade als Emmeline glaubte, vor Anspannung ohnmächtig zu werden. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht wissen wollte, weshalb sie in sein Krankenzimmer kam. Vermutlich war er ebenso überrascht gewesen wie sie, als er ihr in der Stadt begegnet war.


      Sie stellte den Becher auf den Nachttisch, zog sich einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Seine Frage ignorierte sie absichtlich. »Können Sie den Kopf selbst anheben«, begann sie, »oder soll ich Ihnen helfen?«


      Er starrte sie weiterhin wütend an, schwieg und wartete stur auf eine Antwort auf seine Frage. Schließlich hatte er zuerst gefragt.


      »Ich bin mit Rafe verheiratet«, erinnerte sie ihn.


      »Ah ja, Rafe«, murmelte er. »Mr. McKettricks erstgeborener Sohn.« Er schwieg einen Moment, um zu grübeln, und dann hellte sich sein Gesicht auf, doch seine Miene war alles anderes als freundlich. »Nun, Lola, meinen Glückwunsch. Du bist sicherlich in der Welt aufgestiegen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


      Sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, dass sie sich an jenem Abend in Beckys Pension mit dem Namen Lola vorgestellt hatte. Sie schluckte hart, und ihr Gesicht wurde wieder heiß.


      Holt lächelte tatsächlich. In seiner gegenwärtigen Verfassung war das Lächeln jedoch kaum beruhigend. Es war mehr wie das Grinsen eines Dämons. »Sagen Sie mir nicht, Sie haben gelogen«, fuhr er in spöttischem Tonfall fort, und wenn er nicht bereits so schwer verletzt gewesen wäre, hätte sie ihm vielleicht den ersten harten Gegenstand, den sie in die Hände bekommen hätte, auf den Kopf geschlagen. »Sie doch nicht.«


      Sie kämpfte gegen Tränen an, denn sie wusste, dass er sie als Betteln um Mitleid auslegen und ihr keine Erklärung glauben würde.


      »Mein Name ist Emmeline«, antwortete sie.


      »Ich weiß«, erwiderte er. »Becky hat ihn mir genannt, und Rafe hat ihn in jedem zweiten Satz erwähnt.« Er blickte sie finster an. »Geben Sie mir diese verdammte Suppe. Vielleicht bin ich doch hungrig.«


      Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie es auf einen Streit ankommen lassen, weil sein Tonfall so barsch und sein Verhalten so unverschämt war, doch an diesem Morgen konnte sie sich das nicht erlauben. Sie nahm den Becher in eine Hand und stützte Mr. Cavanaghs Kopf mit der anderen, während er etwas Brühe trank.


      »Genug«, sagte er und hustete.


      Sie ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken, stellte den Becher auf den Nachttisch und runzelte die Stirn, als er hustete. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


      »Eigentlich, Mrs. McKettrick, ist bei mir nichts in Ordnung«, antwortete er nach einem kurzen und Besorgnis erregenden Kampf, zu Atem zu kommen. Sein Tonfall war ätzend. »Wissen Sie, gestern fiel durch meine eigene Schuld ein verdammter Baumstamm auf mich, und ich war verdammt nahe daran, mein rechtes Bein zu verlieren.«


      »Sie brauchen nicht zu fluchen«, bemerkte Emmeline steif.


      Er lachte freudlos auf. »O doch, Lola. Ich muss fluchen. Es ist das Einzige außer einem Schuss Morphium, das mir überhaupt Erleichterung verschafft.«


      Sie seufzte. »Ich verstehe, dass Sie deshalb so schwierig sind.«


      »Eine brillante Schlussfolgerung, Lola.«


      »Nennen Sie mich nicht noch mal so!« Sie blickte zu der offen stehenden Tür. Sie wollte nicht, dass jemand sein Gerede hörte und Fragen stellte. Mr. Cavanagh war bestimmt verachtenswert genug, um sie zu beantworten.


      »Sie werden mir verzeihen, aber >Mrs. McKettrick< ist einfach zu förmlich«, gab er zurück. »Nach allem, was wir geteilt haben, meine ich.«


      »Wir haben gar nichts geteilt!«, zischte sie, stand auf, um in den Flur zu spähen, der glücklicherweise verwaist war, und schloss die Tür. Sie setzte sich wieder auf den Stuhl.


      Er grinste anzüglich. »Haben wir nicht?«


      »Wenn Sie das behaupten, werde ich es leugnen!«


      Er bemühte sich abermals um ein Lächeln, doch es wurde wieder nur ein verzerrtes Grinsen daraus. »Meinen Sie, man würde Ihnen glauben oder mir?«


      »Warum sollte man Ihnen mehr glauben als mir?«, spottete sie, doch sie war besorgt, und offensichtlich wusste er das.


      »Vielleicht nicht«, räumte er ein, »obwohl ich ein Blutsverwandter bin. Andererseits...«


      Begierig darauf, das Thema zu beenden, rief sich Emmeline die kurzen Anweisungen in Erinnerung, die Dr. Boylen Concepcion und ihr gegeben hatte, bevor er zur Stadt zurückgeritten war, und suchte Zuflucht in der Ablenkung, die ihr die Pflicht bot. Ganz geschäftsmäßig deckte sie sein Bein auf, löste den Verband und untersuchte die Wunde nach einer Infektion, obwohl der Arzt dies während seiner morgendlichen Visite bereits getan hatte.


      »Emmeline«, sagte Mr. Cavanagh, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


      »Ja?«, fragte sie und zuckte innerlich zusammen, als sie die gezackten Wundnähte sah, die ein Netz von Narben vom Knöchel bis zum Oberschenkel hinterlassen würden.


      »Ich muss die Bettpfanne benutzen, und das möchte ich nicht vor Ihnen.«


      »Ich werde eine Weile hinausgehen«, erwiderte sie und trat fast auf den Saum ihres Kleides, als sie zur Tür eilte.


      Mr. Cavanaghs leises, raues Lachen verfolgte sie bis auf den Flur hinaus. Sie lehnte sich gegen die geschlossene Tür und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. Sie musste so bald wie möglich mit Becky sprechen. Ihre Mutter war die einzige Person auf der Welt, die sie verstehen und die ihr raten würde.


      Erst als sie die Hintertreppe hinabstieg, wurde ihr die volle Bedeutung von Cavanaghs Worten klar: Obwohl ich ein Blutsverwandter bin...


      Sie machte sofort kehrt, gegen ihren Willen, und ging zurück nach oben. Emmeline klopfte an die Tür des Gästezimmers, hoffte, dass Mr. Cavanagh sein Geschäft erledigt hatte, und trat ein. Er lag still im Bett; die zur Bettpfanne umfunktionierte Schale stand auf dem Boden neben seinem Bett.


      Als Emmeline die Tür hinter sich schloss, lächelte er, als hätte er sie erwartet.


      »Was haben Sie mit »Blutsverwandten gemeint?«


      Sie sah das gleiche mutwillige Funkeln in seinen Augen, das sie bei mehreren Anlässen seit ihrer Ankunft in Jebs Augen gesehen hatte, und sie wartete.


      »Angenommen, ich wollte Ihnen erzählen, dass Ihr Mann mein Halbbruder ist?«, entgegnete er.


      Sie war überzeugt, auf der Stelle ohnmächtig zu werden. »Das kann nicht sein!«


      »Aber ich bin es. Ich bin Angus McKettricks ältester Sohn. Zurückgelassen in Texas, gleich nach meiner Geburt.« Er legte eine Pause ein und beobachtete, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Seine eigenen Gesichtszüge blieben ausdruckslos. »Ich würde an Ihrer Stelle jedoch noch nicht darüber sprechen«, fügte er hinzu. »Ich glaube, Angus will selbst mit meinen Halbbrüdern reden. Auch sie wissen anscheinend noch nichts von mir.«


      Emmelines Hand fuhr zu ihrem Hals. Es war schlimm genug, dass sie mit diesem Mann zusammen gewesen war - intim -, schlimmer noch, dass er auf der Triple M aufgetaucht war, doch dass Rafe und er Brüder waren, war katastrophal. Selbst wenn Rafe es schaffte, über das hinwegzusehen, was sie getan hatte, und sich entschied, sie nicht als Hure bloßzustellen, würde ihr Ehemann jedes Mal an ihren Fehltritt erinnert werden, wenn er Holt Cavanagh sah, und das würde Gift für jedes bisschen Liebe und Vertrauen sein, das ihnen vom Schicksal erlaubt sein würde.


      »Emmeline?«


      Sie richtete sich auf, strich glättend über ihr Haar und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er weitersprach. In den kommenden Tagen würde sie jedes bisschen Würde brauchen, das sie besaß und das sie auch nur vortäuschen konnte. »Ja?«, erwiderte sie und bemühte sich um einen festen Klang ihrer Stimme.


      »Ich frage mich, ob Sie mir eine Weile etwas vorlesen«, meinte er und überraschte sie. »Ich könnte etwas brauchen, das mich von meinem Bein ablenkt.«


      Sie zögerte. Dann nickte sie, denn sie wusste, dass sie ihm die Bitte nicht abschlagen konnte und es auch nicht wirklich wollte, so sonderbar das schien. »Ich werde ein Buch aus Angus' Arbeitszimmer holen«, meinte sie und tastete hinter sich nach dem Türgriff.


      »Danke, Lola«, murmelte Holt. »Sehr freundlich von Ihnen.«


      Der Schlaf überwältigte Holt bald; vielleicht lag es auch an dem Text der britischen Geschichte, die Emmeline ihm vorlas, der seine Sinne betäubte. Auf jeden Fall war er dankbar für jede Erleichterung von den Schmerzen in seinem rechten Bein. Viel zu früh trieben ihn die Kreaturen seiner Träume wieder aus dem Schlaf, und er wachte keuchend auf.


      Emmeline, seine Krankenschwester wider Willen, hatte das Zimmer verlassen und das Buch zurückgelassen.


      Er hatte ein wenig geruht - wie der Sehmerz, der jetzt mit atemberaubender Kraft zurückkehrte. Holt schnappte nach Luft und tastete nach dem Fläschchen Opium, das Dr. Boylen für ihn zurückgelassen hatte. Er verzichtete darauf, etwas flüssiges Opium auf den Löffel zu schütten, und nahm einen tiefen, bitteren Schluck aus der Flasche. Ein anderer Mann als er wäre versucht gewesen, die Flasche leer zu trinken und den Kampf aufzugeben, doch er war ein sturer Texaner, entschlossen, nicht wie eine alte Frau im Bett zu sterben.


      Holt stellte das Opiumfläschchen wieder ab und legte sich in die schweißgetränkten Laken zurück, wartete und litt. Schließlich begann das Laudanum zu wirken, und er fühlte sich wenigstens ein bisschen besser als zuvor.


      Er dachte an Emmeline, und ein Lächeln stahl sich um seine Mundwinkel. Die Versuchung, sie aufzuziehen, war einfach zu groß gewesen, um ihr zu widerstehen, besonders weil sie ihm einige Momente des Vergessens erlaubt hatte, die gegenwärtig kostbar für ihn waren.


      Es klopfte an die Tür, anders als Emmelines Klopfen, weniger zaghaft, und die Haushälterin betrat das Zimmer. Er erinnerte sich daran, ihr Gesicht ein oder zwei Mal über sich gesehen zu haben, bevor der Doktor begonnen hatte, an ihm herumzuschneiden. Obwohl er ihren Namen gehört hatte, konnte er sich nicht an ihn erinnern.


      Sie schien zu wissen, dass er in seiner Erinnerung kramte, denn sie lächelte leicht und neigte den Kopf. »Ich heiße Concepcion«, erklärte sie. Die Gute hielt eine Spritze, die zweifellos mit Morphium gefüllt war, zurückgelassen von diesem alten Knochenflicker Boylen. »Ich bin die Haushälterin Ihres Vaters.«


      Sie wusste also Bescheid. Der alte Mann und sie mussten in einem vertrauten Verhältnis stehen, wenn er sie eingeweiht hatte, bevor er eine Gelegenheit hatte, Rafe, Kade und Jeb von ihrem lange verlorenen großen Bruder zu erzählen. Er wusste, dass Angus ihnen noch nichts erzählt hatte, denn keiner von ihnen war gekommen, um ihn abzuschätzen. So waren sie im Nachteil, denn er hatte sie von Anfang an einzeln und als Gruppe einschätzen können.


      »Holt«, stellte er sich vor.


      »Geben Sie mir Ihren Arm«, erwiderte sie.


      Er gehorchte gern, und sie setzte ihm die Spitze. Holt spürte, wie das Morphium und das Laudanum einen lustigen Tanz in seinem Blutkreislauf vollführten. Nach dem Krieg waren viele Männer von einer der Drogen oder beiden süchtig geworden, und er konnte verstehen, warum - es war des Teufels Segen, weitaus besser als Whisky.


      Sie legte die Spritze beiseite, zog die Decken von ihm und machte sich an seinem Verband zu schaffen. Er war froh, dass er sich selbst schon mit Laudanum betäubt hatte, denn die Spritze wirkte noch nicht, und als Concepcion den Verband löste, meinte er, sie risse Stücke aus seinem Fleisch.


      Er sog scharf und zischend die Luft ein, aber das war auch alles, was er sich anmerken ließ.


      »Sie sind ein sehr starker Mann«, bemerkte Concepcion ohne Bewunderung.


      »Danke«, erwiderte er. »Doch innerlich schreie ich wie die dritte Frau des Stadtsäufers.«


      Sie lächelte wieder, schob Emmelines Buch zur Seite und setzte sich. »Wir werden ein paar Minuten warten, dann wird es besser werden.«


      »Ich hoffe, Sie wollen mir nicht indirekt zu verstehen geben, dass Sie meine Verbände wechseln wollen?«


      Concepcion wirkte reumütig und ungefähr so willensstark wie der alte General Santa Anna persönlich. »Befehl vom Doktor«, erklärte sie. »Jeden Tag einen neuen Verband. Es ist sehr wichtig, um die Wunden sauber zu halten.«


      Er fluchte - lautlos, denn schließlich war Concepcion eine Dame. »Kennen Sie meinen Vater lange?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. »Ich begann mit der Arbeit in diesem Haus, als mein Mann ermordet wurde. Die Jungs waren damals klein, und Mrs. McKettrick lebte noch.«


      Holt war froh, dass er nicht von Angus' zweiter Familie gewusst hatte, als er jung gewesen war. Er war ein hitzköpfiger Junge gewesen, oftmals in Schwierigkeiten, und höchstwahrscheinlich hätte ihn der Neid auf die andere Familie zerfressen. Noch jetzt hatte er Mühe, sich für Rafe, Kade und Jeb zu erwärmen.


      »Das mit Ihrem Mann tut mir Leid«, gab er nach einer Weile zurück. Eine köstliche Taubheit begann sich in ihm auszubreiten.


      »Mir auch«, erwiderte Concepcion. »Manuel war ein guter Mann.« Sie stand auf und fing wieder an, an seinen Verbänden zu ziehen. Es schmerzte höllisch - in dieser Hinsicht hatte sich nichts verändert -, aber dank Laudanum und Morphium machte es ihm nichts aus.


      Sie entfernte die Verbände, legte sie beiseite und verließ das Zimmer. Nach ein paar Minuten kehrte sie mit einer Flasche, sauberen Tüchern und weiteren Verbänden zurück, Tücher, die bereits in lange Streifen gerissen waren.


      Das Zeug in der Flasche fühlte sich wie ein Einreibemittel für Pferde auf seiner wunden Haut an, und er biss sich fast wieder die Unterlippe blutig, wie er es auf der Kuppe des Hügels gleich nach dem Unfall getan hatte.


      »Guter Gott«, murmelte er.


      Sie hielt inne, um sich zu bekreuzigen, doch sie lächelte ein wenig. »Sie sind wie Ihr Vater«, bemerkte sie, und es klang fast liebevoll.


      Unter anderen Umständen hätte er sich wegen dieser Feststellung auf einen Streit eingelassen und jeden Vergleich zwischen sich und dem Mann, den er seine ganze Jugendzeit über verachtet hatte, strikt abgelehnt, doch im Moment hatte er einfach nicht die Kraft dazu. »Und wieso?«, brachte er mühsam hervor.


      »Sie sind genauso stur. Das ist für Sie ein Segen und zugleich ein Fluch. Sie werden bei allem, was Sie versuchen, Erfolg haben, weil Sie nicht wissen, was Aufgeben ist, auch wenn es das Beste für alle Betroffenen wäre. Aber Sie werden auch mehr als nötig leiden. Weil Sie keine andere Person um Hilfe bitten können.«


      Holt wartete darauf, dass sie ihre Arbeit beendete. Erst als sie aufhörte, seine Wunde zu säubern und die Verbände zu erneuern, wurde ihm klar, dass er die meiste Zeit den Atem angehalten hatte. Er schnappte nach Luft.


      »Meinen Sie, Sie könnten etwas essen?«, fragte Concepcion, während sie zum Fenster ging und es einen Spalt öffnete, um eine milde, klare Brise hereinzulassen, die wie ein Segen über ihn hinwegstrich.


      Seit dem bisschen Fleischbrühe hatte er nichts mehr zu sich genommen, doch er hatte keinen Appetit. »Ich möchte nichts«, erklärte er.


      Concepcion kehrte zum Bett zurück. »Ich habe nicht gefragt, was Sie möchten. Ich habe gefragt, ob Sie etwas essen können. Sie können nicht erwarten, gesund zu werden, wenn Sie nichts essen.«


      Er seufzte. »Also gut.« Er wollte unbedingt gesund werden, und zwar je eher, desto besser. Nachdem er jetzt den alten Mann gesehen und festgestellt hatte, dass er nicht die Horner und Hufe des Teufels hatte, war er bereit, einige neue Pläne zu schmieden. Vielleicht würde er weiterziehen.


      »Ich bringe Ihnen etwas von dem Pudding, den Emmeline zum Abendessen zubereitet hat«, schlug Concepcion vor.


      Und vielleicht würde er auch bleiben.


      


      »Ich will mit euch dreien sprechen«, sagte Angus an diesem Abend, als das Tagewerk erledigt war und Rafe und er die Pferde in den Stall brachten. »Such deine Brüder und sei mit ihnen in zwanzig Minuten in meinem Arbeitszimmer.«


      Rafe wollte Emmeline sehen, nicht seine Brüder, aber er kannte den grimmigen Gesichtsausdruck seines Vaters und wusste, dass kein Widerspruch infrage kam. Der alte Mann war den ganzen Tag lang gereizt und in Gedanken gewesen, obwohl er so hart wie jeder andere aus der Mannschaft gearbeitet hatte. »Klar«, seufzte Rafe.


      Jeb traf gerade mit dem Versorgungswagen ein, und Kade war vermutlich aus Indian Rock zurückgekehrt. Im Allgemeinen hebte Kade es, wenn er Zeit hatte, es sich irgendwo mit einem Buch bequem zu machen. Er würde leicht zu finden sein.


      Rafe überließ das Pferd seinem Futter und den Vater seinen Gedanken und ging nach draußen zu dem Versorgungswagen. »Lass das Gespann von Charlie ausschirren«, wandte er sich an Jeb. »Pa will uns im Arbeitszimmer sehen. Du hast fünfzehn Minuten.«


      Jeb nickte nur, übergab den Wagen und die Maultiere Charlie, der neben dem Wagen vom Hügel heruntergeritten war, und schlenderte zum Haus.


      Rafe hoffte, auf dem Weg durch die Küche einen Blick auf Emmeline zu erhaschen, und er war enttäuscht, als er sie nicht sah. Er stieg die hintere Treppe hoch, ging über den Flur und klopfte an Kades Schlafzimmertür.


      Die Antwort war ein ärgerlicher Grunzlaut.


      Rafe schob die Tür auf. Kade lag, wie erwartet, ausgestreckt auf dem Bett, auf seiner Brust ein Buch.


      »Was ist los?«, fragte Kade ziemlich unfreundlich und markierte die Stelle, die er zuletzt gelesen hatte, mit einem Fingernagel.


      »Pa hat etwas auf dem Herzen«, antwortete Rafe. »Er will uns im Arbeitszimmer sehen. In zehn Minuten.«


      Kade fluchte, doch er legte das Buch beiseite, setzte sich auf und griff nach seinen Stiefeln. »Was will er denn um diese Zeit?«


      Rafe zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber was es auch ist, es beschäftigt ihn schon eine Weile. Sagen wir einfach, dies ist nicht der Zeitpunkt, um ihn zu verärgern.« Er wandte sich zum Gehen, verharrte jedoch auf der Schwelle. »Wie geht es übrigens diesem Texaner?«


      »Concepcion meint, er hält sich gut«, entgegnete Kade. Er richtete sich auf und vergewisserte sich, dass sein Hemdschoß richtig in die Hose gestopft war. »Sie, Emmeline und Phoebe Anne haben sich den ganzen Tag lang abwechselnd um ihn gekümmert.«


      Rafe empfand eine Spur von Unbehagen bei dieser Information, und kein noch so kühles und vernünftiges Denken hätte dieses ungute Gefühl mildern können. Er wusste nicht, warum. Ihm missfiel einfach der Gedanke, dass Emmeline Zeit allein mit Cavanagh verbrachte. »Hast du sie gesehen?«


      »Emmeline?«, hakte Kade nach, als sie über den Flur zur Treppe gingen. »Als ich von Indian Rock zurückkam, half sie, Wäsche aufzuhängen. Warum fragst du?«


      Rafe gab keine Antwort.


      Die drei Brüder trafen lange vor Angus ein. Jeb stand am Fenster, blickte hinaus auf den Creek und behielt seine Gedanken für sich. Kade nahm eine Position neben dem Kamin ein, in dem ein behagliches Feuer brannte, und Rafe zog sich einen Stuhl heran. Leicht belustigt wurde ihm klar, dass sie immer die gleichen Positionen bezogen hatten, wenn Angus sie zu sich bestellt hatte. Das hatten sie sich seit der Jugendzeit angewöhnt.


      Angus hatte ein frisches Hemd und eine Hose mit Bügelfalten angezogen, als er zehn Minuten nach der verabredeten Zeit eintraf.


      Rafe, Kade und Jeb blickten einander und dann ihren Vater an.


      Angus schloss behutsam die Tür und trat seinen Söhnen entschlossen und widerstrebend zugleich gegenüber. »Ich muss euch Jungs etwas eröffnen, und es fällt mir nicht leicht. Ich hätte dies schon vor langer Zeit hinter mich bringen sollen.«


      Rafe spürte ein flaues Gefühl im Magen. Wenn Angus sein Wort zurücknehmen würde, dass er Vormann war, würde er einen Mordskrach schlagen. Er machte seine Sache als Vormann gut, hatte geheiratet und arbeitete daran, ein Kind zu zeugen. Verdammt, abgemacht war abgemacht!


      Angus hob eine Hand. Die Geste wirkte irgendwie besänftigend, als hätte er Rafes Gedanken erraten. Er war ziemlich gut im Gedankenlesen. »Zieht keine falschen Schlüsse«, bat er. »Dies betrifft nicht die Ranch.«


      Rafe entspannte sich für einen Moment, dann machte er sich wieder Sorgen.


      »Du bist doch nicht krank, oder, Pa?«, fragte Jeb vom Fenster her. Er schaute seinen Vater an und verschränkte die Arme.


      »Nein«, antwortete Angus. Er setzte sich auf die Schreibtischkante, sah seine Söhne abwechselnd lange und hart an, als versuchte er, jedem bis in die Seele zu blicken. »Dieser Cavanagh«, begann er und räusperte sich. »Er ... nun, er ist mir nicht ganz fremd. Ich war mit seiner Mutter verheiratet, vor langer Zeit, unten in Texas.«


      Jetzt war es mucksmäuschenstill im Zimmer.


      Angus verschränkte die Arme, immer noch mächtig, sogar mit fünfundsiebzig, und blickte lange zu Boden. Als er aufsah, spiegelten seine Augen alten Kummer wider. Rafe, der stets gedacht hatte, über den alten Mann alles zu wissen, was es zu wissen gab, war bestürzt bei dem Gedanken, dass er in Wirklichkeit fast nichts gewusst hatte.


      »Meine erste Frau und ich hatten einen Sohn«, fuhr Angus fort. »Sie starb bei seiner Geburt und nannte ihn Holt, nach ihrem Familiennamen.« Jeb und Kade setzten sich gleichzeitig, Jeb auf den Stuhl beim Fenster, Kade auf den Rand des Kamins. Keiner sagte etwas, und so stieß Angus ein verzweifeltes Seufzen aus und sprach dann weiter. »Kurzum, ich ließ Holt bei seiner Tante und seinem Onkel zurück, und später unterschrieb ich Papiere, sodass sie ihn adoptieren konnten.«


      »Willst du damit andeuten«, warf Rafe verwundert ein und neigte sich vor, »dass dieser Typ da oben unser Halbbruder ist?« Er war überzeugt, etwas falsch verstanden zu haben.


      Angus ließ sich mit der Antwort Zeit, sah nacheinander Rafe, Kade und Jeb lange und prüfend an. »Ja«, bekannte er schließlich. »Das will ich sagen.«


      Jebs Gesicht war gerötet, und in seinen Augen blitzte heißer Zorn. »Und damit kommst du uns jetzt?«


      Angus hielt dem Blick seines jüngsten Sohnes stand, das musste man ihm lassen, doch Rafe wusste, dass er am liebsten weggeschaut hätte. Hölle, der alte Mann sah aus, als könnte er auf der Stelle zusammenbrechen. »Ja«, murmelte er.


      Kade sah zu Boden. »Wusste Ma davon?«


      Angus nickte. »Sie wusste es. Sie wollte, dass ich es euch dreien erzähle; immer wieder drängte sie mich dazu, aber ich nehme an, ich schämte mich, weil ich mein eigenes Fleisch und Blut verlassen und von anderen Menschen habe großziehen lassen. Als dann eure Mutter starb, wart ihr immer noch Jungs, und ich wollte nicht, dass einer von euch dachte, ich könnte euch ebenso verlassen wie euren Bruder.«


      »Ich nehme an, das ändert die Dinge«, bemerkte Rafe. Er wusste nicht, was er hinsichtlich Angus' lange bestehender Lüge empfand, aber eine Tatsache beunruhigte ihn sehr:


      Er war nicht länger der erstgeborene Sohn.

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      


      Emmeline war hinter dem Haus und hängte Wäsche ab, als Rafe sie fand. Sie wirkte im silbernen Schein des abnehmenden Mondes wie eine Elfe, und sie fuhr erschreckt herum, als er sie ansprach. Sie ließ fast ein gespenstisch weißes Laken ins Gras zu ihren Füßen fallen.


      Dann lächelte sie und atmete auf. Obwohl er wusste, dass ihre Freude, ihn zu sehen, echt war, spürte er auch ihre Besorgnis. Vielleicht hatte sie bereits die Wahrheit über Holt Cavanagh erfahren, aber er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie deswegen beunruhigt war. Für sie würde es nur ein unbedeutendes Rascheln in den Zweigen des Familien-Stammbaums sein. Für ihn war es viel mehr: Er fühlte sich, als hätte er sich in einem fremden Land verirrt, wo er weder die Sitten und Gebräuche noch die Sprache kannte. Sein ganzes Leben lang war er Angus McKettricks ältester Sohn gewesen. Jetzt hatte sich dies als Lüge herausgestellt, und er war sich nicht sicher, wer, zum Teufel, er war.


      »Rafe«, begann sie. Ihr Kinn zitterte ein wenig, und ihr Blick war weich, und doch verschwand nicht dieses andere Etwas daraus. »Ich freue mich so, dass du zurück bist!«


      Trotz seines Unbehagens entspannte er sich ein wenig bei ihrer Begrüßung, und er wollte sich in ihr verlieren - oder vielleicht dort finden. Das Dumme war, dass er sich fast genauso dringend wünschte, in die Stadt zu reiten, in den Saloon zu gehen, ein wenig Karten zu spielen, sich ein bisschen zu prügeln und sich rettungslos zu betrinken.


      Völlig verwirrt streckte er die Arme aus, und sie warf sich hinein und umschlang seinen Nacken.


      Er küsste sie, jedoch nur leicht, denn er dachte daran, dass sie im Hof standen, im Mondschein, und jeder sie sehen konnte, der sich die Mühe machte, hinauszusehen.


      »Es ist etwas spät für einen Waschtag, nicht wahr?«, fragte er, und er nahm den herrlichen Duft von frisch gewaschenem, in der Sonne getrocknetem Leinen wahr. Seine Stimme klang ein wenig rau, aber auch zärtlich.


      Sie lächelte zu ihm auf, doch der besorgte Ausdruck blieb in ihren Augen, und er fragte sich wieder, immer noch, was er zu bedeuten hatte. Rafe wusste nicht, ob er noch weitere Überraschungen ertragen konnte, gute oder schlechte. Vielleicht stellte er ihr deshalb keine Frage.


      »Concepcion und Phoebe Anne haben früher gewaschen«, berichtete sie. »Es gab jedoch viel im Haus zu tun, weil Mr. Cavanagh so arm dran ist, und wir vergaßen diese letzten Laken bis vor einigen Minuten.«


      Er half ihr, die verbliebenen Betttücher und anderen Wäschestücke von der Leine abzuhängen, und dann gingen sie zusammen zum Haus. Rafe verspürte das sonderbare Verlangen, Emmeline fortzubringen, weit fort. Einfach einen Wagen anzuspannen und mit ihr auf den Hügel zu fahren. Sie beide würden in den unfertigen Wänden ihres Hauses wohnen, mit der Erde als Boden und dem Sternenhimmel als Dach, und es würde kein bisschen zählen, was in der Welt draußen vorging.


      Bevor Rafe seine Gedanken in Worte kleiden konnte, kam Jeb aus dem Haus. Er knallte die Hintertür zu und ging mit langen Schritten ärgerlich zum Stall. Er hielt eine Deckenrolle unter dem Arm und trug seinen Staubmantel, und er warf nicht mal einen Blick in ihre Richtung.


      Emmeline berührte Rafe am Arm. »Was ...?«


      Rafe beobachtete, wie sein Bruder durch das Stalltor verschwand. Er nahm an, dass es eine Zeit lang dauern würde, bis sie Jeb wiedersehen würden, und obwohl ihm der Junge regelmäßig auf die Nerven ging, stimmte ihn dieser Gedanke traurig. Jeb war stets der Hitzköpfigste von ihnen gewesen, und immer waren ihm seine Gefühle anzusehen. Wenn es eines gab, das Jeb auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann war es, angelogen zu werden, direkt oder indirekt. Rafe konnte ihm das nicht verübeln, denn er war genauso.


      »Es hat sich herausgestellt, dass Pa ein höllisch großes Geheimnis gehabt hat«, erzählte er.


      Emmeline wartete. Sie waren stehen gebheben, jeder mit einem Stapel sauberer Wäsche auf den Armen; das hohe Gras zu ihren Füßen wurde von der Abendbrise gekräuselt.


      Rafe legte den Kopf zurück, blickte zum Himmel und sah dann Emmeline an. »Anscheinend ist dieser Mann, der im Gästezimmer schläft, überhaupt kein Fremder«, fügte er schließlich hinzu. »Holt Cavanagh wurde als Holt McKettrick geboren. Er ist unser Halbbruder.«


      Emmeline wirkte betroffen, jedoch nicht überrascht, aber in diesem Augenblick bemerkte Rafe das nicht. »Ist Jeb deshalb so ärgerlich?«


      Rafe nickte.


      »Du kannst ihn nicht wegreiten lassen«, meinte sie. »Was ist, wenn etwas passiert? Wenn er nie zurückkommt?«


      »Ich kann ihn nicht aufhalten, Emmeline. Tatsache ist, dass ich vermutlich selbst wegreiten würde, wenn du nicht wärst.«


      »Das würdest du tun? Einfach wegreiten?«


      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, mit sich ins Reine zu kommen.«


      In diesem Augenblick führte Jeb sein Pferd aus dem Stall. Rafe überreichte seine Wäschestücke Emmeline und ging zu seinem Bruder. Er legte ihm eine Hand auf den Arm, was er tunlichst vermieden hätte, wenn er nicht durch Emmelines Anwesenheit so abgelenkt gewesen wäre. Jeb fuhr herum und landete einen Boxhieb mitten in Rafes Magengrube.


      Ihm blieb die Luft weg, aber er ging nicht zu Boden.


      »Was, zur Hölle, soll das?«, japste er, als er wieder sprechen konnte. Er spürte, dass sich Emmeline irgendwo in der Nähe aufhielt und die Szene beobachtete, und dieser Gedanke wurmte ihn.


      Jeb sah wie wild geworden aus. Er warf seinen Hut beiseite, dann den Colt, den er immer trug, wenn er das Haus verließ, und seinen Staubmantel. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Das war dafür, dass ich zwanzig Jahre lang dein »kleiner Bruder< gewesen bin!«


      »Da will ich doch verdammt sein!«, rief Rafe zornig. Eine altmodische Prügelei wird mir gut tun, sagte er sich, und sie lässt sich nicht vermeiden. »Du willst einen Kampf? Spielst du deshalb verrückt - kleiner Bruder ?«


      Jeb senkte den Kopf, hob die Fäuste und griff Rafe an. Er traf ihn wieder in die Magengrube, und diesmal stürzte Rafe auf die Knie.


      Am Rande von Rafes blutrotem Gesichtskreis tauchte Emmeline auf und schwenkte die Arme wie ein aufgeregter Schmetterling die Flügel. »Stopp!«, rief sie. »Hört auf!«


      »Emmeline«, malmte Rafe, ohne Jeb aus den Augen zu lassen, »geh ins Haus und bleib dort.« Er stemmte sich auf die Füße, griff Jeb an und landete einen guten Aufwärtshaken. Jeb taumelte zurück, und gerade als Rafe ihn ernsthaft verprügeln wollte, sprang Emmeline ihm von hinten auf den Rücken und schlang die Arme um seinen Nacken.


      Jeb, der aus einem Mundwinkel blutete, lachte laut.


      Rafe kochte vor Zorn. Er schüttelte Emmeline ab, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Geh jetzt rein!«, befahl er.


      Sie blinzelte. Mindestens zwei Dutzend Cowboys hatten sich inzwischen wie aus dem Nichts versammelt, um sich das Spektakel anzuschauen.


      »Sofort!«, bellte Rafe und zog die Brauen zusammen, als sie zögerte.


      Sie wich langsam zurück, die Augen geweitet. »So kannst du nicht mit mir sprechen, Rafe McKettrick!«


      »Du hast es doch soeben gehört«, bemerkte er trocken.


      Die Cowboys johlten und klatschten Beifall.


      »Na prima!«, stieß Emmeline hervor. »Du und Jeb, ihr könnt euch totschlagen. Das ist mir egal!« Sie fuhr herum und stürmte ins Haus.


      Rafe atmete ein paarmal tief durch und hatte das Gefühl, soeben von einem Maultier einen Tritt gegen die Rippen bekommen zu haben. Er hoffte, dass sie nicht gebrochen waren, denn der Abend war noch jung, und er hatte noch etwas vor.


      Er spürte, dass ihm jemand auf die Schulter klopfte - Jeb -, doch er hatte seine Faust bereit, als er sich umwandte. Sein Hieb schleuderte Jeb zurück, sodass er über den Hof rollte. Jeb prallte hart gegen den Wassertrog, aber er war blitzschnell wieder auf den Füßen.


      Sie gingen aufeinander los wie zwei Bullen - mein kleiner Bruder ist erwachsen geworden, und ich habe es gar nicht richtig mitbekommen, dachte Rafe wehmütig -, und schließlich mussten sie den Kampf unentschieden aufgeben. Sie waren sich ebenbürtig.


      »Soll ich dir was zu trinken spendieren?«, fragte Jeb schwer atmend und blutend, als er einen Arm um Rafes Schultern legte.


      »Nichts dagegen«, erwiderte Rafe, ebenfalls um Atem ringend.


      Die Cowboys johlten wieder, diese wankelmütigen Bastarde. Dann brachte einer von ihnen Rafes Pferd aus dem Stall, gesattelt und reitfertig. Er fand es schwieriger als sonst, sich in Chiefs Sattel zu schwingen, aber weil Jeb das gleiche Problem bei seinem Pferd hatte, litt sein Stolz nicht sehr.


      Kade tauchte auf Raindance auf, so gelassen und ruhig, als käme er soeben aus der Kirche.


      »Wo, zum Teufel, bist du gewesen, als der Kampf stattfand?«, wollte Jeb wissen.


      Kade grinste. »Ich habe zugeschaut«, meinte er. »Rafe, deine Frau wird dir die Haut abziehen, wenn du in die Stadt reitest, weißt du das?«


      Red reichte Rafe den Hut hinauf, und er setzte ihn in verwegenem Winkel auf. »Wenn ich bleibe«, entgegnete er, »werden zwischen Emmeline und mir harte Worte fallen. Warum soll ich dieses Risiko eingehen?«


      Jeb lachte. »Wer als Letzter beim Friedhof in Indian Rock ist, bezahlt den Whisky.«


      Und das Wettrennen begann.


      Emmeline sammelte die weggeworfenen Laken aus dem Gras auf und stapelte sie auf ihre Arme. Ihre Augen brannten, und sie kämpfte gegen Tränen an, entschlossen, nicht zu weinen. Bei Gott, sie würde nicht weinen.


      Als sie das letzte Wäschestück aufgesammelt hatte, marschierte sie ins Haus, und das Gelächter der Cowboys, längst verstummt, schien in ihren Ohren nachzuhallen. Nie in ihrem Leben war sie so gedemütigt worden. Rafe hatte sie wie ein Kind weggeschickt und war dann mit seinen Brüdern in die Stadt geritten.


      Wer weiß, was sie dort treiben würden.


      Sie schniefte und hob das Kinn, als sie Concepcion in der Küche antraf. Concepcion erwartete sie, hatte bereits Tee aufgebrüht und zwei Tassen bereitgestellt.


      Emmeline legte die Wäschestücke ab, die vermutlich noch einmal gewaschen werden mussten, weil sie sie auf den Boden geworfen hatte, um den Kampf zwischen Rafe und Jeb zu verhindern.


      »Sie haben sich fast umgebracht«, berichtete sie, als sie zu sprechen wagte, ohne ihre Würde völlig zu verlieren. »Und dann sind sie zusammen in die Stadt geritten!«


      Concepcion lächelte beruhigend. »Ich habe es gehört«, bekannte sie und schenkte Tee ein.


      »Ich wette, sie werden die ganze Nacht über wegbleiben«, ärgerte sich Emmeline.


      »Vermutlich«, stimmte Concepcion zu.


      »Bestimmt prügeln sie sich weiter.«


      Concepcion fragte milde: »Ist es das, was dir wirklich Sorgen bereitet?«


      Emmeline setzte sich. »Nein«, gab sie zu.


      »Das dachte ich mir. Sorge dich nicht, Emmeline. Rafe hat dich geheiratet, auch wenn es eine Ferntrauung war, und das bedeutet ihm etwas. Er baut ein Haus für dich. Irgendwann morgen wird er heimkommen, vermutlich zerschlagen und verkatert, aber sonst rein wie frisch gefallener Schnee.«


      Eine süße Hoffnung stieg in Emmeline auf. »Nun, er braucht nicht zu denken, dass er mich so behandeln kann.«


      Concepcion tätschelte ihre Hand. »Trink deinen Tee.«


      Holt setzte sich im Bett auf und aß die Rühreier, die Concepcion ihm zum Frühstück zubereitet hatte. Sie stand jetzt an der Tür, während Angus sich einen Stuhl heranzog.


      »Ich habe es ihnen erzählt«, erklärte Angus. Der alte Mann wirkte mitgenommen.


      Holt bemühte sich nicht, die bittere Genugtuung zu verbergen, die er empfand. »Das habe ich mir gedacht, als ich gestern Abend die Schlägerei im Hof gehört habe. Sag mir, haben sich die drei gegenseitig umgebracht, sodass ich jetzt ein Einzelkind bin?«


      Concepcion stieß den Atem aus und murmelte etwas auf Spanisch.


      Holt versuchte nicht, es zu übersetzen; ihr Tonfall teilte ihm alles mit, was er wissen musste.


      »Zuerst haben sie die Nachricht gefasst hingenommen«, berichtete Angus mit einem lang gezogenen Seufzen. »Ich hätte wissen sollen, dass der Teufel los sein wird, wenn sie erst Zeit zum Nachdenken gehabt haben.«


      Holt war nicht allzu besorgt wegen der verletzten Gefühle seiner Halbbrüder, jedenfalls nicht im Augenblick. Sein Bein fühlte sich an, als wäre es mit einem Vorschlaghammer zu Brei geschlagen worden, und die Decke schien ihm auf den Kopf zu fallen. Der einzige Lichtblick war die süße, kleine Emmeline. Verdammt, aber sie war mit dem Sohn und Erben verheiratet.


      Er lächelte in sich hinein. »Sie werden mir wohl verzeihen, Mr. McKettrick, dass ich wegen der misslichen Lage meiner Brüder wenig Mitgefühl habe.« Schließlich hatten Rafe, Kade und Jeb all die Jahre den Luxus eines feinen Zuhauses, ein Geburtsrecht und eine Familie genossen. Wenn sie jetzt Probleme hatten, dann mussten sie eben damit fertig werden.


      »Es könnte böses Blut geben«, bemerkte Angus. Er räusperte sich, blickte zu Concepcion, vielleicht um neuen Mut zu sammeln, und fuhr fort: »Ich werde allen Zeit lassen, um sich mit der Lage abzufinden. Dennoch bist du mein Fleisch und Blut, und es gibt einen Platz für dich, Holt, gleich hier auf der Triple M.«


      Holt hatte bereits über die Bedeutung des Namens der Ranch nachgedacht. Sonst konnte er ja nur zur Decke starren und mit zusammengepressten Zähnen die Schmerzen erdulden. Er hatte sich vorgenommen, den Morgen damit zu verbringen, die Blätter der Eiche zu zählen, die er durch das Fenster sehen konnte. »Die Triple M«, dachte er laut. »Ich nehme an, der Name bezieht sich auf deine drei Söhne.« Er betonte drei.


      »Ja«, gab Angus zu und neigte sich auf dem Stuhl vor. »Das bedeutet Triple M. Aber ein Name ist nur ein Name. Willst du auf der Ranch bleiben, wenn dein Bein geheilt ist, oder nicht?«


      Das Fläschchen mit Laudanum stand auf dem Nachttisch. Holt griff danach, zog den Korken heraus und trank. Vor ein paar Minuten hatte er um Morphium gebeten, und Concepcion hatte es mit der Begründung verweigert, er könne erst in ein paar Stunden eine Spritze bekommen. Jetzt bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass sie aussah, als wollte sie ihm das Laudanum aus der Hand reißen und irgendwo außerhalb seiner Reichweite aufbewahren. Er stellte es auf den Nachttisch zurück.


      »Ich habe mich noch nicht genau entschieden«, entgegnete er schließlich und beobachtete Angus' Gesicht.


      Sein Vater war ein hartgesottener Bursche, so viel musste Holt ihm lassen. »Es ist deine Entscheidung«, erwiderte er und erhob sich. »Wenn du nur hergekommen bist, um Probleme zu machen, nun, dann hast du dein Ziel erreicht.«


      Holt hob eine Augenbraue und stocherte mit seiner Gabel in den Resten des jetzt kalten Rühreis herum. »Dieser Chandler-Knabe«, fragte er vorsichtig. »Hast du es geschafft, ihn aufzukaufen, wie du es vorgehabt hast?«


      Das möbelte den alten Mann regelrecht auf. »Woher weißt du das?«, fragte er heiser.


      Holt lächelte. »Es gab Gerede unter den Cowboys.«


      »Du«, stieß Angus hervor. »Du warst der Außenseiter, der mir dieses Land vor der Nase weggekauft hat! Chandler wollte mir nicht den Namen des Käufers nennen.«


      »Ja«, gab Holt zu. »Ich könnte jedoch bereit sein zu verkaufen.«


      Angus kniff die Augen zusammen. Ach, wie Holt dies genoss! »Wie viel?«, brummte er und bestätigte, was Holt die ganze Zeit angenommen hatte. Angus wollte das Chandler-Grundstück um jeden Preis haben. Vielleicht wegen der Quellen, die den Bach speisten, der an der McKettrick-Ranch vorbeifloss; wenn jemand ihn durch einen Damm staute und das Wasser umleitete, würde die Triple M im Nu ruiniert sein.


      Die Summe, die Holt nannte, war doppelt so hoch wie der Kaufpreis, den er bezahlt hatte, und der war beträchtlich gewesen.


      Concepcion stockte der Atem.


      »Das ist Wucher!«, blaffte Angus.


      »Wasser ist wertvoll«, erwiderte Holt mit einem Schulterzucken. »Hier draußen so gut wie Gold.«


      »Wenn ich Buck Chandler in die Hände bekomme«, grollte Angus, »quetsche ich den gierigen kleinen Hurensohn aus seiner Haut wie ein Würstchen aus der Pelle. Er hat gewusst, dass ich das Erstkaufrecht auf dieses Land habe. Wir haben das vor Monaten vereinbart.«


      Holt seufzte philosophisch. »Die Menschen können launenhaft sein. Besonders, wenn Geld im Spiel ist.«


      Angus äußerte sich nicht. Er schloss nur die Hand um das Laudanum-Fläschchen und stellte es auf die Frisierkommode auf der anderen Seite des Zimmers. Concepcion trat wortlos zur Seite, um den alten Mann auf den Flur zu lassen, doch dann verharrte sie. Ihre dunklen Augen blitzten, als sie den Blick auf Holt richtete,


      »Was versuchen Sie ihm anzutun?«, fragte sie fast flüsternd.


      Holt stellte den Teller mit dem Rest Rührei auf den Nachttisch. Er überlegte, ob er rüber zur Frisierkommode und dem Laudanum-Fläschchen humpeln konnte, ohne sich dabei das andere Bein und vielleicht das Genick zu brechen. Concepcions Frage beantwortete er nicht direkt. »Geschäft ist Geschäft«, erklärte er.


      Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Sie haben ein Wespennest angezündet, und Sie werden gestochen werden, Holt McKettrick!«


      Holt hatte das Gefühl, als hätte ihn eine dieser sprichwörtlichen Wespen soeben in den Allerwertesten gestochen, doch das gab er natürlich nicht zu. Und er wollte auch nicht die Tatsache ergründen, dass es ihm gefiel, bei seinem Geburtsnamen genannt zu werden, bei dem Namen, nach dem er so viele Jahre vergebens getrachtet hatte. »Ich bin hergekommen, um mir den Mann anzusehen, der mich gezeugt hat«, sagte er ruhig. »Das war der einzige Grund.«


      »Blödsinn«, erwiderte Concepcion. »Sie müssen gewusst haben, dass er Sie erkennen wird. Sie sehen genauso aus wie er, als er jünger war.«


      Davon hatte Holt nichts gewusst. Als Angus ihn verlassen hatte, war er zu klein gewesen, um sich an ihn zu erinnern, und wenn seine Tante irgendwelche Daguerreotypien von dem Mann besessen hatte, dann hatte sie ihm niemals eine gezeigt. Vielleicht war in gewissem Maße sein wahres Ziel bei seinem Besuch der Triple M gewesen herauszufinden, ob Angus McKettrick ihn anblicken und eine Ähnlichkeit mit sich selbst erkennen würde.


      »Sie sind verärgert, und das kann ich verstehen«, fuhr Concepcion fort. Ihre Stimme war jetzt leiser, doch genauso zornig, und sie nahm mehr und mehr spanischen Akzent an, während ihr die Worte immer schneller über die Lippen kamen. »Aber Gott ist mein Zeuge: Wenn Ihretwegen diesem guten Mann irgendetwas passiert, dann werde ich dafür sorgen, dass sie den Tag bereuen werden, an dem sie den Fuß auf diese Ranch gesetzt haben!«


      »Wissen meine Halbbrüder, dass Sie mit dem lieben alten Daddy schlafen?«, fragte Holt.


      Sie stürmte zu ihm und schlug ihm hart ins Gesicht, ohne Rücksicht auf seine Verletzung zu nehmen. »Es gibt Dinge, die ich nicht hinnehme«, erklärte sie ruhig, »und solches Gerede ist eines davon.«


      Er sah sie nur an.


      Concepcion senkte die Stimme zu einem wütenden Flüstern. Sie dachte anscheinend nicht daran, sich zu entschuldigen. »Was, glauben Sie, wird passieren, wenn Sie sich von ihm abwenden, und das auf der Ranch, für die er Blut und Schweiß geopfert hat, um sie aufzubauen? Wenn Sie Ihre Brüder veranlassen, sich ebenfalls von ihm abzuwenden und fortzureiten? Sie werden ihm das Herz brechen!«


      »Rafe, Kade und Jeb werden nirgendwohin reiten«, erwiderte Holt. »Dafür sind sie zu schlau. Und was Pa anbetrifft, nun, er konnte mich über dreißig Jahre lang aus seinen Gedanken verbannen. Es wieder zu tun, sollte ihm nicht schwer fallen.«


      Sie schaute ihn mit einer sonderbaren Mischung aus Mitleid und Verachtung an. »Sie sind so überzeugt, Angus und sein Handeln zu kennen, aber Sie haben keine Ahnung, was er durchgemacht hat, was er geopfert hat, und Sie sind zu sehr mit Ihrem Selbstmitleid beschäftigt, um seine Version der Geschichte zu bedenken!«


      »Ich kann eines nennen, was er geopfert hat«, erwiderte Holt. »Mich.« Er gähnte. »Ist es schon Zeit für meine Medizin?«


      Kade und Rafe sahen mit trüben Augen, wie Jeb in Indian Rock sein Pferd aus dem Mietstall holte, sich in den Sattel quälte und gen Süden ritt, ohne auch nur eine Hand zum Abschied zu heben. Er war anscheinend durch und durch unversöhnlich - trotz all der Drinks, die sie ihm in der vergangenen Nacht spendiert hatten, nachdem er als Erster beim Friedhof gewesen war und somit das Rennen gewonnen hatte.


      »Meinst du, wir sollten ihm nachreiten und ihn zurückholen?«, fragte Rafe. Sein Kopf schmerzte, ihm war übel, und seine Probleme würden bestimmt nicht geringer werden, wenn er nach Hause reiten und Emmeline gegenübertreten musste.


      Kade zog die Krempe seines Hutes tiefer in die Stirn, vermutlich, um seine Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, und schüttelte den Kopf »Eher würde ich einen Puma einfangen, ihm einen Strick umbinden und versuchen, ihm Kunststücke beizubringen«, murmelte er. »Das wäre leichter und ungefährlicher.«


      »Weißt du «, bemerkte Rafe und musterte seinen Bruder, »im Gegensatz zu Jeb und mir bist du ohne einen Kratzer oder eine Beule davongekommen. Wie ist das möglich?«


      »Ich bin immer der Klügere von euch gewesen«, entgegnete Kade mit einem leichten Grinsen und gab seinem Pferd die Sporen, um heimzureiten.


      Rafe holte ihn ein. Er fühlte sich wieder gereizt, obwohl er jetzt schmerzlich nüchtern war. »Ich habe das Gefühl, dass du irgendetwas ausheckst, Bruder, und das bereitet mir große Sorgen.«


      Kade blickte weiterhin starr geradeaus auf die Straße. »Du solltest dich mit dem Baby beeilen«, warnte er. »Da könnte es leicht andere Entwicklungen in diesem Wettbewerb geben, abgesehen von unserem Bruder Holt.«


      Rafe runzelte die Stirn. »Zum Beispiel?«, grollte er und fühlte sich eine Spur weniger brüderlich als noch vor einem Augenblick.


      Kade grinste. »Jeb ist nicht nur aus Wut davongeritten, großer Bruder. Er hat einen Plan. Oder vielleicht sollte ich sagen, wir haben einen Plan.«


      »Welchen Plan ?«


      Kade hatte immer noch keinen Blick für ihn übrig, doch Rafe hätte schwören können, dass er leise den Hochzeitsmarsch summte.


      Emmeline, seit kurzem verantwortlich für das Eiersammeln, gab vor, Rafe und Kade nicht durch den Creek nahen zu sehen. Sie straffte die Schultern und schwenkte den noch leeren Korb, während sie weiter zum Hühnerstall ging. Wenn dieser unverschämte Mann glaubte, er würde nach der Szene, die er gemacht hatte, bei seiner Rückkehr mit offenen Armen empfangen werden, irrte er sich.


      Sie hörte seine Stimme außerhalb des Hühnerstalls; sie übertönte sogar das Gackern der Hühner. Er sprach mit seinem Pferd.


      Das ist gut, dachte sie hochmütig. Der Gaul wird ihm höchstwahrscheinlich besser zuhören als ich.


      Sie griff unter eine Henne, zog zwei große braune Eier hervor und legte sie vorsichtig in ihren Korb. Als sie das zum ersten Mal gemacht hatte, war sie noch ängstlich gewesen, doch jetzt, nach nur wenigen Tagen, näherte sie sich ihnen selbstsicher.


      »Emmeline?«


      Rafes Schatten fiel über den Boden des Hühnerstalls, und die Legehennen begannen aufgeregt zu gackern. Rötliche Federn schwebten durch die Luft.


      Emmeline drehte sich langsam um und sah ihren Mann auf der schmalen, unebenen Türschwelle stehen. Er hatte den Nerv, sie anzulächeln, als wäre nichts zwischen Ihnen passiert!


      Sie nahm eines der Eier aus dem Korb und schleuderte es nach ihm. Mit großer Freude beobachtete sie, wie es mitten auf seiner Brust zerplatzte und er mit schockierter Miene an sich herabschaute. Ein Eidotter rutschte an seiner Brust herunter. Erkühnt durch ihren Treffer, warf sie ein zweites Ei nach ihm.


      Rafe schrie wütend auf. »Verdammt, Emmeline ...«


      Sie traf ihn mit dem nächsten Wurf an der Stirn.


      Er wischte sich Eiweiß, Eigelb und Schalenstücke aus dem Gesicht und trat fluchend einen Schritt auf sie zu. »Du kleine...«


      »Bleib bloß stehen, Rafe McKettrick!«, warnte sie. Sie hatte keine Munition mehr, aber das brauchte er nicht zu wissen. »Ich schwöre, dass ich dir noch ein Ei verpasse, wenn du auch nur einen Schritt näher kommst.«


      Für einen Moment sah er aus, als wollte er sie des Bluffs bezichtigen. Zu ihrer großen Erleichterung wandte er sich dann um und schritt davon, bedeckt mit rohem Ei, und ließ sie mit einer Schar äußerst verärgerter Hennen allein.


      »Aber selbstverständlich wird eine Party stattfinden«, antwortete Angus auf Phoebe Annes scheue Frage beim Abendessen.


      Emmeline, die es immer noch tunlichst vermied, ihren Mann anzusehen, lächelte Phoebe Anne an. »Sie werden das blaue Kleid tragen, nicht wahr? Das, was Becky und ich in der Stadt ausgesucht haben?«


      Phoebe Anne bewegte sich unruhig auf der Sitzbank neben Kade und fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Concepcion war so freundlich, mir das Geld für die Heimfahrt zu leihen. Ich dachte mir, ich sollte vielleicht gleich aufbrechen.«


      »Wollen Sie das wirklich?«, mischte sich Concepcion ein. »Die Party wird ein denkwürdiges Ereignis sein.«


      Phoebe Anne senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob es sich schicken würde, mich auf frivole Weise zu amüsieren, nach dem, was geschehen ist.« Sie sah sich am Tisch um, schaute jeden in der Runde an. »Ich will nicht undankbar wirken, aber...«


      Eine peinliche Stille entstand.


      Schließlich brach Kade das verlegene Schweigen. Er legte eine Hand auf Phoebe Annes Unterarm. »Wie Sie sich auch entscheiden«, meinte er ruhig, »wir werden Verständnis haben. Wenn Sie nach Hause aufbrechen wollen, werde ich Sie in die Stadt fahren und persönlich in die Postkutsche setzen.«


      Emmeline, die unter halb gesenkten Wimpern verstohlen zu Rafe blickte, sah, dass sich seine Augen verengten, während er den Wortwechsel zwischen Phoebe Anne und seinem Bruder verfolgte.


      Phoebe Annes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich brauche nicht viel zu packen. Ich könnte morgen bereit sein. Pa und Mum werden meine Hilfe auf der Farm brauchen, und je früher ich dort sein kann, desto besser.«


      »Prima«, erwiderte Kade. »Also morgen, abgemacht.«


      Angus war entschlossen, die Dinge in fröhlichere Bahnen zu lenken. Seit Holts Verletzung und den folgenden Enthüllungen war er bedrückt gewesen, und so war es schön zu wissen, dass er sich auf ein gesellschaftliches Ereignis freute. »Wir werden morgen früh als Erstes von einigen Männern eine Tanzfläche errichten lassen«, entschied Angus.


      Rafe suchte Emmelines Blick, doch sie wich ihm aus.


      Kade schwang ein Bein über die Bank und stand auf. Er trug seinen Teller und das Besteck zur Spüle. »Die Leute werden von meilenweit herkommen«, meinte er, »nur um festzustellen, ob die Gerüchte stimmen: dass Rafe verheiratet ist und Angus McKettrick tatsächlich einen weiteren Sohn hat.«


      Angus' Miene verhärtete sich, und sein Hals rötete sich. Seine freundliche Stimmung verschwand. »Hast du sonst noch etwas zu sagen, Sohn?«, fragte er. »Wenn ja, lass es hören, hier und jetzt.« Eine Ader schwoll an seiner Schläfe an. »Bei Gott, du hast wenigstens den Mumm, deinen Standpunkt zu vertreten. Das ist mehr, als man von Jeb behaupten kann.«


      Bei diesen Worten blitzte es in Rafes Augen auf, doch er schwieg. Kade hingegen sprach sofort. »Jeb hat immer gedacht, jedes Wort aus deinem Mund sei die absolute Wahrheit «, erklärte er seinem Vater ruhig. Er stand jetzt neben Angus' Stuhl, neigte sich hinab und senkte die Stimme. »Als er herausfand, dass es nicht stimmt ... nun, ich nehme an, das hat ihn ziemlich mitgenommen.«


      Angus seufzte. »Du meinst, du musst deinen Bruder vor mir verteidigen ? Ich bin sein Vater, verdammt! Niemand auf der Welt liebt ihn mehr als ich!«


      »Du hast eine sonderbare Art, deine Liebe zu zeigen, Pa«, erwiderte Kade, lehnte sich gegen die Spüle und verschränkte die Arme. Er nickte zur Decke. »Ich nehme an, Holt würde mir da zustimmen.«


      Inzwischen sah Angus aus, als wollte der Schlag ihn treffen, und vermutlich war genau das der Grund, weshalb Concepcion aufsprang.


      »Genug!«, schrie sie. »Das reicht! Kade McKettrick, deine Mutter würde dich vertrimmen, weil du so mit deinem Vater sprichst, der jeden Tag seines Lebens gearbeitet hat, um dafür zu sorgen, dass er dir und deinen Brüdern etwas weitergeben kann, wenn seine Zeit um ist!« Sie verstummte, um Atem zu holen, und in ihren Augen glänzten Tränen des Zorns. »Ihr alle verhaltet euch, als hieße es nichts, eine Familie zu haben, obwohl es alles bedeutet. Alles!«


      Nach diesem Gefühlsausbruch drehte sich Concepcion um und rauschte aus der Küche. Emmeline schaute ihr mit offener Bewunderung nach.


      »Sie hat Recht, wisst ihr«, hörte sie sich sagen. Dann erhob sie sich und begann den Tisch abzuräumen, um zu spülen. Das Abendessen war vorüber, ob es den McKettrick-Männern gefiel oder nicht.


      Rafe verweilte nicht, wie manchmal, während die Küchenarbeiten erledigt wurden, sondern ging wortlos nach oben. Kade musterte seinen Vater eine Zeit lang wütend, und Angus starrte zurück. Dann ging Kade nach draußen und knallte die Hintertür hinter sich zu, und Angus zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Die arme Phoebe Anne war einfach still fortgegangen und versteckte sich vielleicht irgendwo.


      Emmeline hängte das Geschirrtuch zum Trocknen auf, als Concepcion in die Küche zurückkehrte. Sie wirkte gefasster, aber kein bisschen reumütig.


      »Du warst großartig!«, bemerkte Emmeline und gab der anderen Frau ein Küsschen auf die Wange.


      »Madre de Dios«, stieß Concepcion hervor und fächerte sich mit einer Hand Luft zu. »Ich mag nicht so die Beherrschung verlieren. Aber diese McKettrick-Männer sind einfach zum Verzweifeln!«


      Emmeline lachte. »Ja«, stimmte sie zu. »Das sind sie.«


      Concepcion zog die Spritze für Holt auf. »Ich setze mich eine Weile zu unserem Patienten«, erklärte sie müde. »Geh nach oben zu deinem Mann. Es ist an der Zeit, dass ihr beide miteinander redet.«


      Emmeline nickte resigniert. Erst vor Stunden hatte sie Rafe mit Eiern beworfen, und so konnte sie kaum mit einem angenehmen Empfang rechnen, doch sie würde ihm auch nicht für immer aus dem Weg gehen können. »Holt hat sein Abendessen gehabt«, bemerkte sie beiläufig. »Ich habe ihm einen gefüllten Teller raufgebracht, bevor wir uns zum Essen hingesetzt haben.«


      Concepcion ging zur Treppe. »Er ist auf dem Wege der Genesung, glaube ich.«


      Emmeline hatte gehofft, dass Holt bald gesund werden und die Triple M für immer verlassen würde, aber sie hatte zufällig mit angehört, wie Angus und Concepcion über die Chandler-Ranch gesprochen hatten, deren Kauf Angus lange geplant hatte. Offenbar hatte Holt kurz vor seiner Verletzung Chandler ein besseres Angebot gemacht, was bedeutete, dass er bleiben würde. Bei diesem Gedanken spürte Emmeline ein flaues Gefühl im Magen.


      Als sie ihr Schlafzimmer betrat, war Rafe bereits dort. Er saß an dem kleinen Tisch, den er als Schreibtisch benutzte, und ein offenes Buch lag vor ihm. Sie verharrte bestürzt auf der Türschwelle, denn sie hatte gehofft, ein paar Minuten Zeit zu haben, um sich auf die Konfrontation vorzubereiten.


      »Komm rein«, bat er ernst. Dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Natürlich nur, wenn du nicht vorhast, mir wieder etwas an den Kopf zu schmeißen.«


      Emmeline durchquerte das Zimmer, um hinter ihm stehen zu bleiben und sich ein wenig vorzuneigen, um nach dem Titel des Bandes zu spähen, in dem er gelesen hatte. Moderne Astronomie.


      Er grinste, als er sah, dass ihre Augen groß wurden. »Überrascht?«


      Sie schüttelte den Kopf. Die Geste mochte ein wenig irreführend sein, aber sie hatte andere Sorgen. »Du hast die Nacht in der Stadt verbracht«, begann sie.


      »Stimmt.«


      »Hast du vor, dich zu entschuldigen?«


      Er lachte freudlos. »Nein«, gab er zurück. »Du etwa?«


      Sie verschränkte die Arme. »Natürlich nicht.«


      Er runzelte die Stirn, doch seine Augen glänzten. »Nun, dann haben wir wohl unsere Standpunkte.« Er stand auf, durchquerte das Zimmer und schloss die Schlafzimmertür.


      »Das nehme ich an«, pflichtete Emmeline ihm bei, blickte zum Bett und schaute dann schnell fort. Sie hatte sich gestern Abend in diesen Kissen in den Schlaf geweint, doch das würde sie Rafe McKettrick nie im Leben erzählen. »Sei so nett und bleibe auf deiner Seite«, bat sie kühl.


      Er verneigte sich leicht. »Mach dir keine Sorgen.«
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      Es war nur ein kleines Herzflattern, das ist alles«, erklärte Becky Dr. Boylen, als er sich aufrichtete, nachdem er sich über das Bett geneigt und mit dem Stethoskop ihr Herz abgehört hatte. Sie lag voll bekleidet in Zimmer acht ihres Hotels, und ein Streifen Sonnenschein fiel auf sie. Die Geräusche der Stadt, die durch das offen stehende Fenster hereindrangen, hatten etwas Tröstliches für sie. »Ich bin perfekt gesund.«


      »Mir gefällt nicht, was ich da höre«, bekannte Dr. Boylen, als er seine Untersuchung beendet hatte. »Ich befürchte, dass Ihre Zeit bald abgelaufen sein könnte.«


      Sie seufzte. »Bei jedem läuft die Zeit ab«, erwiderte sie. »Das sollten gerade Sie wissen, Doktor.«


      Er lachte gegen seinen Willen, doch sein Blick blieb ernst. Frank Boylen war kein attraktiver Mann, und das wenige, dass sie über seinen Ruf wusste, war äußerst unvorteilhaft, doch Becky mochte ihn trotzdem. Sie hatte in ihrem Leben zu oft in Glashäusern gelebt, um mit Steinen zu werfen.


      »Da haben Sie Recht«, gab er zu. »Wir alle sind auf dem Weg ins Jenseits. Ich habe einmal für eine Autopsie einen Mann aufgeschnitten, nachdem seine dritte Frau - ich glaube, Josie war zu diesem Zeitpunkt zweiundzwanzig - angeklagt war, ihn mit Blausäure vergiftet zu haben. Er war neunundsechzig, und er hatte nie irgendein Gift zu sich genommen, sofern ich das beurteilen konnte, doch seine Pumpe war so verschlissen, dass sie nicht genügend Blut hätte pumpen können, um ein Huhn am Leben zu halten. Er hätte den Löffel schon Jahre zuvor abgeben müssen - es gab keinen irdischen Grund für ihn, über das Alter von dreißig hinauszukommen.«


      Becky betrachtete den Arzt mit einem gequälten Lächeln. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Kam die arme junge Witwe ins Gefängnis, oder lebte sie danach glücklich und zufrieden?«


      Er lächelte. »Sie heiratete keine drei Monate später den Neffen des Bankiers. Es gab natürlich einen Skandal in der Stadt, aber sie kamen darüber hinweg, bis jemand anders ins Spiel kam und neue Gerüchte in die Welt setzte.«


      Becky schüttelte den Kopf, sie hatte über den Fall nachgedacht und war zu einem Urteil gekommen. »Schuldig«, entgegnete sie überzeugt. »Josie hatte ihren Mann also vergiftet. Sie hat nur etwas anderes als Blausäure benutzt, das ist alles. Vielleicht Fingerhut.«


      Marshal John Lewis betrat das Zimmer. Er hatte offenbar den Rest der Unterhaltung mitbekommen, denn er grinste, als er an das Bett trat. »Sie haben eine wirklich misstrauische Ader, Rebecca«, bemerkte er und suchte den Blick des Arztes. »Wie geht es ihr?«


      »Ich wäre Ihnen dankbar, Marshal Lewis, wenn Sie mich direkt fragen, wenn Sie etwas wissen wollen«, erwiderte Becky. »Ich bin weder taub noch dumm, und ich kann für mich selbst sprechen.«


      Der Doc tat, als hätte er nichts gehört, und verstaute sein Stethoskop, doch er lächelte leicht.


      »Also dann?«, beharrte John und breitete in fröhlicher Kapitulation die Hände aus, als er auf sie hinabblickte. »Wie lautet die Diagnose?«


      »Mir gehts gut«, versicherte Becky. »Einfach prima.« Sie blickte zu Dr. Boylen. »Was schulde ich Ihnen, Frank?«


      »Ein Steakessen in Ihrem feinen Speiseraum«, antwortete er und nahm seine verschrammte Arzttasche. Er richtete den Blick auf den Marshal, betrachtete ihn abschätzend, als wäre er ein Neuankömmling in Indian Rock, anstatt ein langjähriger Bekannter, und lächelte von neuem. »Sorgen Sie dafür, dass sie sich ausruht, John«, bat er. »Ich meine es ernst.«


      John nickte, ergriff Beckys Hand und hielt sie. »Ich werde dafür sorgen«, versprach er, und es klang wie ein Schwur. »Kommen Sie später vorbei, und ich brate Ihnen das Steak höchstpersönlich.«


      Der Doc nickte, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. John setzte sich auf die Bettkante und hielt immer noch Beckys Hand. »Was ist passiert?«, fragte er ruhig. »Clive hat mir seine Version erzählt, aber er war praktisch hysterisch, als er mich fand. Ich konnte mir kaum einen Reim aus seinem Gestammel machen.«


      »Es war nichts«, behauptete Becky mit einem kleinen Seufzen und einem nachdenklichen Seitenblick auf ihren Freund. Bei all ihrem Grübeln über die Sache hatte sie immer noch nicht herausgefunden, weshalb sich John Lewis für sie interessierte. Sie wusste, dass er sie haben wollte, auf die elementare Art, wie Männer Frauen haben wollen. Doch er hatte nie auch nur versucht, sie zu küssen, obwohl sie sich gleich zueinander hingezogen gefühlt hatten und von Anfang an einen Großteil ihrer Freizeit zusammen verbracht hatten. Von neuem fragte sie sich, ob er irgendwie etwas über ihre Vergangenheit herausgefunden hatte. »Ich stand auf einem Stuhl, nahm einen dieser scheußlichen Mehlsack-Vorhänge ab und bekam einen kleinen Schwindelanfall. Das ist alles, nur ein Schwindelanfall, ich bin nicht einmal ohnmächtig geworden. Mandy brachte mich hierhin - Sie wissen, Schwester Mandy-, und Clive holte Doc Boylen.«


      »Erzählen Sie mir die Wahrheit, Rebecca?«, hakte er nach und sah sie lächelnd und forschend an. Wie sie, Becky, hatte er seine Zweifel, ob Mandy, die sie vorübergehend als Hausmädchen angestellt hatte, tatsächlich eine Nonne war. Er hatte die Zweifel sofort geäußert, doch er neigte zu Toleranz, jedenfalls was Frauen anbetraf.


      »Über diese Sache, ja«, antwortete sie.


      »Aber nicht über alles?«


      »Nicht über alles«, bestätigte sie. Jetzt würde es geschehen. Sie würde ihm von Charles Harding und Emmeline erzählen und von der »Pension« in Kansas City, und dann würde sie ihn verlieren. Sie konnte ihm vertrauen, dass er nicht weitererzählte, was er erfahren hatte, das wusste sie; er würde nichts tun, was Emmeline schaden konnte. John würde höflich sein, an seine Hutkrempe tippen und für immer fortgehen.


      Der Schmerz, mit dem Becky anschließend leben musste, würde bitter sein. Sie hatte sich nie erträumt, dass ihr einmal ein Mann so viel bedeuten könnte wie John Lewis. Das Schicksal hatte sie aus dem Hinterhalt überfallen.


      Er ließ ihre Hand los, ging zur anderen Seite des Bettes und legte sich neben sie. »Wenn dir nach Reden zu Mute ist, ich bin bereit, dir zuzuhören«, meinte er. »Wenn du nicht reden willst, ist es auch in Ordnung.«


      Sie musste lächeln. Gleichzeitig brannten Tränen in ihren Augen, und sie war froh, dass sie sich nicht anschauten. »Wer weiß? Vielleicht wird es mir gut tun, mein Herz auszuschütten.«


      »Vielleicht«, stimmte er zu. »Ich höre, Becky.«


      »Ich habe in Kansas City ein Bordell betrieben«, begann sie, und dann war sie entsetzt, weil die Worte heraus waren und nicht rückgängig gemacht werden konnten. John würde jetzt einfach aufstehen, das Zimmer verlassen und nie mehr in ihre Nähe kommen.


      »Hast du ?«, fragte er. Es war keine Spur von Schock in seiner Stimme, und Becky wandte ihm den Kopf zu, um ihn anzustarren.


      »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


      Er grinste sie an. »Becky, wenn Leute in unsere Stadt kommen, dann erfinden sie für gewöhnlich eine Vergangenheit, die sie gar nicht gehabt haben. Ich habe nicht gedacht, dass du in irgendeinem Turm gesessen, aus Stroh Gold gesponnen hast und es kein Anzeichen auf einen Mann gegeben hat.«


      Ihre Augen brannten, und vor ihren Augen verschwamm alles. Ihr Puls raste, was nichts mit ihrer gesundheitlichen Verfassung zu tun hatte. »John Lewis«, meinte sie. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


      Er legte einen Arm um sie und zog sie an seine Brust. Sie liebte den Geruch seiner Haut, den gleichmäßigen Rhythmus seiner Atemzüge, das Pochen seines starken, ehrbaren Herzens. »Ja«, antwortete er. »Du hast in Kansas City ein Bordell betrieben. Möchtest du jetzt mein schreckliches Geheimnis hören? Es ist nur fair, dass wir die Geschichten austauschen.«


      »Nicht, wenn du mir eröffnen wirst, dass du verheiratet bist «, entgegnete sie. »Das will ich nicht hören.«


      Er lachte. »Ich bin Junggeselle und zu haben«, versicherte er ihr. »Aber ich habe fünf Jahre in Ohio im Gefängnis gesessen, als ich viel jünger - und viel naiver - gewesen bin als jetzt.«


      Sie empfand Mitleid statt Besorgnis oder Verachtung. »Was hast du getan?«


      »Ich habe an einem Bankraub teilgenommen«, gestand er. »Dabei wurde ein Mann erschossen.«


      Sie lag völlig still und verarbeitete diese Neuigkeit. »Warst du es, der ihn getötet hat?«


      »Nein«, erwiderte er, und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Sie hatte in ihrem Leben jede Form und Spielart von Lügen gehört und hätte eine Lüge sofort erkannt. »Ich habe nicht geschossen. Aber ich bin dabei gewesen und habe gegen das Gesetz verstoßen, und so war es meine Mitschuld, dass dieser Mann starb. Drei Tage später fasste man mich mit meinem Anteil der Beute - die anderen entkamen, soweit ich weiß.«


      Becky legte eine Hand auf seine Brust. »Oh, John.«


      »Ich habe für meine Tat bezahlt«, fuhr er fort. »All dies liegt für immer hinter mir, ist längst Vergangenheit. Jetzt zählt für mich nur die Gegenwart. Und du, Becky.«


      Sie begann zu weinen.


      »Nicht«, flüsterte er und küsste ihre Tränen fort. »Wir beide haben genug Kummer und Sorgen gehabt. Es ist an der Zeit, dass wir glücklich sind, findest du nicht auch?«


      Sie kuschelte sich an ihn, schniefte und nickte und begann ihm Dinge zu erzählen, die sie noch keiner anderen Menschenseele preisgegeben hatte. Und doch wusste sie, dass es einige Geheimnisse gab, die sie John nie erzählen musste.


      Emmeline nahm die Flasche Laudanum, schüttete etwas davon auf einen Löffel und näherte sich mit kurzen, schnellen Schritten Holts Bett.


      Er schluckte das Mittel und blickte sie an, als müsste er lächeln, als sie zurückwich, doch sein Blick war missmutig. »Danke«, grollte er.


      »Sie haben keinen Grund, so griesgrämig zu sein«, meinte Emmeline, hielt weiterhin Distanz und stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist nicht meine Schuld, dass Sie unter einen Baumstamm geraten sind!«


      »Ich habe jeden Grund!«, brummte Holt. »Wenn ich nicht bald aus diesem Bett rauskomme, werde ich wahnsinnig!«


      »Ah, hören Sie doch mit dem Theater auf.« Sie, Concepcion und Phoebe Anne waren jetzt seit über zehn Tagen die Treppe hinauf-und heruntergeeilt und hatten sich um ihn gekümmert, und nie hatten sie ein höfliches »Bitte« oder »Danke« von ihm gehört, es sei denn in sarkastischer Art und Weise. »Sie verhalten sich wie ein verzogenes Kind.«


      »Nun, vielen Dank, Mrs. McKettrick«, fuhr er auf. »Sagen Sie mir, wo ist die sanftmütige Phoebe Anne? Ich glaube, die kann ich besser ausstehen.«


      »Sie ist nach Iowa abgereist«, erwiderte Emmeline in schnippischer Würde. Ihr fehlte Phoebe Annes Gesellschaft, und jede Erwähnung ihres Namens erinnerte sie daran, dass sie gestern mit Phoebe Anne die Gräber von deren Mann und Kind besucht hatte.


      »Dies ist ein hartes Land, Emmeline«, hatte sie gesagt. »Es nimmt und nimmt von einem, bis man nichts mehr zu geben hat, und dann nimmt es noch etwas mehr.«


      Emmeline erschauerte ein wenig. Würde es ihr genauso ergehen wie Phoebe Anne ?


      Holt musterte sie, abschätzend, wie sie fand, und er sah viel mehr, als sie ihm preisgeben wollte. »Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte er ruhig. Ein spekulierender Ausdruck war in seinen Augen. »Vielleicht wären Sie gern mit ihr abgereist, oder, besser noch, überhaupt nie nach Arizona gekommen. Gefällt es Ihnen hier auf der Triple M, süße Emmeline?«


      Sie schloss die Augen. Tatsächlich war sie ziemlich unglücklich. Rafe und sie waren seit der Nacht, in der er mit Jeb und Kade zur Stadt geritten und erst am nächsten Morgen zurückgekehrt war, auf Zehenspitzen umeinander herumgeschlichen. Sie schliefen im selben Bett und sprachen höflich miteinander, wenn es nötig war, aber es war keine Zärtlichkeit zwischen ihnen und gewiss keine Leidenschaft.


      »Mir gefällt es prima«, behauptete sie.


      »Lügnerin«, entgegnete er.


      Am liebsten hätte sie ihm den Inhalt der Wasserkaraffe über den Kopf geschüttet, doch das würde für sie und Concepcion letzten Endes nur mehr Arbeit bedeuten, und so hielt sie sich zurück. »Was wollen Sie von mir?«, flüsterte sie bang.


      »Gefährliche Frage.«


      Ihr schoss das Blut in die Wangen. »Wenn Sie Rafe von uns erzählen wollen, warum tun Sie es dann nicht?«


      »Ah, aber das ist meine Trumpfkarte. Was hätte ich zur Unterhaltung, wenn ich sie erst ausgespielt hätte?«


      In diesem Moment schwang die Tür auf, und Emmeline stockte der Atem, denn Rafe trat ein. Seine Miene war so grimmig, dass Emmeline für einen schrecklichen Moment dachte, er hätte irgendwie herausgefunden, was zwischen Holt und ihr in Kansas City gewesen war.


      Rafe ging ans Fußende des Bettes und verschränkte die Arme. »Pa sagte mir, du hast das Grundstück von Chandler gekauft.«


      Emmeline legte eine Hand auf den Busen und schnappte nach Luft. Sie starrte Holt an, ein Flehen in den Augen. Er lächelte nur ein wenig und wandte den Blick von ihr ab, um Rafe anzusehen.


      »Stimmt«, antwortete er. »Für den richtigen Preis würde ich es jedoch verkaufen. Bist du interessiert?«


      »Was, zum Teufel, versuchst du? Uns aus dem Geschäft zu drängen? Einen Weidekrieg anzufangen?«


      Emmeline schauderte es bei dem bloßen Gedanken an einen Weidekrieg; sie hatte über solche Konflikte in den Zeitungen gelesen, und nach allem, was man hörte, waren es brutale und blutige Angelegenheiten, die letzten Endes niemandem dienten.


      Holts Miene wirkte absolut unschuldig. »Warum sollte ich so etwas wollen?« Er breitete die Hände aus.


      »Vielleicht aus purer Bosheit«, entgegnete Rafe.


      »Mein Kauf des Chandler-Landes kann dich aus dem Geschäft drängen?« Holt klang fasziniert. »So hatte ich das gar nicht gesehen.«


      »Hölle, nein«, grollte Rafe, wenn auch ein wenig zu spät.


      »Aber du hast soeben gesagt...«


      Rafe fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sieh mal, du lässt die Quellen in Ruhe und hältst die Rinder von unserem Gras fern, und es braucht kein Problem zu geben.«


      »Ich dachte, du glaubst an offenes Weideland«, gab Holt zurück. »Hast du nicht deshalb die Hütte der Peltons niedergebrannt und dir das Land zurückgenommen?«


      »So war es nicht!«, fuhr Rafe ihn an.


      »Nicht?«, hakte Holt nach.


      Rafe umklammerte die Stange am Fuß des Bettes so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wann, sagtest du, wirst du gesund genug sein, um weiterzuziehen?«


      Emmeline stand auf dem Hof, und die Morgenbrise spielte mit ihrem Haar, während sie beobachtete, wie Kade und einige andere Männer die Planken für die Tanzfläche auslegten. Der Tag der Party, der vierte Juli, stand dicht bevor.


      Kade ging lächelnd zu ihr und staubte seine Hände ab. »Was meinst du, Mrs. KcKettrick?«, fragte er gutmütig. »Wird das für Reels und Walzer reichen?«


      Emmeline erwiderte sein Lächeln und fühlte sich ein wenig wie eine Schwindlerin. Die Party fand zur Feier ihrer Vermählung mit Rafe statt, auch wenn die Ehe zu zerbrechen begann.


      Sie versuchte, ihre Gedanken in optimistischere Bahnen zu lenken. Sie mochte Kade; er hatte einen wachen Verstand und eine freundliche Art, wie die Gentlemen, die sie manchmal in Beckys Pension in Kansas City durch die Seitentür hatte kommen und gehen sehen. Sie hätte jedoch gewettet, dass Kade McKettrick immer nur die Vordertür benutzte, egal, wo er hinging. »Es wird auf jeden Fall reichen«, erklärte sie.


      »Du wirst dir die Füße abtanzen, weißt du?« Er zwinkerte ihr zu und nahm den Hut ab. »Hier gibt es Männer, die noch nie in ihrem Leben mit einer richtigen Dame getanzt haben. Pa hat Denver-Jack und einen anderen der Jungs zur Stadt geschickt, um Plakate aufzuhängen, auf denen steht, dass jeder eingeladen ist. Deshalb wird vermutlich das halbe Territorium hier auftauchen.«


      Emmeline lachte. Sie genoss die frische Luft und die unbeschwerte Unterhaltung. Angus hatte eine Krücke für Holt hergestellt, und der übte die meiste Zeit über, damit allein zu gehen. So waren Concepcion und sie nicht mehr gezwungen, so viel Zeit im Haus mit seiner Pflege zu verbringen. Wie stets nahm ihr der Gedanke an Holt Cavanagh etwas von ihrem Mut, und plötzlich verschwand ihre Freude.


      Kade, der sie genau musterte, legte den Kopf schief. Er war manchmal zu scharfsichtig - vielleicht lag es daran, dass er so viel Poesie las. »Was ist los, Emmeline?«, wollte er wissen. »Was bedrückt dich?«


      Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Angst abzuschütteln, von der sie stets verfolgt wurde, manchmal vage, manchmal so real, dass sie kaum zu atmen wagte, weil sie befürchtete, die Furcht würde sie überwältigen. »Nichts«, murmelte sie. »Wirklich nichts.«


      Kade zuckte die Schultern und betrachtete sie immer noch nachdenklich. »Emmeline«, sagte er ruhig, »es war und ist ein Wettstreit zwischen meinen Brüdern und mir im Gange - ich nehme an, das weißt du bereits. Es geht darum, zu heiraten und als Erster Pa einen Enkel zu präsentieren. Die Einsätze sind ziemlich hoch. Rafe nimmt an, dass er gewonnen hat, doch Jeb und ich sind weit davon entfernt aufzugeben.« Er legte eine Pause ein und seufzte. »Wer weiß, wie Holt in all dies passen wird. Aber davon abgesehen, sollst du wissen, dass du jetzt für mich so gut wie eine Schwester bist und auf meine Hilfe zählen kannst, wenn du jemals Hilfe brauchst.«


      Emmeline wandte den Blick ab und blinzelte ein paarmal, bevor sie ihren Schwager wieder ansah. »Danke, Kade«, entgegnete sie. »Ich werde mir das merken.«


      »Gut.« Er blickte zurück zu den Arbeitern, die eifrig an dem Gerüst bauten, das die Tanzfläche stützen würde. Pfosten wurden errichtet, und Draht dazwischen gespannt, um bunte Lampions aufzuhängen, die eigens in San Francisco bestellt worden waren. »Ich glaube, ich sollte an die Arbeit zurückgehen«, meinte er und setzte den Hut wieder auf.


      Als er sich abwenden wollte, hielt sie ihn mit einem scheuen »Kade?« auf.


      »Ja, Ma'am?«


      »Gibt es irgendeine Nachrieht von Jeb? Denkst du, er ist wohlauf?«


      Kade rückte seinen Hut zurecht. »Ich habe ein paar Dinge gehört«, gab er zu. »Es gibt Gerüchte, dass er nach Mexiko geritten ist, um Gold zu suchen. Jemand anders behauptet, ihn südlich der Triple M gesehen zu haben, wo er für eine Witwe Zäune ausbessert, und noch eine andere abenteuerliche Geschichte macht die Runde. Die Frau des Ladenbesitzers, Minnie, schwört, er hätte ihr erzählt, dass er nach Seattle und dort an Bord eines Schiffes nach Asien reisen will.«


      Emmeline war alarmiert; Angus hatte nicht viel über Jebs Abwesenheit gesprochen, doch sie wusste, dass er Tag und Nacht auf seine Rückkehr hoffte. Wenn Jeb tatsächlich nach Mexiko geritten war oder sich eine Passage in den Fernen Osten gesichert hatte, würden er und sein Vater sich vielleicht niemals mehr wiedersehen. »Und was meinst du?«, fragte sie.


      »Ich wette, dass das Gerücht von der Witwe stimmt«, antwortete Kade, ohne zu überlegen. Dann tippte er an seine Hutkrempe, wandte sich um und schlenderte davon.


      Emmeline schaute eine Zeit lang den Arbeitern zu und kehrte dann ins Haus zurück. Concepcion hatte versprochen, ihr beizubringen, wie man Brot buk, und sie hoffte, Rafe mit ihrem ersten Laib zu überraschen, wenn er am Abend vom Hügel heimkehrte. Vielleicht konnte das als eine Art Versöhnungsgeste dienen.


      Sie knetete eifrig unter Concepcions Anleitung Teig, als Holt langsam die Treppe herabkam. Er war voll bekleidet, ein Hosenbein war aufgeschlitzt, um für die Schienen und Verbände Platz zu bieten, und seine Krücke pochte dumpf auf dem Boden.


      »Ich brauche ein Bad«, kündigte er heiter an. Das Herumgehen hatte seine Stimmung verbessert, doch Emmeline zog es immer noch vor, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. So war es sicherer, und es gab ganze Zeitabschnitte, in denen sie so tun konnte, als existierte er gar nicht.


      Jetzt errötete sie unwillkürlich, denn ein Bad war ein intimes Ritual, dass normalerweise nicht in gemischter Gesellschaft erwähnt wurde. Wenn ihre Hände nicht mit Teig bedeckt gewesen wären, hätte sie vermutlich eine auf den Mund gepresst.


      »Das können Sie sicherlich gebrauchen«, bestätigte Concepcion, und in ihren Augen war ein Lächeln und noch etwas anderes - Zuneigung, sagte sich Emmeline. »Wenn Angus und Rafe zurückkehren und wir zu Abend gegessen haben, können sie Ihnen helfen. Sie wollen doch nicht, dass Ihr krankes Bein nass wird.«


      »Gut«, meinte Holt, und eine Spur von Mutwillen war in seinen Augen, als er beobachtete, wie Emmeline gegen ihre Verlegenheit ankämpfte. Er verweilte noch einen Moment, sorgte absichtlich dafür, das sie sich noch unbehaglicher fühlte, davon war sie überzeugt, und humpelte dann zur Hintertür.


      Weder Concepcion noch Emmeline versuchten, ihn zurückzurufen oder ihm zu folgen. Concepcion holte einige Kartoffeln aus dem Kasten in der Speisekammer und begann sie bei der Spüle zu schälen, um sie zum Abendessen zu kochen, während Emmeline den Brotteig mit neuer Energie knetete. Wenn sie in Concepcions Richtung blickte, sah sie, dass die andere Frau lächelte.


      Emmeline wollte fragen, was so lustig sei, besann sich dann jedoch anders und hielt den Mund.


      Schließlich kehrte Holt von seiner Wanderung zurück, und es war klar, dass er zu lange sein Bett verlassen hatte. Er war blass, und sein Blick war matt und trübe geworden.


      Concepcion eilte zu ihm, um ihn zu stützen, und Emmeline ging automatisch zu seiner anderen Seite, um ihm ebenfalls zu helfen.


      »Setzen Sie sich«, drängte Concepcion und führte ihn zu Angus' Stuhl am Tisch.


      »Ich habe es wohl ein bisschen übertrieben«, gestand er, kaum in der Lage, die Worte herauszukommen, weil er die Zähne zusammenpressen musste, während er sich auf den Stuhl sinken ließ. Emmeline wusste, dass es ein bedeutendes Zugeständnis für einen der McKettrick-Männer war, eine menschliche Schwäche zuzugeben.


      Sie ging zur Pumpe, füllte einen Krug mit Wasser und stellte ihn zusammen mit einem Glas auf den Tisch. Er schenkte etwas Wasser ein und trank das Glas in ein paar schnellen Zügen leer.


      »Danke«, sagte er schließlich.


      Emmeline nickte. Es war das erste Mal, dass das Wort aus seinem Mund ehrlich geklungen hatte.


      »Ich hole Ihren Bruder«, erklärte Concepcion. »Kade wird Ihnen die Treppe hinauf und in Ihr Bett helfen.«


      Er seufzte. »Ich möchte lieber eine Weile hier sitzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es ist mächtig einsam dort oben, wenn ich ganz allein bin.«


      Concepcion überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Wir werden Ihr Bett im Wohnzimmer aufstellen«, entschied sie in geschäftsmäßigem Tonfall. »Dann werden Sie nicht isoliert sein und brauchen nicht die Treppe zu bewältigen. Ja, das hätte mir schon viel eher einfallen sollen.«


      Binnen einer Stunde hatten Kade und einige Cowboys das Bett im Gästezimmer auseinander genommen und im Wohnzimmer neben dem Fester wieder zusammengebaut. Der Badezuber wurde ebenfalls hereingebracht, und Emmeline und Concepcion begannen mit der langwierigen Prozedur, Wasser zu erhitzen, während sie weiterhin das Abendessen zubereiteten.


      Emmeline war sehr erleichtert, als Holt erklärte, eine Ruhepause zu benötigen, und sich hinlegte. Es war, als hätte sie ein zu enges Korsett getragen und könnte es endlich aufschnüren.


      Ihr Brotteig war schön aufgegangen und bereit, in den Ofen geschoben zu werden, als Rafe zurückkehrte. Er fuhr den Versorgungswagen; seine Arbeit auf dem Hügel war für diesen Tag beendet.


      »Ich passe auf, dass das Brot nicht anbrennt«, bot Concepcion an, die Emmelines begierigen Blick sah. »Geh und heiße deinen Mann daheim willkommen.«


      Emmeline band die Schürze ab, überprüfte ihre Frisur im Spiegel neben der Tür, rieb einen Mehlfleck von ihrer Wange und lief nach draußen. Es war noch keine siebzehn Uhr, ein früher Feierabend für Rafe, und die Sonne brannte noch strahlend am westlichen Horizont, als weigerte sie sich, schlafen zu gehen.


      In Rafe McKettrieks blauen Augen leuchtete es auf, als er Emmeline sah. Sein dunkles, langes Haar war attraktiv zerzaust, als er den Hut abnahm. Impulsiv wollte sie sich in seine Arme werfen, doch sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die anderen Männer und die Kluft zwischen ihnen beiden, blieb einen Schritt vor ihm stehen und senkte den Kopf. Als sie aufsah, glaubte sie, Enttäuschung in seinem Gesicht zu sehen.


      »Hallo, Emmeline«, begann er ruhig.


      Sie suchte nach Worten. »Hallo, Rafe«, erwiderte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


      Er lächelte, zog seine Handschuhe aus und berührte mit einem Zeigefinger ihre Nase. »Mehl«, erklärte er. »Hast du etwas gebacken?«


      Sie nickte, erleichtert, weil er die Unterhaltung in Gang gesetzt hatte. Wer hätte gedacht, wunderte sie sich, dass eine Frau die wollüstigsten Dinge mit einem Mann tun kann und dann schüchtern wie ein Schulmädchen wird, wenn sie ihm im hellen Tageslicht gegenübersteht? »Brot«, sagte sie. »Zum Abendessen.« Sie wollte die Unterhaltung unbedingt in Gang halten - sie vermisste so sehr ihre frühere Vertrautheit -, denn sie wusste, dass er sich jeden Moment abwenden und das Gespann und den Wagen zum Stall bringen würde. »Holt schläft jetzt im Wohnzimmer«, erzählte sie. »Kade und einige andere haben sein Bett nach unten gebracht, damit er sich leichter bewegen kann.«


      Er schwieg einen Moment, die Miene hart. Während er sie betrachtete, entspannte sich sein Gesicht, und sie hatte das Gefühl, dass seine Gedanken nicht um seinen Bruder oder auch nur an das von ihr frisch gebackene Brot zum Abendessen kreisten, sondern um Dinge, bei denen ihr das Blut in die Wangen schoss, wenn sie daran erinnert wurde. »Ich dachte mir, du möchtest vielleicht morgen mit uns hinaufreiten und dir noch einmal das Haus anschauen. Wir haben allerhand Fortschritte mit dem Bau gemacht.«


      Sofort kam ihr natürlich das erregende Picknick in den Sinn, und Hitze stieg in ihre Wangen. »Das würde mir gefallen.«


      »Diesmal werden wir nicht allein sein«, wandte er ein und lächelte sie an. Manchmal schien er ihre Gedanken lesen zu können. »Aber ich nehme an, wir werden viele andere


      Gelegenheiten bekommen.« Er hob ihr Kinn sanft mit Daumen und Zeigefinger an, und sein sinnlicher Mund verzog sich an den Mundwinkeln ein wenig nach oben, als schmunzelte er über ihr gerötetes Gesicht. »Heute Nacht, zum Beispiel?«


      »Rafe McKettrick«, flüsterte sie, bemühte sich um einen strengen Tonfall und scheiterte kläglich.


      Er lachte, neigte sich vor und küsste sie, gleich vor Gott und jedermanns Augen. »Heute Nacht«, wiederholte er. Dann wandte er sich um und ging davon. Auf dem Weg zum Stall verharrte er kurz, um mit Kade zu reden und die neu errichtete Tanzfläche zu bewundern.


      Nach dem Abendessen nahm Holt mit Angus' und Rafes Hilfe sein Bad.


      Es sei ein Wunder, vertraute Concepcion Emmeline an, dass sie ihn nicht ertränkten.


      »Wach auf!«, flüsterte Rafe am nächsten Morgen und rüttelte Emmeline leicht an der Schulter. »Es ist fast Tag. Du wolltest mit mir zu dem neuen Haus fahren, erinnerst du dich?«


      Sie waren bis spät in der vergangenen Nacht wach gewesen, hatten sich geliebt, und Emmeline fühlte sich immer noch, als wären ihre Knochen aus warmem, weichem Wachs. Sie gähnte und streckte sich. »Darf ich noch etwas länger schlafen? Bitte!« Sie hob den Kopf, blickte zum Fenster und ließ den Kopf wieder ins Kissen sinken. »Es ist draußen noch dunkel.«


      Er lachte, drehte sie leicht auf den Rücken, neigte sich vor und küsste ihre Brüste durch den dünnen Stoff des Nachthemds, das sie erst vor ein paar Stunden angezogen hatte.


      »Klar«, antwortete er. »Du kannst zehn Minuten haben, die Zeit, die ich brauche, um unten ein Feuer zu entfachen und Kaffee zu kochen. Falls du nicht auf bist, wenn ich zurückkomme, nun, dann sagen wir mal, dass wir beide verspätet auf den Hügel kommen.«


      Sie streckte sich wieder, reizte ihn absichtlich, doch die Wahrheit war, wenn sie beide sich wieder hemmungslos liebten, würde sie keine Kraft mehr haben, um aufzustehen und sich anzuziehen, geschweige denn, den langen Weg den Hügel hinauf zu überstehen.


      Rafe küsste sie, lange und verlangend, ein Kuss, der viel versprach, und dann richtete er sich stöhnend auf. Er stolperte ein wenig im Zimmer herum, während er seine Stiefel anzog, und brachte sie zum Lachen. Rafe gab vor, empört zu sein, als er die Hosenträger mit den Daumen von der Brust zog und zurückschnellen ließ, und dann verließ er das Zimmer.


      Er blieb länger fort als die angekündigten zehn Minuten, wenn auch nicht viel, wie Emmeline mit einem Blick auf die kleine Uhr auf dem Schreibtisch feststellte. Sie hatte sich gewaschen und angezogen, ihr Haar gebürstet und zu einem Zopf geflochten. Emmeline band ihn im Nacken zu einem Knoten zusammen, als Rafe hereinstürmte, lüstern grinsend wie ein Schurke in einem Melodrama. Er mimte komische Enttäuschung, weil sie wach und auf war. »Ich hatte gehofft, du liegst noch im Bett«, gestand er frech. »Es hat mir gefehlt, dich in den Armen zu halten, Emmeline, dich zu berühren.«


      Sie warf ihm einen scheuen Blick zu, äußerte sich jedoch nicht. Stattdessen begann sie das Bett zu machen, und er übernahm die andere Seite, half ihr, die Decken zu glätten. In diesen Momenten, wenn sie gemeinsam lachten und eine einfache Aufgabe teilten, war sie glücklich. So glücklich, wie sie es in der vergangenen Nacht gewesen war, als er sie in diesem Bett in den Armen gehalten und mit seinen erregenden Zärtlichkeiten zur Ekstase getrieben hatte.


      Ihr stieg Hitze in die Wangen, wenn sie nur an die Wirkung seines Liebesspiels bei ihr dachte und daran, wie hemmungslos sie mitgemacht hatte, und er lachte. Diesmal gab es keinen Zweifel daran, dass er ihre Gedanken lesen konnte.


      »Es erstaunt mich«, sagte er, schüttelte sein Kissen auf und legte es an seinen Platz dicht vor dem Kopfbrett, »wie du am Tag so verschämt und bei Nacht so eine leidenschaftliche Verführerin sein kannst.« Er grinste spitzbübisch. »Du bist paradox, Mrs. McKettrick«, fügte er gedehnt hinzu. »Bleib immer so.«


      Sie schlug lachend mit ihrem Kissen nach ihm, und er packte sie am Handgelenk und warf sie auf den Rücken, dass die Matratze unter ihr federte. Er hatte soeben ein Knie auf die Bettkante gestemmt, als wollte er sich auf sie werfen, als sich jemand nur ein paar Schritte entfernt räusperte. Emmeline, der klar wurde, dass die Tür offen stand, sprang auf, ordnete ihre Röcke und starrte zu Boden. Sie fühlte sich so verlegen wie nie zuvor.


      »Guten Morgen!«, rief Angus, und seine tiefe Stimme klang belustigt.


      Rafe wandte sich grinsend um. »Morgen«, gab er verräterisch überschwänglich zurück.


      Emmeline wünschte sich, die Bodendielen würden sich öffnen, damit sie hineinfallen konnte. Es kostete sie unglaubliche Willenskraft, den Blick ihres Schwiegervaters zu erwidern. Ihr gelang ein leichtes Nicken.


      »Concepcion schickt mich, um euch mitzuteilen, dass sie mit dem Frühstück angefangen hat«, meinte Angus. Obwohl er nicht mit dem Mund lächelte, glänzten seine blauen Augen belustigt und fröhlich. »Sie packt einen Korb für euch, sodass ihr oben im Camp nicht Reds Essen ertragen müsst.«


      »Danke«, murmelte Emmeline.


      Damit machte Angus kehrt und ging davon. Emmeline hörte ihn auf dem Flur leise vor sich hin lachen.


      Sie drohte Rafe mit dem Zeigefinger. »Das nächste Mal schließt du die Tür!«


      Er lachte. »Ja, Ma'am.«


      Eine halbe Stunde später, satt von Concepcions Frühstück aus Haferflocken mit Sirup, mit einer zusätzlichen Kanne Kaffee für die Fahrt und einem Lunchpaket hinten im Wagen, durchquerten Emmeline und Rafe hinter einem Dutzend Reitern den Creek, dessen Wasser unter den Strahlen der aufgehenden Sonne rosafarben und golden glänzte.


      Die Fahrt dauerte lange, und auf dem Wagensitz war es hart, doch Emmeline war froh darüber, dass sie zugestimmt hatte mitzukommen. Sie wusste nicht, ob sie in Rafe McKettrick verliebt war, doch sie liebte es, bei ihm zu sein, und sie liebte den atemberaubenden Anblick der Landschaft ringsum. Sie liebte die schnellen, kleinen Kaninchen, die vor ihnen zwischen Büschen verschwanden, und den Himmel, der aufbrach wie ein Juwel, als die Sonne schließlich über den östlichen Horizont stieg.


      Als sie über eine Stunde später schließlich das neue Haus sah, dessen Wände fast hoch genug waren, um das Dach zu tragen, blieb ihr buchstäblich die Luft weg. Es war ein langer, eingeschossiger Bau, und alle Fenster-und Türrahmen waren eingesetzt. Durch die Haustür konnte sie die Skelette der Innenwände und den steinernen Kamin sehen, der bereits Gestalt annahm. Er war aus bunten Steinen gemauert, die aus dem Bachbett beim Haupthaus heraufgeschafft worden waren.


      »Oh, Rafe!«, rief sie, völlig begeistert. Endlich, endlich würde sie ein richtiges eigenes Zuhause haben! »Rafe.«


      Er strahlte sie an, stellte die Bremse fest, sicherte die Zügel, sprang vom Wagen und hob die Arme, um Emmeline an der Taille zu packen und vom Wagensitz zu heben. Er setzte sie behutsam ab, als wäre sie kostbar und zerbrechlich. »Wie findest du es?«, fragte er mit belegter Stimme und so leise, dass nur sie es hören konnte.


      »Es ist ein Herrenhaus«, antwortete sie. »Ein Palast!« Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken, scherte sich nicht um die zuschauenden Arbeiter, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich und fest auf den Mund. Die Zuschauer jubelten, wie sie es schon einmal getan hatten, doch diesmal schenkte sie ihnen keine Beachtung, errötete nicht einmal und wandte auch nicht den Blick von Rafes Gesicht. »Lass uns gleich heute einziehen. Wir brauchen keinen Boden, kein Dach oder Fenster.«


      Er lachte, nahm sie an der Hand und führte sie zur Eingangstür. »Das ist ein verlockender Vorschlag«, gab er zu. »Komm, Mrs. McKettrick - ich führe dich auf einen Besichtigungsrundgang.«


      Sie gingen langsam durch die Räume. Emmeline stellte sich vor, wie jeder aussehen würde, wenn er fertig war und es darin Möbel gab, Teppiche auf dem Boden und Bilder an den Wänden. Hier, in der Küche, würde sie ihren Kindern beibringen, Brot zu backen. Dort, am Kamin, würde sie ihren Söhnen die Haare schneiden.


      Sie traten in den Raum, der ihr Schlafzimmer sein würde, und Emmeline entdeckte ein paar Butterblumen an der Stelle, an der sie das Bett aufstellen wollten. Rafe folgte ihrem Blick, und dann bückte er sich, um die Blumen für sie zu pflücken. Er hielt sie ihr so hoffnungsvoll hin, als wäre er ein Junge, kaum aus der Schule, der zum ersten Mal einem Mädchen den Hof macht. Sie nahm die Blumen fast andächtig und wickelte sie behutsam in eine angefeuchtete Serviette, damit sie nicht verwelkten.


      Am Abend, als sie zum Haupthaus zurückkehrten, presste sie die Blumen zwischen den Seiten eines dicken Buches, das sie sich in Angus' Bibliothek ausgeliehen hatte. Wenn sie richtig getrocknet waren, würde sie sie in das Album kleben, das Rafe ihr geschenkt hatte, das mit der Aufprägung UNSERE FAMILIE, und sie für immer bewahren.

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      


      Am Unabhängigkeitstag, an dem die Party stattfand, die mindestens drei Tage und Nächte dauern sollte, begannen kurz nach dem Mittagessen Wagen aller Art mit aufgeregten Passagieren einzutreffen. Die Besucher kamen auf Maultieren und Pferden, einige sogar mit Ochsen vor den Wagen und viele gar zu Fuß. Angus begrüßte jeden persönlich mit überschwänglichem Handschlag und einem dröhnenden »Willkommen«, einschließlich derjenigen, die Concepcion Emmeline gegenüber als seine größten Konkurrenten bezeichnete, wenn es ums Ranchgeschäft und ums Großvaterwerden ging. Selbst Mr. Chandler, der in Ungnade gefallen war, indem er seine ziemlich große Ranch an Holt verkauft hatte, obwohl er sie Angus versprochen gehabt hatte, wurde herzlich aufgenommen.


      Die beiden Frauen, die aus dem Fenster des Gästezimmers schauten, das jetzt mit mehreren hastig aufgestellten Pritschen ausgestattet war, um den verwöhnteren Gästen Ruhemöglichkeiten zu bieten, lächelten über Angus' offensichtliche Freude über den Anlass.


      »Er ist so stolz«, bemerkte Concepcion liebevoll.


      Leute hatten bereits Zelte auf dem Feld östlich des Hauses aufgestellt, während andere unter ihren Wagen schlafen wollten. Diese Zusammenkunft war in einem Umkreis von vielen Meilen unbestreitbar das größte gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Pferde und Mulis wurden ausgeschirrt und abgesattelt und dann zum Grasen auf die saftig grüne


      Weide unten beim Bach geführt. Frauen in Kattunkleidern und mit Sonntagshüten begrüßten einander mit Gelächter und Umarmungen, und Kinder tollten durch das hohe Gras und vertraten sich nach der langen Anreise die Beine.


      »Das sieht ja fast wie ein Zigeunerlager aus«, bemerkte Emmeline, von Aufregung erfüllt. Sie stellte sich Tänzer in farbenfroher Kleidung vor, die in der Nacht wild ums Lagerfeuer wirbelten, und alte Wahrsagerinnen mit Warzen, Frauen, die das Glück nach Karten voraussagten, die so abgegriffen waren, dass die Bilder darauf kaum noch zu erkennen waren.


      Concepcion lächelte. »Ja«, meinte sie. »Siehst du die Familie, die dort mit dem Conestoga und der Schar rothaariger Kinder kommt? Das sind die O'Learys - ihre Hütte liegt näher bei Tucson als bei Indian Rock, sie sind also tagelang hergereist.«


      »Meine Güte!«, entfuhr es Emmeline beeindruckt. Sie staunte über die Entfernung, die von den O'Learys in einem von Ochsen gezogenen Wagen zurückgelegt worden war. Gewiss, sie war von Kansas City aus viele Meilen mehr gereist, doch sie hatte nur auf sich selbst aufpassen müssen, nicht auf eine ganze Familie. Und Züge und Postkutschen, so unbequem sie auch waren, fuhren viel schneller als ein klappriger alter Conestoga-Wagen.


      »Sie haben einen Nachbarn überredet, sich um ihr Vieh zu kümmern, solange sie fort sind«, berichtete Concepcion, während sie beobachtete, wie Angus die O'Learys und einige der anderen Gäste begrüßte. »Solch eine Party findet nicht oft statt. Die Leute wollen sich keine Minute davon entgehen lassen, ganz gleich, wie weit es ist, um hierhin zu gelangen.«


      »Es wird wundervoll werden«, sagte Emmeline zuversichtlich. Sie, Concepcion und sogar Red aus dem Arbeiterquartier hatten seit Tagen gekocht und das Essen in der Speise und Räucherkammer aufbewahrt. Ein ganzes Rind wurde unter der Erde, in einer besonderen Grube geröstet, die mit Steinen ausgemauert war, und köstlicher Duft stieg auf. Zwei geschlachtete Schweine, gekauft von einem Farmer auf der anderen Seite von Indian Rock, hingen im Lagerschuppen, um gekocht zu werden, falls das Rindfleisch ausgehen sollte.


      Auf die Tanzfläche war Sand gestreut worden, und die roten, blauen, orangefarbenen und grünen Lampions, die Emmeline und Concepcion persönlich aufgehängt hatten, schwangen leicht in der warmen Brise des Sommernachmittags. Die Cowboy-Band, rekrutiert aus den Arbeitern, die sich die »Triple M Drei« nannte, hatte ihr begrenztes, doch lebhaftes Repertoire seit einer Woche jeden Abend geübt. Emmeline und Rafe hatten im Mondschein im Gras hinter der Hintertür des Arbeiterquartiers getanzt, wann immer die drei Musiker für die Nacht der Party geübt hatten, und die Vorfreude war immer mehr gestiegen.


      Jetzt war das Warten endlich vorüber.


      Emmeline konnte sich nicht länger zurückhalten, als Becky eintraf, begleitet von Marshal John Lewis, der den Wagen fuhr, Clive, einer älteren Frau - vermutlich seine Mutter -, und einer Nonne. Emmeline sprang auf, rannte aus dem Gästezimmer und die Treppe hinab. Ihre Eile war so groß, dass sie am Wagen war, bevor Becky überhaupt aussteigen konnte.


      Emmelines Freude bekam einen Dämpfer, als sie Becky aus der Nähe sah; seit ihrer letzten Begegnung hatte sie abgenommen, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Ihr Lächeln war jedoch so tapfer und selbstsicher, sogar frech wie immer. Als der Marshal ihr vom Wagen geholfen hatte, breitete sie für Emmeline die Arme aus.


      Emmeline warf sich hinein, drückte sie an sich, achtete jedoch darauf, sie nicht zu fest zu drücken, denn Becky sah sehr zerbrechlich aus. »Ich freue mich so, dich zu sehen!«, rief sie.


      Becky küsste sie auf die Wange. »Du bist ein herrlicher Anblick für meine müden Augen, Emmeline.« Dann begann sie alle einander vorzustellen, während der Gesetzesmann still neben ihr stand und die anderen Passagiere sich hinter ihr versammelten. »Meine Nichte, Mrs. Emmeline McKettrick«, erklärte sie und lächelte Emmeline an. »Du kennst Marshal Lewis, glaube ich«, fuhr sie fort, »und auch Clive. Dies ist seine Mutter, Mrs. Hallowell, und hier...«, sie packte die Nonne am Ärmel und zog sie sanft nach vorne, »... hier ist Schwester Mandy.«


      Schwester Mandy? Emmeline merkte sich den Namen, um später darüber nachzugrübeln, und konzentrierte sich darauf, jedem die Hand zu schütteln und alle Gäste nacheinander willkommen zu heißen. Mrs. Hallowell, die Mutter des schrecklichen Clive, war eine liebenswerte Seele, klein wie ein Kind, mit lebhaften braunen Augen und einem niedlichen Lächeln. Die Nonne war so in Schwarz gehüllt, dass nur ihr Gesicht sichtbar war. Sie hatte schöne grüne Augen mit langen, dunklen Wimpern, hohe Wangenknochen, einen fein geschwungenen Mund und reine Haut. Ihr Haar war völlig von dem Nonnenschleier bedeckt, und die Farbe war nicht zu bestimmen. Sie lächelte Emmeline leicht an und murmelte: »Hallo«, schaute sie jedoch nicht an.


      Emmeline blickte zu Becky, eine stumme Frage, doch Becky hob nur die Augenbrauen, als wollte sie antworten: Ich weiß auch nichts Genaueres.


      »Bringen wir Sie drei im Gästezimmer unter«, schlug Emmeline strahlend vor und ergriff Beckys Arm. »Marshal, bestimmt wollen Sie und Clive Angus begrüßen. Er steht dort drüben beim Grill.«


      Mr. Lewis lächelte und tippte an seine Hutkrempe, und als sein Blick auf Becky fiel, war er besorgt und respektvoll. »Wir gehen rüber und stellen uns vor, wie es sich gehört«, meinte er. »Kommen Sie, Clive.«


      Der Marshal und Becky tauschten einen langen Blick, und dann schlenderte Lewis davon, und Clive folgte ihm ziemlich widerstrebend.


      »Mein Clive ist sehr gehemmt, wenn er unter vielen Leuten ist«, sagte Mrs. Hallowell und nahm eine kleine, abgenutzte Reisetasche aus dem Wagen. »Ich wünschte, er würde eine Frau finden - das könnte ihm helfen, seine Schüchternheit zu überwinden.«


      »Er wird bestimmt Erfolg haben«, erwiderte Becky freundlich.


      Inzwischen hatten sie und Emmeline sich eingehakt. Emmeline war begierig darauf, Becky nach ihrer gesundheitlichen Verfassung zu fragen, doch sie wusste, dass sie einen Rüffel bekommen würde, wenn sie das Thema vor anderen Leuten anschnitt.


      Becky setzte sich in die Küche, um mit Concepcion Tee zu trinken, von der sie herzlich begrüßt wurde. Mrs. Hallowell gesellte sich zu ihnen, während Emmeline und Schwester Mandy das Gepäck hinauftrugen.


      »Schwitzen Sie mit dieser Kleidung nicht fürchterlich?«, fragte Emmeline unverblümt, als die junge Nonne und sie im Gästezimmer waren. Die Pritschen mit ihren Strohmatratzen waren mit frischen Laken, Kissen und Decken versehen worden. »Ich könnte Ihnen ein Kattunkleid leihen.«


      Mandy bemühte sich um ein Lächeln und schaffte es fast. Es war etwas Verlorenes an ihr - sie war fast noch ein Kind -, das in Emmeline den Wunsch hervorrief, sie unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie nahm an, dass Becky die gleiche Sympathie für sie empfand und sie deshalb zu ihrem Gefolge zählte. »Ich soll dies tragen«, entgegnete sie und wies mit einer anmutigen Bewegung auf die Nonnentracht. »Gott erwartet dies wohl.«


      Emmeline fand die Bemerkung sonderbar, gelinde gesagt. Sie wollte keine Todsünde begehen, indem sie eine Nonne überredete, gegen eine heilige Regel zu verstoßen, doch sie konnte auch nicht verstehen, was es schaden konnte, wenn die junge Frau nur für eine Nacht auf die zu warme Kleidung verzichtete. »Vielleicht würde Gott Verständnis haben«, meinte sie ruhig, »wenn Sie etwas anderes Züchtiges anziehen und Ihr Gelübde ehren.«


      Schwester Mandy senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber trotzdem danke.«


      Emmeline unterdrückte ein Seufzen. »Nun, jetzt wissen Sie, wo Sie schlafen werden, und wir sollten nach unten gehen und etwas Tee trinken.«


      Mandy zögerte und legte dann ihr kleines Bündel mit ihrer Habe auf eines der Betten, das am weitesten vom Fenster entfernt und eingezwängt in einer Ecke stand. »In Ordnung«, sagte sie und folgte gehorsam, als Emmeline voranging'


      Am Abendhimmel funkelten unzählige Sterne, und das große Feuer, weit entfernt von Gebäuden ünd Bäumen, loderte hell. Überall wimmelte es von Gästen, die Roastbeef, Bratkartoffeln und Bohnen mit Sirup genossen, alles serviert auf


      Tellern, die von ihnen selbst in Wagen, Sattel-und Handtaschen mitgebracht worden waren. Die Cowboy-Band spielte auf, nachdem die Musiker sich mit dem Abendessen gestärkt hatten. Emmeline, die in ihrem neuen grünen Partykleid am Fenster des Arbeitszimmers stand, die Haare aufgesteckt und mit einem Paar von Beckys Ohrringen, betrachtete die Szenerie erstaunt.


      »Du siehst sehr schön aus«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Sie versteifte sich, weil sie diese Stimme kannte und es nicht Rafes Stimme war.


      Sehr langsam wandte sie sich zu Holt um. Er benutzte natürlich noch eine Krücke, doch mit einiger Hilfe von Kade und Rafe hatte er sich für die Feier schick gemacht. Er sah gut aus in seinem Anzug und mit Krawatte. Ein Hosenbein war abgeändert worden, um die Verbände an dem geschienten Bein zu verdecken.


      »Danke«, erwiderte sie höflich, jedoch ohne Wärme.


      »Ich hoffe, du reservierst mir einen Tanz«, meinte er. Das Arbeitszimmer war nur von einer Lampe beleuchtet, und sie konnte den Ausdruck seines Gesichts nicht erkennen, weil es im Schatten lag. Er sprach ruhig, und sein Tonfall verriet nichts.


      Sie nickte nur, denn sie fand keine taktvolle Möglichkeit, wie sie ablehnen konnte, und es wäre unfreundlich gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass für ihn das Tanzen schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein würde.


      Er bot ihr seinen Arm an, und sie nahm ihn. So kam es, dass Mrs. Rafe McKettrick von demselben Mann zu ihrem Ehemann geführt wurde, mit dem sie sich kompromittiert hatte.


      Sie konnte Rafe kaum in die Augen sehen, als sie bei ihm ankam.


      Er grinste sie an. »Du siehst bezaubernd aus, Emmeline«, bemerkte er, nahm ihre Hand und nickte Holt kühl zu, der jetzt ein wenig abseits stand und schweigend zusah. Sie konnte spüren, dass er Rafe und sie beobachtete, und sie fragte sich, ob und wann er sie verraten würde. Es würde katastrophal sein, Rafe und ihren Platz in dieser Gemeinschaft zu verlieren, jedoch fast genauso schlimm, in den Blicken der anderen McKettricks oder Concepcions Missbilligung und Abscheu zu sehen.


      Sie knickste leicht. »Danke, Rafe«, gab sie sehr leise zurück.


      Die Musik spielte wieder auf, Rafe führte seine Braut zur Tanzfläche in den Schein der bunten Lampions und sie hielten einander in den Armen und drehten sich ganz allein auf der Tanzfläche.


      Die Gäste klatschten Beifall, als der Walzer endete, und Rafe gab seiner Frau einen kurzen, zärtlichen Kuss.


      Sie wünschte sich, seine Hand zu nehmen, wie er ihre genommen hatte, und ihn irgendwohin fortzuführen, wo sie ungestört waren, um ihm alles zu erzählen, ihr Geheimnis zu enthüllen, ungeachtet der Konsequenzen. Wenn er erfuhr, dass sie für einen Stapel Münzen die Nacht mit einem Mann verbracht hatte, auch noch mit seinem eigenen Bruder, würde er sie vermutlich verachten. Aber es gab auch die geringe Chance, dass er sie verstehen und über ihren Fehler hinwegsehen konnte. Schließlich hatten sie trotz all ihrer Streitereien ein großes Glück beieinander gefunden. Sie hatten Pläne und ein schönes Haus, das fast fertig war. Wenn sie sich liebten, empfanden sie wilde, leidenschaftliche Lust. Vielleicht würde er all dies nicht so schnell wegwerfen.


      Leider konnte sie es jedoch nicht über sich bringen, die Sache in dieser Nacht der Nächte anzusprechen, bei der Musik, dem Gelächter und Tanz. Sie entschied zu warten, bis sie wirklich allein waren, was vermutlich noch einige Tage dauern würde. In der Zwischenzeit würde sie das Fest aufs Äußerste auskosten, weil sie wusste, dass es einer der Höhepunkte ihres Lebens sein konnte und danach alles bergab gehen würde.


      Sie tanzte. Oh, und wie sie tanzte!


      Zuerst natürlich mit Rafe, dann mit Angus und Kade und schließlich, nachdem sie all ihre Willenskraft gesammelt hatte, mit Holt. Er bewegte sich mit überraschender Grazie, zwar nicht schnell oder geschickt, hielt sie jedoch locker im Arm und blieb im Takt der Musik. Sie glaubte ein oder zwei Mal, Verwirrung in seinen Augen zu sehen, doch sie wagte nicht, ihn genauer anzuschauen oder Fragen zu stellen.


      Dieser Mann war praktisch ihr Todfeind. Wenn er tatsächlich vorhatte, sie irgendwie zu erpressen, würde er bald feststellen, dass seine Pläne durchkreuzt waren. Weder er noch sonst jemand würde sie mit dem Wissen über ihre Vergangenheit erpressen können, wenn sie Rafe erst die Wahrheit erzählt hatte.


      Nach Holt tanzte Emmeline wieder mit Rafe, und das beruhigte ihre Nerven. Ihr Lächeln, in Holts Armen unsicher und gezwungen, strahlte in Rafes Umarmung ganz natürlich.


      Er nahm sie beiseite, um mit ihr ein Glas süßen Punsch zu trinken, und sie genoss ein paar Minuten dringend benötigter Ruhe.


      »Gefällt dir die Party, Emmeline?«, wollte er wissen, als sie zusammen auf einem Ballen Heu saßen, der mit einer Pferdedecke abgedeckt war. Seine Frage klang, als zählte die Antwort wirklich für ihn.


      Sie war vom Tanzen erhitzt und ein wenig atemlos, und die


      Sterne am Abendhimmel funkelten so hell, dass sie fast glaubte, einen davon als Andenken pflücken und in ihr Abendtäschchen stecken zu können. »Ja«, antwortete sie. »Und dir?«


      Auf der Tanzfläche tanzten die Milldown-Schwestern, Neulinge in der Gemeinde, glücklich mit einem Mann nach dem anderen. In ihrer Heimat mochte man sie für unscheinbar und reizlos halten, doch in und um Indian Rock waren sie begehrte Schönheiten. Rafe schaute ihnen einen Moment lächelnd beim Tanzen zu, und dann sah er Emmeline an.


      »Ich glaube, ich bin in diesem Moment der glücklichste Mann auf Erden«, erwiderte er mit süßer Ernsthaftigkeit.


      Emmelines Herz schien vor Freude einen kleinen Sprung zu machen, und Tränen brannten hinter ihren Lidern. »Oh, Rafe!«, murmelte sie. Beinahe hätte sie ihm jetzt alles erzählt, trotz ihrer früheren Entscheidung abzuwarten, weil sie die letzte Barriere zwischen ihnen niederreißen wollte - zum Besseren oder Schlechteren, ein für alle Mal -, damit sie nie wieder um ihr Glück bangen musste.


      Er zupfte ihren Seidenschal zurecht, der locker über ihren Schultern lag, und neigte sich vor, um sie unterhalb eines Ohrs zu küssen. Sie erschauerte wohlig und schloss fest die Augen, und er lachte über ihre Reaktion.


      »Ich liebe es, wenn du >Oh, Rafe< sagst«, scherzte er in rauem Flüsterton. »Meinst du, es würde jemandem auffallen, wenn wir uns heimlich ins Haus schleichen? Ich möchte dich ausziehen, Mrs. McKettrick, ein Kleidungsstück nach dem anderen, bis du nur noch diese Ohrringe trägst. Und dann möchte ich...«


      Sie verfiel seinem Zauberbann, und das durfte einfach nicht sein. Keine Dame verließ ihre eigene Party, um mit einem Mann zu schlafen, nicht einmal, wenn es ihr Ehemann war. »Rafe McKettrick«, schalt sie ihn, die Wangen heiß, kerzengerade aufgerichtet, und all ihre Sinne wünschten sich mehr von genau dem, gegen das sie sich so heftig sträubte. »Hör auf, sofort!«


      Er lachte. »Also gut. Aber wenn ich dich allein erwische ...«


      Sie rutschte auf dem Heuballen ein wenig zur Seite, um Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Als sie Becky und den Marshal auf sich und Rafe zukommen sah, war sie so erleichtert, dass sie aufsprang und in ihrer Hast, ihnen entgegenzulaufen, fast über den Saum ihres Kleides gestolpert wäre.


      Erst aus der Nähe sah sie, wie angespannt die Miene des Marshals und wie alarmierend blass Becky war. Sie lehnte sich ein wenig an John, um sich stützen zu lassen, eine für Becky sehr untypische Haltung.


      »Ist Doc Boylen hier irgendwo?«, fragte der Marshal und hielt Becky sanft fest. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden.


      Rafe war sofort bei Emmeline und übernahm die Initiative. »Bringen Sie Mrs. Fairmont ins Gästezimmer, John«, sagte er. »Emmeline, geh mit und sorg dafür, dass sie es bequem hat. Ich suche den Doc.«


      John hob Becky, die schwach protestierte, auf die Arme, und die besorgte Menge teilte sich und tuschelte im Flüsterton, als die drei sich einen Weg ins Haus bahnten.


      Angus tanzte den letzten Walzer des Abends mit Concepcion, die wie die anderen anwesenden Frauen, ob dick oder dünn, unscheinbar oder hübsch, Ehefrau oder alte Jungfer, kaum Gelegenheit gehabt hatten, Atem zu schöpfen, weil sie dauernd mit Cowboys, Prospektoren, Farmern und Ranchern hatte tanzen müssen. Nur die kleine Nonne hatte müßig herumgesessen, doch Angus hatte gesehen, dass sie unter dem Saum der Nonnentracht mit den Füßen den Takt der Musik geklopft hatte.


      Concepcion war atemlos und erhitzt und sehr schön. So schön, dass Angus' altes Herz bei ihrem Anblick schneller schlug. Er zog sie ein wenig fester in seine Arme und versäumte den einen oder anderen Tanzschritt, während er sie anstarrte, als hätte er sie noch nie gesehen.


      Sie lächelte zu ihm auf. »Was ist los, Angus?«


      »Bist du immer so schön gewesen?«, wollte er mit gerunzelter Stirn wissen.


      Sie lachte. »Du alter Dummkopf. Du hast zu viel getanzt und zu viel Whisky getrunken. Ich bin nie schön gewesen.«


      Die Worte klangen für Angus undeutlich, als hätte er den Kopf in einen Pferdetrog gesteckt und wäre mit Wasser in den Ohren aufgetaucht. Guter Gott, wie konnte er Concepcions Charme und Humor und, ja, ihre Schönheit nicht bemerkt haben? Er war bestürzt über seine Dummheit und sein Unvermögen.


      Concepcion neigte den Kopf zur Seite. Ihre dunkle Haarfülle, im Nacken zu einem Knoten gebunden, glänzte im Schein der Sterne und des flackernden rötlichen Feuers. In ihren Augen spiegelte sich das Licht der bunten Lampions und schillerte in ihren dunklen Tiefen wie Fragmente eines Regenbogens.


      »Angus?«, fragte sie und klang jetzt ein wenig besorgt. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Er kam sich wie unbeholfen vor. »Natürlich ist alles in Ordnung mit mir«, brummte er. Vielleicht machte ihm der Mondschein zu schaffen. Man sagte, dass er einen geistig gesunden Mann unter gewissen Voraussetzungen um den Verstand bringen konnte.


      Sie senkte den Blick, sah dann wieder auf und schaute in seine Augen. »Es ist eine schöne Party«, bemerkte sie. »Du kannst stolz auf dich sein, Angus, und auf deine Söhne und deine hübsche Schwiegertochter.«


      »Natürlich bin ich stolz auf sie«, erwiderte er ein wenig barsch, ohne es zu wollen. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, noch grün hinter den Ohren, so nervös war er. »Aber ich sehe keinen Grund, stolz auf mich zu sein - ich habe für diese Feier nur bezahlt. Doch die meiste richtige Arbeit ist von dir, Emmeline und dem kleinen Pelton-Mädchen erledigt worden.«


      Sie wirkte erfreut. »Du hast es also bemerkt«, entgegnete sie.


      »Ja«, stimmte er zu, immer noch tanzend und mit dem Gefühl, einen Kopf größer geworden zu sein.


      Concepcion hob eine perfekte Augenbraue. »Und hast du mein Kleid bemerkt?«, fragte sie mit einem schelmischen Ausdruck in den Augen.


      Sie hätte einen Futtersack aus Jute tragen können, und es wäre Angus kaum aufgefallen. Wenn er Concepcion ansah, ob an diesem zauberhaften Abend und oder einem normalen Tag, nahm er ihre Kleidung oder sogar ihren Körper gar nicht wahr. Das wurde ihm nun klar. Er sah nur ihre feine, starke Seele, ihre Tüchtigkeit, ihre Großherzigkeit und Bereitschaft zu lachen, selbst wenn Weinen sinnvoller wäre. Er sah die Frau, die in einigen Nächten in sein Bett kam und ihn in die Arme nahm und nicht mehr verlangte, als ihrerseits festgehalten zu werden.


      »Ja«, log er. »Natürlich habe ich dein Kleid bemerkt.«


      Sie umfasste sein Kinn, sodass er nicht hinabblicken konnte. »Welche Farbe hat es denn?«, wollte sie herausfordernd wissen.


      Er konnte es nicht einmal erraten, und sie lachte, als sie ihm sein Dilemma am Gesicht ansah. »Wie ich mir das gedacht habe«, meinte sie, aber es klang triumphierend, nicht ärgerlich.


      Er hatte das Gefühl, in ihre Augen zu fallen, kopfüber, wie ein Cowboy, der von einem halb wilden Pferd abgeworfen worden war und scheinbar niemals landete. »Ich glaube, ich liebe dich«, gestand er, erstaunt über seine Erkenntnis, weil er es bis vor einer Minute selbst noch nicht gewusst hatte.


      Sie lächelte zu ihm auf. »Ist dir das gerade erst aufgefallen, Angus McKettrick? Ich habe es seit langem gewusst.«


      Angus schaffte es, seinen sinnbildlichen Fall zu beenden, und er sah sie finster an. Er blieb mitten auf der Tanzfläche stehen, während seine Freunde, Nachbarn und Lieblingsfeinde in einem farbenfrohen Wirrwarr um ihn und Concepcion herumtanzten. »Du hast es gewusst?«, murmelte er.


      »Selbstverständlich«, antwortete sie, und es klang selbstzufrieden.


      »Nun, ich nehme an, dann sollten wir heiraten.«


      Sie lächelte wieder. »Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Es hat keine Eile.«


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er vermochte ihrem Gedankengang nicht zu folgen; er war fünfundsiebzig, und jeder Tag konnte sein letzter sein. Wenn das kein Grund zur Eile war, dann wusste er es nicht. »Liebst du mich, Concepcion?«, hörte er sich fragen, und sein Gesicht glühte, denn eine solche Frage hatte er keiner Frau mehr gestellt, seit er Georgia einen Heiratsantrag gemacht hatte, und das lag über dreißig Jahre zurück.


      »Ja«, erwiderte sie, »ich liebe dich.«


      »Warum sollen wir es dann nicht aller Welt erzählen?«


      »Diese Zeit gehört den jungen Leuten, Angus. Rafe und Emmeline, Holt, Kade und Jeb, wo auch immer er sein mag.« Sie legte eine Pause ein, um sich bei der Erwähnung seines jüngsten Sohnes zu bekreuzigen, und er liebte sie deswegen sogar noch mehr. »Wir können zur Mission gehen und uns trauen lassen, wenn du das wirklich wünschst, aber wir sollten es eine Weile für uns behalten.«


      »Wie soll das gehen?«, hakte Angus dröhnend nach und wurde ermahnt, nicht so laut zu sprechen. »Wie soll das gehen?«, wiederholte er leiser. »Wir haben das Haus voller Leute, falls du das nicht bemerkt haben solltest, und ich will verdammt sein, wenn ich mir eine Frau nehme und dann getrennt von ihr schlafe.«


      Concepcions Augen blitzten, jedoch nicht vor Zorn, sondern mit der stillen Leidenschaft einer Frau, die sich ihres Zaubers sicher ist. »Ich habe nicht vorgeschlagen, getrennt zu schlafen«, entgegnete sie leise, jedoch bedeutungsvoll. »Es geschehen Dinge rings um uns, Angus, in la familia. Sehr wichtige Dinge, die vor langer, langer Zeit von den Sternen bestimmt worden sind. Wir könnten die Dinge aus dem Gleichgewicht bringen und alles verderben, wenn wir nicht vorsichtig sind.«


      Angus verstand nicht, und er gab auch nicht vor zu verstehen, doch er war bereit, in diesem Punkt nachzugeben, weil er anscheinend so wichtig für Concepcion war. »Irgendwo in dieser Horde muss ein Prediger sein«, sagte er. Jetzt, da er einen Ausweg sah, wurde ihm klar, dass er das Alleinsein leid war. Er war viel zu lange Witwer gewesen.


      Sie hob die Augenbrauen. »Soll das ein Heiratsantrag sein, Mr. McKettrick? Wenn ja, nun, es ist ein Wunder Gottes, dass du es jemals geschafft hast, bei einer Frau zu landen, ganz zu schweigen bei zweien.«


      Er führte sie von der Tanzfläche durch die Menge und in die vom Mondschein erhellte Dunkelheit, weit fort vom Feuer und den anderen Gästen. Obwohl er wusste, dass er ohne Hilfe nicht wieder aufstehen konnte, ließ er sich auf ein Knie sinken und nahm Concepcions Hände in seine.


      »Vielleicht liegt es am Mondschein«, überlegte er. »Vielleicht auch am Whisky, den Denver-Jack in den Punsch geschüttet hat. Was es auch immer ist, Concepcion, ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Willst du mich heiraten?«


      Sie lächelte auf ihn hinab. »Ja«, flüsterte sie. »Ja, Angus, ich will dich heiraten.«


      »Gut«, murmelte er. »Und jetzt hilf mir auf, und ich werde einen Prediger auftreiben.«


      Eine halbe Stunde später wurden sie heimlich im Stall, in dem es nach Heu und Pferd roch, Mann und Frau, und Denver-Jack und eine der Milldown-Schwestern, beide zur Verschwiegenheit verpflichtet, waren die Trauzeugen.


      Emmeline saß neben Becky, die auf der Pritsche lag, und hielt ihre Hand. Ihre Augen waren mit Tränen der Sorge um ihre Mutter gefüllt. Doc Boylen beendete seine Untersuchung, ermahnte Becky, sich auszuruhen und zu schonen und in regelmäßigen Abständen einen Schluck Whisky für den Kreislauf zu trinken, und kehrte dann zur Party zurück. John Lewis und Rafe verweilten, beide so besorgt wie Emmeline, was sie zu verbergen versuchten.


      »Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt«, bekannte Emmeline, die im Moment keine Gewissensbisse hatte, weil sie etwas verbarg.


      Becky tätschelte ihre Hand. »Nun, du kannst dich beruhigen. Du hast gehört, was der Doktor gesagt hat. Ich habe einfach ein bisschen zu viel getanzt, das ist alles.« Ihr Blick glitt zu dem Marshal. »John, vielleicht macht es Rafe nichts aus, dir zu zeigen, wo der Whisky ist. Ich glaube, ein Drink würde mir jetzt gut tun.«


      Der Marshal nickte und verließ mit Rafe das Zimmer. Becky wartete, bis sie die beiden Männer auf der Treppe hörte, bevor sie wieder sprach.


      »Ich habe nicht vor zu sterben, bevor ich ein Enkelkind habe«, flüsterte sie und drückte Emmelines Hand. »Es würde vieles in meinem Leben wieder gutmachen, wenn ich dein Baby in den Armen halten könnte. Also mach dir keine Sorgen, dass ich so bald die Himmelfahrt antrete, weil das nicht geschehen wird.«


      Emmeline brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Sie blickte über die Schulter, vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, und sah dann wieder Becky an. Ihre Mutter. Die einzige Person, die sie ohne Angst ins Vertrauen ziehen konnte.


      Sie hatte Rafe getäuscht, und mit jedem Moment, der verstrich, lastete das immer schwerer auf ihr. Der Grund dafür war einfach, viel mehr als eine Sache des Gewissens; sie hatte sich in ihn verliebt. Irgendwann zwischen ihrer Ankunft in Indian Rock, als er aus dem Saloon geflogen und zu ihren Füßen gelandet war, und dieser herrlichen Nacht, hatte sie ihr Herz an ihn verloren, und sie wusste, dass es für immer war. Selbst wenn Rafe sich von ihr abwandte und sie verstieß, würde sie für keinen anderen Mann so viel empfinden können wie für ihn.


      »Was um Himmels willen ist los?«, flüsterte Becky mit besorgter Miene.


      Emmeline wollte Becky nicht aufregen, besonders nicht in ihrer gegenwärtigen Verfassung. Wenn sie den geringsten Verdacht gehabt hätte, dass Becky krank war, hätte sie sich nie mit diesem Heiratsinstitut eingelassen, um den weiten Weg ins Arizona Territorium zurückzulegen und Rafe zu heiraten. Sie wäre in Kansas City gebheben und hätte sich um Becky gekümmert. So vieles wäre dann niemals passiert ...


      »Emmeline«, drängte Becky.


      Emmeline blickte wieder zur Tür. »Diese Nacht - in Kansas City -, bevor ich fortlief...«


      Becky streichelte sanft und beruhigend über Emmelines Hand. »Oh, Kleines«, flüsterte sie. »Du hast Rafe noch nichts davon erzählt, nicht wahr?«


      Emmeline schüttelte den Kopf. »Nein«, bestätigte sie und wischte mit dem Handrücken eine Träne fort. »Aber es zerfrisst mich, ein solches Geheimnis zu haben.« Sie brachte es nicht fertig, zuzugeben, dass der Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte, kein anderer als Holt McKettrick gewesen war, obwohl sie argwöhnte, dass Becky es schon erraten hatte.


      »Jetzt hör mir zu«, meinte Becky heftig. »Es geht Rafe nichts an, was du getan hast, bevor du hierhin gekommen bist. Hat er dir von jeder Frau erzählt, mit der er jemals geschlafen hat? Das bezweifle ich sehr.« Schritte und Männerstimmen näherten sich auf der Treppe. Rafe und John Lewis kehrten zurück und brachten den Whisky, Beckys »Medizin«.


      Emmeline überlegte, ob sie sich selbst einen Drink genehmigen sollte.


      »Du behältst für dich, was in jener Nacht geschehen ist, hast du verstanden?«, zischte Becky und drückte Emmelines Hand so fest, dass es schmerzte. »Es kann zu nichts Gutem führen, wenn Rafe es erfährt. Zu überhaupt nichts!«


      Emmeline biss sich auf die Unterlippe. Wenn es nur so einfach wäre!, dachte sie. Ich könnte schweigen, aber Holt? Lieber Gott im Himmel, er wusste es, und dieses Wissen hing wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf. Irgendwann würde er vielleicht unverschämte Forderungen stellen, und was würde sie dann unternehmen? Sich weigern? Das wagte sie nicht. Sie erfüllen? Das konnte sie auch nicht tun. Sie hatte mehr als genug Fehler begangen, aber sie hatte noch ein Gewissen. Und sie liebte Rafe McKettrick, so hoffnungslos sie sich deswegen auch im Augenblick fühlte.


      Die Tür wurde geöffnet, und John betrat das Zimmer. Er brachte ein Kristallglas mit einem doppelten Whisky. Rafe tauchte auf der Türschwelle auf. Er sah in seiner schicken Kleidung gut aus.


      Emmeline erhob sich, sodass John ihren Platz auf dem Stuhl einnehmen und Becky helfen konnte, sich aufzusetzen, und ihr das Glas an die Lippen halten konnte. Sie trank in kleinen Schlucken.


      Rafe breitete wortlos die Arme für Emmeline aus, und sie ging zu ihm. Sie wünschte sich, nackt in seinen Armen zu liegen, immer wieder seinen Namen zu murmeln, während sie mit ihm dem Gipfel der Glückseligkeit entgegenstrebte. Sie wünschte sich zu vergessen, dass jemand oder etwas außer Rafe und ihr auf der Welt existierte.


      Zwei Kerosinlampen erhellten das Zimmer, und sie konnte in seinen Augen sehen, dass er ihr Bedürfnis nach Trost verstand, wenn er auch den Grund dafür vielleicht nicht ahnte. Sie hob seine Hand an und küsste sie.


      Dann blickte sie zurück und sah, dass Becky sie beobachtete.


      »Du schickst nach mir, wenn du etwas brauchst?«, fragte Emmeline. »Du wirst Mrs. Hallowell oder Mandy sagen, dass sie an unsere Tür klopfen sollen?«


      »Ja«, versicherte Becky, »aber ich werde prima zurechtkommen. Dieser Whisky hilft mir zu schlafen, und John wird bei mir sitzen, bis ich eindöse. Nicht wahr, John?«


      Er nickte. »Ich bleibe hier bei dir«, versprach er und wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht.


      Rafe wünschte Becky und dem Marshal eine gute Nacht. Dann zog er Emmeline aus dem Zimmer auf den dunklen Flur und führte sie langsam zu ihrem Zimmer.


      »Sollten wir nicht unseren Gästen Gute Nacht sagen?«, wollte Emmeline wissen.


      »Nein«, erwiderte Rafe entschieden, öffnete die Tür, zog Emmeline ins Zimmer, schob die Tür zu und schloss sie ab. Sie standen in dem Streifen Mondschein, der durch das Fenster hereinfiel, und Rafe atmete scharf ein. »Mein Gott, Emmeline, du bist eine schöne Frau. Ich muss der glücklichste Mann sein, der je nach Kansas City geschrieben hat, weil ich dich bekommen habe.«


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. In diesem Augenblick hätte sie kein Wort herausbringen können.


      Er nahm ihr den Seidenschal von den Schultern und legte ihn beiseite. Dann löste er ihre Ohrringe und legte sie behutsam auf den Schreibtisch. Emmeline wusste natürlich, was nun kommen würde, und sie erzitterte innerlich vor Erwartung.


      Rafe drehte sie so, dass sie von ihm abgewandt war, jedoch immer noch in dem Streifen Mondlicht stand. Dann begann er, ihr Kleid am Rücken aufzuknöpfen. Schließlich streifte er es ihr von den Schultern und die Anne hinab. Es fiel bis auf ihre Hüften, und er zog es herunter, bis es auf dem Boden lag. Ihre Unterröcke mit all ihren Rüschen und Bändern folgten, dann das Mieder, bis ihre Brüste nackt waren und sie nur noch ihr Höschen, den Strumpfhalter, Seidenstrümpfe und ihre Tanzschuhe trug. Er kniete sich nieder wie der Prinz in einem Märchen, doch im Gegensatz zu dem Prinzen versuchte er nicht, ihr einen Schuh anzuziehen, sondern er zog einen aus. Seine Hände waren stark, jedoch sanft, und er streichelte eine Wade, dann die andere.


      Er griff hinauf, um ihre Brüste zu streicheln, und stöhnte tief auf, als er ihre Brustspitzen berührte. Sie neigte den Kopf zurück mit einem Seufzen der Kapitulation, und ihr Haar löste sich und fiel über ihren Rücken und ihre Schultern hinab.


      Rafe stützte sie - sie wäre sonst auch gefallen - und zog ihr langsam das Höschen aus. Er küsste über dem Rand der Strümpfe ihre Oberschenkel und widmete sich dann dem Zentrum ihrer Weiblichkeit, das jetzt für ihn entblößt war.


      Sie stöhnte auf und krallte die Finger in sein Haar. »Oh, Rafe«, wisperte sie.


      Er drang mit der Zunge in sie. Draußen spielte die Band ein lebhaftes Lied, und die Tänzer stampften und klatschten, machten mehr als genug Lärm, um Emmelines unfreiwilligen Aufschrei der Lust zu übertönen.


      Sie immer noch erregend küssend, löste Rafe einen der Seidenstrümpfe vom Strumpfhalter und rollte ihn langsam an ihrem Bein herab. Das Gleiche wiederholte er mit dem anderen.


      »Rafe«, bat sie.


      Irgendwie manövrierte er sie zur Bettkante, setzte sie sanft darauf und legte ihre Beine über seine Schultern.


      »Rafe!«, rief sie erneut, diesmal lauter.


      Er murmelte eine Antwort, ohne den Mund von ihr zu nehmen, und sie klammerte sich an die Decken ihres Bettes, überzeugt davon, dass sie durch das Dach und weit hinaus in den Nachthimmel fliegen würde, wenn er nicht aufhörte. Und tatsächlich schien sie ein paar glückselige Minuten später irgendwo jenseits des Mondes emporzuschweben und all ihre Ängste und Sorgen auf der Welt der Normalsterblichen weit hinter sich zu lassen.
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      Die Party dauerte drei Tage, und als der letzte Gast nach Hause aufgebrochen war, hatte sich Becky gut erholt. Ihre Wangen hatten wieder Farbe, und weil Concepcion und Emmeline ihr bei jeder Gelegenheit etwas zum Naschen gebracht hatten, war sie auch ein wenig fülliger geworden. John Lewis, zusammen mit Mrs. Hallowell, Clive und der geheimnisvollen Schwester Mandy, waren früh nach Indian Rock zurückgekehrt, weil sie alle Arbeit zu erledigen hatten.


      Emmeline, die in nachdenklichem Schweigen beobachtete, wie Becky zufrieden auf der Veranda des Ranchhauses im Schaukelstuhl schaukelte, hätte annehmen können, dass alles in Ordnung war, dass es überhaupt niemals anders gewesen war, so bemerkenswert war die Veränderung.


      Becky, die sich mit einer Ausgabe des Magazins Godey's Luft zu fächerte, blickte Emmeline von der Seite an und lächelte. »Was denkst du?«, wollte sie wissen.


      »Dass du bestimmt hundertzehn Jahre alt werden wirst«, antwortete Emmeline ohne Zögern.


      Becky lachte. »Hundertzehn? Gott behüte! Kannst du dir vorstellen, wie ich dann aussehe ? Ganz verschrumpelt und runzlig und zahnlos wie eine dieser Puppen aus getrockneten Äpfeln, die schwarze Samenkörner als Augen haben. So würde ich aussehen.« Sie fächerte heftiger. »Nein, danke!«


      Emmeline lehnte sich gegen den Verandapfosten und lächelte bei dem Bild, das Becky in ihrer Fantasie gemalt hatte. »Liebst du John Lewis?«, erkundigte sie sich. Die Frage hatte sie beschäftigt, seit Becky fast einen Kollaps erlitten hatte, seit der ersten Nacht der Party, doch sie hatte es geschafft, sie bis jetzt zurückzuhalten.


      Becky seufzte, schaute nicht Emmeline an, sondern zum Creek. Das Gebiet jenseits des Baches fand Emmeline besonders schön, ein Land wie Milch und Honig, das langsam zum Wasser hin abfiel, jeder Zoll mit üppigem Gras bedeckt. Sie wusste von Rafes kurzen Schilderungen, dass seine Mutter geplant hatte, dort ganz allein zu siedeln, bevor Angus McKettrick gekommen war und sie erobert hatte. Georgia musste eine beherzte Frau gewesen sein, und Emmeline wünschte, sie hätte sie gekannt.


      »Ich bin mir nicht sicher, was ich für John empfinde«, antwortete Becky nach einiger Überlegung. »Er ist ein feiner und starker Mann. Ich mag ihn sehr. Eigentlich macht mir ein wenig Angst, dass er herausgefunden hat, dass ich geneigt bin, mich an eine andere Person anzulehnen. Ich habe lange Zeit Wert darauf gelegt, allein zurechtzukommen, das weißt du.«


      »Ja«, stimmte Emmeline leise zu und dachte an die Jahre, in denen Becky ihr Geschäft betrieben und sich vor niemandem verantwortet hatte außer vor sich selbst. Sie hatte viel Geld verdient, aber es war in vielerlei Hinsicht ein einsamer Existenzkampf gewesen. »Ich weiß.«


      »Und es ist ja nicht so, als wäre ich eine Art großer Preis«, fuhr Becky fort, und erst jetzt sah sie Emmeline wieder an. »Oh, ich meine nicht wegen des Gewerbes, dem ich all die Jahre nachgegangen bin, um mir den Lebensunterhalt zu verdienen; er weiß darüber Bescheid, und er hat Verständnis dafür. John war selbst kein Unschuldslamm. Nein, ich spreche von den Mucken meines alten Herzens.«


      Emmeline schwieg und versuchte zu verarbeiten, was Becky erzählt hatte. Schließlich erinnerte sie vorsichtig: »Du hast mir soeben erklärt, dass du noch lange leben wirst, nicht wahr?«


      Becky seufzte. »Ich nehme an, so wird es sein, doch das ist kein Grund, einen guten Mann wie John an eine Frau zu binden, die alle fünf Minuten bei einem Tänzchen ohnmächtig wird wie irgendeine junge Gans beim Debütantinnenball.«


      »Ich finde, das sollte seine Entscheidung sein«, entgegnete Emmeline nachdenklich und lächelte leicht. »Ob er heiratet oder nicht und in guten wie in schlechten Tagen mit einer Frau zusammenlebt.«


      Becky lachte und schwenkte das Magazin vor ihr. »Emmeline McKettrick«, erwiderte sie. »Du hättest Anwältin werden können, so gut argumentierst du.«


      Sie schwiegen eine Weile, hingen ihren Gedanken nach und genossen das Sommerwetter mit seiner leichten, duftenden Brise und dem blassblauen Himmel.


      »Du hast John von der Pension erzählt, und er war nicht ärgerlich oder bestürzt?«, fragte Emmeline schließlich.


      Becky schüttelte den Kopf. »Ich hatte solche Angst, aber ich habe es ihm gesagt. Ich dachte, er würde gehen und nie mehr ein Wort mit mir sprechen, doch das hat er nicht getan, der Gute. Er hat mir zugehört, mich in seinen Armen gehalten und mir von Taten in seinem Leben erzählt, auf die er nicht stolz ist. Nichts hat sich wirklich zwischen uns verändert. Unser Verhältnis ist nur enger geworden.«


      Emmeline blickte auf ihre Füße. Sie trug ihre Alltags-Schnürschuhe und vermisste ein wenig die leichten Tanzschuhe. »Vielleicht wäre es bei Rafe und mir ebenso, wenn ich ihm sagen würde, was passiert ist.«


      Becky blickte sie scharf an, »Für euch beide ist es anders.« Sie senkte die Stimme, obwohl sie beide wussten, dass Rafe mit einem Trupp von Arbeitern meilenweit entfernt war und an dem neuen Haus arbeitete. »Ihr seid jung, und das ändert die Dinge, Emmeline.«


      Emmeline befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, schaute immer noch auf ihre Füße hinab und erwiderte nichts.


      »Warum willst du Rafe unbedingt von dieser Nacht erzählen?«, erkundigte sich Becky im Flüsterton. »Willst du alles verderben?«


      »Natürlich nicht.« Emmeline blinzelte und sah fort. »Ich liebe Rafe. Es soll keine Geheimnisse zwischen uns geben, das ist alles.«


      »Sei nicht dumm. Jeder hat Geheimnisse.«


      In diesem Augenblick hörten sie das Nahen eines Wagens, und beide Frauen blickten auf und sahen John Lewis, der sich mit einem gemieteten Pferd mit Buggy dem Ranchhaus näherte. Sie beobachteten, wie der Wagen an einer seichten Stelle durch den Bach fuhr und die Räder Wasser aufwirbelten, das im Sonnenschein glitzerte.


      »Sei nicht dumm«, wiederholte Becky ernst, doch ihre Aufmerksamkeit galt jetzt allein John. Sie erhob sich lächelnd von ihrem Stuhl und winkte. Ihr Ritter in glänzender Rüstung zog seinen Hut und schwenkte ihn überschwänglich, und sein Grinsen war zu sehen, obwohl er noch ein paar hundert Yards entfernt war.


      Eine knappe Stunde später verabschiedete sich Becky von Concepcion und Angus und bedankte sich für alles. Dann brach sie mit John nach Indian Rock auf. Kurz bevor ihr der Marshal in den Buggy half, in dem er bereits ihr Gepäck verstaut hatte, umarmte Becky ihre Tochter, küsste sie auf die Wange und flüsterte: »Denk an meine Worte und halte den Mund.«


      Dann fuhr sie fort, und Emmeline blickte ihr nach, bis sie außer Sicht war, hin-und hergerissen zwischen Beckys vernünftigem Rat und ihrem eigenen Sinn für richtig und falsch. Sie wusste jetzt schon, dass ihr Gewissen siegen würde, und wenn auch nur, weil es sie Tag und Nacht quälte.


      Rafe traf an diesem Abend bei Sonnenuntergang ein, und er sah so müde aus und war so voller Stolz über sein Tageswerk, dass Emmeline trotz ihres früheren Entschlusses ihr Geständnis aufschob.


      Es musste ein Ende der Täuschung geben; sie konnte es nicht länger ertragen. Bevor sich ihre neuen und noch zerbrechlichen Gefühle für ihren Mann vertieften und sie ein Kind von Rafe bekam oder bevor sie in dieses schöne neue Haus einzogen, musste sie ihm von Kansas City und Holt erzählen. Die ganze Zeit über hatte sie Angst vor der Möglichkeit, dass Holt oder jemand anders, der die Geschichte aus zweiter Hand erfuhr, Rafe die schmutzige Wahrheit zutragen konnte, bevor sie dazu kam. Sie wusste, dass er ihr Schweigen fast ebenso unverzeihlich finden würde wie den Zwischenfall selbst. Wenn er es schon erfahren sollte, musste es von ihr sein.


      Beim Abendessen konnte sie wegen des flauen Gefühls in ihrem Magen keinen Bissen essen, und während Angus, Concepcion und Kade ihre Appetitlosigkeit zu bemerken schienen, bekam Rafe nichts davon mit. Er strahlte, erzählte ihnen allen, was er an diesem Tag auf der Baustelle geschafft hatte, und erklärte, das Haus für Emmeline und ihn würde einmal das schönste im ganzen Arizona Territorium sein - abgesehen von Haupthaus der Ranch, natürlich.


      »Lass uns einen Spaziergang machen, Rafe«, bat Emmeline ruhig und legte ihm die Hände auf die Schultern, als das Geschirr gespült war. Rafe saß mit seinem Bruder und Vater noch am Tisch, und sie studierten eine grob gezeichnete Landkarte und versuchten herauszufinden, wo an die hundert verirrte Rinder geblieben sein konnten. Laut Kade fehlten mindestens so viele von der Hauptherde.


      Kade und Angus hatten während des Gesprächs immer wieder verstohlene Blicke zu Emmeline hinübergeworfen, vielleicht weil sie ihr ansahen oder am Tonfall ihrer Stimme hörten, dass sie etwas beunruhigte. Concepcion blickte sie durchdringend an, als sie von dem Spaziergang sprach, doch Rafe bekam von all dem nichts mit.


      »Klar«, sagte er. »Es ist ein schöner Abend mit vielen Sternen am Himmel.«


      »Ja«, erwiderte Emmeline und hoffte, nicht weinend zusammenzubrechen, bevor sie ihm alles erzählt hatte.


      Sie verließen das Haus durch die Hintertür und gingen Arm in Arm zum Ufer des Baches. Emmelines Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen brannten so schlimm, dass sie versucht war, Wasser aus dem Bach zu schöpfen und sich das Gesicht zu waschen. Stattdessen straffte sie die Schultern und richtete den Blick auf die Wiese jenseits des Creeks. Sie stellte sich darauf ein prächtiges Haus vor, ein Traumschloss, und sah es wieder verblassen.


      »Ich frage mich, warum keiner von euch ein Haus auf der anderen Seite des Creeks gebaut hat«, bemerkte sie. »Das Land dort ist so schön, besonders bei Sonnenschein, und es ist auch Wasser vorhanden.«


      Rafe folgte ihrem Blick. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ma hätte es jedoch gefallen zu wissen, dass einer ihrer Söhne ein Haus auf dem Land gebaut hat, das sie selbst damals abgesteckt hat.«


      »Sie muss eine erstaunliche Frau gewesen sein«, erwiderte Emmeline, und sie meinte es ernst. Wenn eine Frau allein zu siedeln versuchte, ob heutzutage oder in der Pionierzeit, war das eine bemerkenswerte Leistung.


      »Das war sie«, stimmte Rafe zu und lächelte in der Erinnerung. »Unabhängig wie keine. Nachdem ihre Verwandten starben - ihre Familie verlor fast alles im Krieg zwischen den Staaten -, sammelte sie das Wenige, das übrig war, und machte sich allein auf den Weg. Sie kam den weiten Weg von Louisiana her, hielt dann und wann unterwegs, um eine Zeit lang als Lehrerin zu unterrichten und ihre Ausrüstung und Verpflegung aufzufüllen. Pa hatte nie den Mut, ihr zu erzählen, dass er bereits die Hälfte des Grundstücks besaß, das sie für sich absteckte. Er nahm an, dass es eine Panne im Landbüro in Tombstone gegeben hatte.«


      Becky hat also Recht, dachte Emmeline. Fast jeder hat Geheimnisse. Aber Angus' Geheimnis war ein harmloses gewesen; ihres war wie ein Dynamitstab, der mit brennender Lunte vor ihren Füßen herumrollte.


      »Meinst du, deine Mutter hätte sich aufgeregt, wenn sie die Wahrheit über ihre Heimstätte jemals herausgefunden hätte?«


      Rafe zögerte nicht mit der Antwort. »Sie wäre wütender als eine Henne gewesen, die in Pfannkuchenteig getunkt wird«, gab er grinsend zurück. »Pa hat zugegeben, dass er mächtig erleichtert darüber war, dass sie es nie herausgefunden hat.«


      Emmeline versuchte zu lächeln, schaffte es jedoch nicht. Ihr Herz klopfte wie rasend. Sie sah lange Zeit zu den Sternen auf, bis sie zu einem silbernen Licht verschwammen, bevor sie es endlich wagte, Rafe anzuschauen. Erst jetzt, als er ihre Tränen sah, wurde er nachdenklich.


      »Was ist los?«, erkundigte er sich.


      »Wenn etwas mit mir wäre - etwas, das ich dir nie erzählt habe, - würdest du es wissen wollen? Selbst wenn du wüsstest, dass es alles beenden könnte?«


      Er starrte sie an. Dann setzte er sie auf einen großen Stein am Ufer des Baches und ließ sich neben ihr nieder. »Wenn du mich so festnagelst«, entgegnete er ernst, »lässt du mir vermutlich keine Wahl.« Sie wünschte sich vergebens, er würde ihre Hand nehmen, und sie glaubte bereits eine Kluft zwischen ihnen zu spüren, die mit jedem Herzschlag größer zu werden schien. »Was ist los, Emmeline?«, wiederholte er.


      Sie konnte ihn nicht anschauen, und so blickte sie ins Wasser, auf dem sich das Sternenlicht spiegelte. Unter der Oberfläche tummelten sich Regenbogenforellen, die in ihrem ganzen Leben keine Geheimnisse bewahren oder teilen mussten. Sie beneidete sie in diesem Moment und wünschte sich, ebenfalls ein schlüpfriger, glänzender Fisch zu sein, der nichts von den Problemen von Männern und Frauen wusste. Indem sie ihre Geschichte erzählte, würde sie nicht nur ihre eigene Vergangenheit preisgeben, sondern auch Beckys. Sie hoffte, dass Becky ihr verzeihen würde, selbst wenn Rafe sie verdammte.


      »Ich habe dir gesagt, dass Becky meine Tante ist und in Kansas City eine Pension betrieb«, begann sie und fühlte sich elend. Sie konnte ihn immer noch nicht ansehen, und sie hatte die Hände auf dem Schoß zu Fäusten geballt. »Es hat sich herausgestellt, dass sie meine Mutter ist - ich bin unehelich geboren -, und die Pension war in Wirklichkeit ... ein Bordell Rafe schwieg, lauschte so angestrengt, dass er starr war. Er war auch kalt geworden. Emmeline spürte die Veränderungen in ihm, obwohl sie sich nicht berührten. »Ich war behütet, und ich kam nie in die Nähe des Geschäfts.« Sie verstummte kurz und erschauerte vor Emotion. »Jedenfalls, Becky schickte mich auf eine gute Schule und tat alles, um mich zu einer feinen Dame zu erziehen. Aber ich fand wegen des Stigmas der Pension keine Freunde. Ich war dumm und gelangweilt und vermutlich auch ein wenig verzogen, und eines Nachts...« Sie geriet ins Stocken und biss sich auf die Unterlippe.


      »... eines Nachts beschloss ich, ein schickes Kleid anzuziehen und so zu tun, als wäre ich ... eine Dame der Nacht. Nur so, als Ablenkung und zum Spaß.« Sie wartete wieder, doch Rafe schwieg weiterhin. »Ich ging in die Pension hinunter und setzte mich auf die Treppe, nur um zuzuschauen. Ich wollte mich wegstehlen, wenn mich jemand bemerkte, und plötzlich kam dieser Mann auf mich zu.«


      Sie blickte Rafe von der Seite an und sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Seine Lippen waren zusammengepresst, und er wirkte wie jemand, der sich gegen einen Schlag wappnen will.


      »Er ... er setzte sich auf der Treppe zu mir und bot mir Whisky an«, fuhr sie fort, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. »Wir unterhielten uns, und er brachte mich zum Lachen, und alles erschien so harmlos. Ich fühlte mich als etwas Besonderes und, nun, irgendwie auserwählt. Niemand hatte mir je zuvor so viel Beachtung geschenkt. Ich trank mehr und mehr Whisky, und dann war ich überzeugt, dass Becky oder eine der anderen mir auf die Schliche kommen würden und ich mehr Probleme bekommen würde, als ich je für möglich gehalten hatte...« Sie hielt inne und lachte bitter über die Naivität dieser Sorge. »Ich wollte mich davonstehlen. Der Mann ging mit mir in den Flur, dort war es dunkel.


      Er küsste mich ein paarmal, und ... und ich begann mich schwindelig zu fühlen. Er fragte mich nach meinem Zimmer, und ich log ihn an. Eines der Mädchen hatte gerade gekündigt, und ihr Zimmer war frei, und so behauptete ich, es sei meines und ...«


      Rafe stand plötzlich auf und drehte ihr den Rücken zu. Seine Haltung wirkte steif, als er sich vor dem Sternenlicht abhob, das vom Bach reflektiert wurde. Er sprach noch immer nicht.


      »Ich erinnere mich, dass er mich in dieses Zimmer trug und meine Schuhe aufschnürte.« Sie schluckte, dachte verzweifelt, dass Becky Recht gehabt hatte und sie die Geschichte für sich hätte behalten sollen, doch jetzt war es zu spät. Es war viel zu spät, um aufzuhören. »Am nächsten Morgen wachte ich allein im Bett auf, und auf dem Nachttisch lag Geld.«


      Stille.


      »Rafe«, flüsterte sie. »Rafe, sag etwas, bitte.«


      Er drehte sich langsam um und sah auf sie hinab. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und obwohl sie wusste, dass er ihr körperlich nichts antun würde, waren sein Zorn und Schmerz offenkundig. »Du warst...« Seine Stimme war ein Krächzen, das ihr fast in den Ohren schmerzte. »Du warst eine Hure?«


      Da begann sie zu weinen, kläglich, hoffnungslos wie ein verletztes Kind. »Nein«, widersprach sie. »Nein! Es war ein einziges Mal, ein Fehler - ich erinnere mich nicht einmal, ob ...«


      »Ein Mal oder tausend Mal«, knirschte Rafe. »Du hast für Geld mit einem Mann geschlafen.«


      So schrecklich dies auch war, es war noch nicht alles. »Da ist noch was«, fuhr sie fort, und am liebsten wäre sie im Boden versunken.


      »Allmächtiger«, flüsterte Rafe. »Was?«


      »Der Mann ... der Mann, mit dem ich zusammen war ... es war Holt.«


      Die Stille war entsetzlich. Wutschreie und Anschuldigungen wären leichter zu ertragen gewesen, aber da war nur dieses schreckliche, quälende Schweigen.


      »Rafe«, sagte sie. »Es tut mir Leid.«


      Er ging von ihr fort, genau wie sie es befürchtet hatte. Mit langen Schritten eilte er nicht zum Haus, wo Angus, Kade oder Concepcion ihn vielleicht ein wenig beruhigen und trösten konnten, sondern zum Stall. Wie Jeb wollte er fortreiten, vielleicht für immer. Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder verließ er jedoch nicht die Ranch oder seinen Vater.


      Rafe verließ sie.


      Sie stand auf, wollte ihm trotz allem nachlaufen, doch sie wusste, dass es nichts nützen würde. Außerdem zitterten ihre Knie so sehr, dass sie sich wieder setzen musste, weil sie sonst gefallen wäre.


      Minuten vergingen, und dann ritt Rafe aus dem Stall. Als er den Creek erreichte, war sein Wallach, Chief, in vollem Galopp. Mensch und Tier schienen das Wasser aufzuwühlen, als sie den Bach durchquerten, und Emmeline war überzeugt, dass sie beide stürzen und in dem aufgewirbelten Wasser ertrinken würden, doch binnen Sekunden tauchten sie durchnässt und tropfend am anderen Ufer auf.


      »Rafe«, flüsterte Emmeline und wusste zum ersten Mal in ihrem Leben, was es hieß, ein gebrochenes Herz zu haben. »Oh, Rafe.«


      Sie weinte und wartete, um stark genug zu sein, ins Haus zu gehen und ihre Sachen zu packen. Bevor sie das jedoch schaffen konnte, kam Holt humpelnd über den Hof und zum Bachufer zu ihr.


      »Ist alles in Ordnung mit dir, Emmeline?«, fragte er. »Nach der Art, wie Rafe gerade von hier fortgeritten ist, dachte ich ...«


      Sie blickte zu ihm auf und überlegte, ob er wohl gekommen war, um sich hämisch zu freuen. »Ich habe es ihm gesagt«, antwortete sie. »Das über Kansas City. Über uns.«


      »Uns?« Er starrte auf sie hinab. »Guter Gott, Emmeline, du meinst doch nicht...«


      »Doch«, erwiderte sie, zu sehr seelisch gebrochen, um etwas anderes als Verzweiflung zu empfinden. »Ich habe ihm die Wahrheit über das erzählt, was in jener Nacht geschehen ist.«


      »Mein Gott«, murmelte Holt so erschüttert, dass Emmeline bestürzt war. Vielleicht, dachte sie, ist er wütend, weil er mich nicht länger erpressen kann, nachdem jetzt meine große Sünde kein Geheimnis mehr ist. »Wie konntest du nur?«


      Sie stand auf, getrieben von plötzlichem Ärger. »Welche Frage! Ich wollte es ihm sagen, bevor du es tust!«


      »Bevor ich ihm was sage?«, hakte er nach und ähnelte sehr Rafe. »Verdammt, Emmeline, da war nichts zu erzählen. Du hast ein Kleid von einer anderen angezogen und dich betrunken. Ich wollte dich nicht bei Becky anschwärzen, und ich wollte dich nicht allein lassen, damit keiner der anderen Männer deine Verfassung ausnutzt, und so habe ich dich ins Bett gelegt und bin gegangen. Das war alles!«


      Emmeline blieb der Mund offen stehen. »Aber diese Münzen ...«


      »Ich dachte, du brauchst vielleicht Geld, steckst in irgendwelchen Schwierigkeiten und bist verzweifelt.«


      Emmeline setzte sich wieder. Sie fühlte sich, als müsste sie sich übergeben oder sogar ohnmächtig werden.


      »Emmeline?«


      »Ich dachte, wir, du und ich, wir hätten ...«


      »Allmächtiger«, murmelte er. Dann wandte er sich von ihr ab und humpelte entschlossen zum Stall.


      »Wohin willst du?«, rief Emmeline, als sie schließlich die Kraft fand, sich aus ihrer Starre zu lösen und aufzuspringen.


      »Das geht dich nichts an!«, gab er zurück.


      Sie eilte hinter ihm her, versuchte, ihn am Arm festzuhalten. »Das kannst du nicht tun«, begehrte sie hastig auf. »Holt, das geht nicht. Du bist verletzt. Wenn du reitest...«


      »Halte dich da raus!«, befahl Holt angespannt und schüttelte sie ab. »Du hast genug Schaden angerichtet.« Inzwischen waren sie fast bis zum Stall gelangt.


      »Reite nicht hinter Rafe her«, flehte sie. »Er wird dich umbringen, oder du ihn, aber nichts Gutes wird dabei herauskommen!«


      Sein Blick war wild. »Geh ins Haus, Emmeline.«


      Sie stand sprachlos da, schlug eine Hand auf den Mund und starrte ihm nach, als er in den Stall stürmte.


      Er schaffte es ohne Hilfe, ein Pferd aufzuzäumen und zu satteln. Emmeline stand noch dort, wo er sie verlassen hatte, als er aus dem Stall in den Mondschein ritt; auf dem Boden war er behindert, im Sattel war er wieder der Alte.


      »Lass mich wenigstens mitreiten!«, bat sie.


      Er zügelte neben ihr den tänzelnden Wallach. »Oh, du wärst eine große Hilfe«, höhnte er wütend. »Du hast bereits genug kaputtgemacht, um uns alle die nächsten hundert Jahre damit beschäftigt zu halten, die Scherben aufzusammeln.«


      Damit ritt er davon.


      Das fast fertige Haus hob sich dunkel vor dem helleren Nachthimmel ab.


      Rafe, atemlos nach dem harten Ritt auf den Hügel, die Hosenbeine noch nass vom Wasser des Creeks, schwang sich von Chiefs Rücken und ließ ihn mit hängenden Zügeln grasen. Der Sattel verrutschte ein wenig, weil sich ein Gurt gelockert hatte.


      Zu schade, dass er nicht auf einem der steilen, schmalen Pfade gerissen ist, über die ich soeben geritten bin, dachte Rafe, der während des Rittes drei Viertel einer Flasche Whisky getrunken hatte. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen, und er fühlte sich, als wäre ihm das Herz herausgerissen worden, so sehr schmerzten Emmelines Worte und die Bilder, die dabei in seiner Fantasie entstanden waren. Es war schon hart genug zu denken, dass sie sich an einen anderen Mann verkauft hatte, doch zu wissen, dass dieser andere Mann Holt, sein Feind, sein Bruder, war, machte sein Herz zu einer Mördergrube.


      Er schrie seinen Zorn in den Nachthimmel, ging um das Haus herum, einmal, zweimal - er konnte es nicht ertragen hineinzugehen -, und dann begann er trockene Äste und Holzstücke in der Eingangstür aufzuschichten. So zornig und aufgewühlt er auch war, er tat es ruhig und methodisch.


      In ein paar Wochen, wenn das Dach fertig gestellt war, die Böden gelegt und die Fenster eingesetzt waren, hatte er seine Braut über die Schwelle tragen wollen. Jetzt wollte er das Haus nie wieder betreten.


      Er schüttete den verbliebenen Whisky auf die Holzstücke und Äste, zündete ein Streichholz an und warf es darauf.


      Sofort loderte eine Flamme auf. Er starrte benommen darauf und unterdrückte den instinktiven Drang, das Feuer auszutreten, bevor die Wände Feuer fingen. Stattdessen dachte er an Emmeline, wie sie mit Holt schlief, und er brüllte wieder wie ein Tier, dass in einer Falle gefangen ist. Er eilte herum und sammelte alles Brennbare auf, das er finden konnte, schleuderte Äste und Gras und Bauholzreste in die Flammen.


      Rafe trat zurück, jedoch nicht so weit, dass er die glühende Hitze nicht mehr spüren konnte. Er beobachtete, wie sich das Feuer ausbreitete, von der Fensterbank bis zu einem Dachsparren. Binnen weniger Minuten brannte der ganze Bau, sprühten Funken, und das Feuer war groß genug, um vom Himmel gesehen zu werden.


      »Mensch, Rafe!«, ertönte eine Männerstimme neben ihm. »Geh zurück!«


      Er bewegte sich nicht freiwillig, sondern wurde von dem anderen Mann vom Feuer zurückgezerrt, und beide stolperten. Als sie ein gutes Stück vom brennenden Haus entfernt waren, erkannte Rafe, dass es Holt war, der aus der Nacht gekommen war. Er holte zu einem Schwinger aus, und es war ihm gleichgültig, dass Holt mit seinem verletzten Bein behindert war. Er wollte ihn töten.


      Holt wich ihm leicht aus. Rafe war zwar unverletzt, jedoch betrunken und außer sich vor Kummer. »Hör mir zu«, meinte Holt.


      »Fahr zur Hölle!«, erwiderte Rafe. »Verdammt sollst du sein, Holt - und verdammt soll sie sein ...«


      Holts Miene verhärtete sich, und er verlor fast das Gleichgewicht, als er mit beiden Händen Rafe von sich stieß, dass er auf den Allerwertesten plumpste. Holt konnte seine Krücke gerade noch auffangen, bevor sie fiel. Er rammte sie zurück unter seinen Arm und blickte schwer atmend auf Rafe hinab. »Es besteht eine wirklich große Chance, dass ich eines Tages zur Hölle fahre«, sagte Holt und atmete schnell und stoßweise, »aber nicht, weil ich irgendetwas mit Emmeline hatte!«


      Rafe versuchte, sich aufzurappeln, doch er war außer Atem, und er wollte bei Kräften sein, wenn er aufstand, um die Fäuste zu schwingen. Er blieb am Boden und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie hat mir erzählt, was passiert ist«, keuchte er.


      »Steh auf, du verdammter Narr. Sie hat dir erzählt, was sie annimmt.«


      Rafe stand auf, klopfte sich Staub ab und überlegte immer noch, ob er berechtigt war, seinen zurzeit behinderten Halbbruder zu schlagen. »Sie meinte, sie hat die Nacht mit dir verbracht, und du hast ihr dafür Geld gegeben.« Das Bild, das er vor seinem geistigen Auge sah, machte ihn krank, und er spürte die Hitze des Feuers hinter sich, das seine Träume verschlang.


      »Sie war in jener Nacht betrunken«, berichtete Holt. Seine Augen blitzten nicht nur vom Widerschein des Feuers, sondern auch vor Zorn. »Ich habe sie nicht angerührt, ihr nur die Schuhe und dieses blöde Kleid ausgezogen, mit dem sie sich kostümiert hatte. Und ich habe sie bezahlt, ja, weil ich annahm, dass sie ziemlich knapp bei Kasse sein muss, wenn sie eine so lächerliche Schau abzieht.«


      Rafe schwankte, die Hände immer noch zu Fäusten geballt. Er konnte und würde Emmeline nicht schlagen, aber er wollte unbedingt jemanden verprügeln - und Holt kam ihm da genau recht. Das Dumme war nur, dass er immer wieder aus seinem Sichtbereich verschwand, obwohl Rafe geschworen hätte, dass er still auf der Stelle stand. Er spreizte die Finger einer Hand und strich sich durchs Haar. Erst jetzt bemerkte er, dass er irgendwo unterwegs seinen Hut verloren hatte. Es war sein Lieblingshut gewesen; er hatte dafür in Denver drei Dollar bezahlt.


      »Du versuchst nur, deine Spuren zu verwischen«, zischte Rafe.


      Holt seufzte. »Emmeline hat befürchtet, dass du so denken wirst«, erwiderte er. »Verdammt, Rafe, sei kein Idiot. Vergiss deinen blöden Stolz. Reite zurück und rede mit deiner Frau, bevor du alles verlierst.« Sein Blick schweifte zu dem brennenden Bau hinter Rafe. »Hölle, du kannst dir hunderte von Häusern bauen. Aber es gibt nur eine Emmeline.«


      Rafe wandte sich ruckartig von Holt ab, überwältigt von seinen Gefühlen. Er hatte zuvor schon schwere Zeiten durchlitten, doch seit dem Tod seiner Mutter hatte ihn nichts so hart getroffen wie Emmelines Geständnis. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und kämpfte mit den widerstreitenden Gefühlen. Rafe wollte Holt glauben, wünschte sich nichts mehr, als ihm glauben zu können, und genau deshalb traute er in diesem Moment nicht seinem eigenen Urteilsvermögen.


      Holt legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns zurückreiten«, drängte er ruhig.


      Rafe schüttelte den Kopf, er wandte seinem Bruder weiterhin den Rücken zu. Sie standen eine Weile schweigend da, und dann zog Holt die Hand zurück und ging davon. Rafe hörte ihn nach seinem Pferd pfeifen.


      Als er sich umdrehte, saß Holt im Sattel, und das geschiente Bein war nach vorn zum Kopf des Pferdes gestreckt. »Wenn ich zwei gesunde Beine hätte«, erklärte er und blickte auf Rafe hinab, »würde ich dich zur Ranch zurückbringen, so oder so, und du hättest nichts in der Sache zu sagen. Aber offenbar kann ich nichts tun, um dich davon abzuhalten, dich zum Narren zu machen. So werde ich vielleicht einfach zurücktreten und die Schau genießen.«


      Rafe spürte, wie sich trotz der Hitze eisige Kälte in ihm ausbreitete. Er war schon einmal reingelegt worden; er würde es kein zweites Mal zulassen.


      Er nickte zu Holts geschientem Bein hin. »Pass auf, dass du damit nicht an einem Baum hängen bleibst«, brummte er. Dann wandte er sich um und ging davon, und als er etwas später zurückblickte, war sein Bruder verschwunden.


      »Es ist abgebrannt?«, fragte Emmeline Holt mit dumpfer Stimme und blinzelte in den morgendlichen Sonnenschein. »Das ganze Haus?« Ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, und sie stützte sich an der Seite des Wagens ab.


      In der vergangenen Nacht hatte sie nach einem emotional geführten Gespräch mit Angus, Concepcion und Kade ihre wenige Habe gepackt. Kade schirrte gerade widerstrebend ein Gespann ein, um sie zur Stadt zu fahren. Sie wollte bei Becky bleiben, bis sie sich darüber klar werden würde, was sie mit ihrem weiteren Leben anfangen sollte.


      Holt nickte. »Es tut mir Leid, Emmeline.«


      Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es ihm von Anfang an erzählen sollen.«


      Angus kam mit einem von Concepcions Proviantkörben aus dem Haus. Seine Miene war ernst, und als er neben Emmeline stand und sie mit einem väterlichen Ausdruck in den Augen ansah, brach sie fast zusammen.


      »Concepcion will sich nicht von dir verabschieden«, erklärte er ernst und mit rauer Stimme. »Sie findet, du solltest nicht wegfahren, Emmeline. Und das denke ich auch.


      Du hast nur einen Fehler gemacht, und Rafe wird das verstehen, wenn er sich erst beruhigt hat.«


      Emmeline biss sich auf die Unterlippe, während sie zu diesem runzligen Gesicht aufblickte, das so voller Freundlichkeit, Kraft und Charakter war. Eines Tages, nach vielen Erfahrungen im Leben, würde Rafe vermutlich so aussehen wie sein Vater jetzt. Ihr wurde das Herz schwer, weil sie mit Rafe hatte alt werden wollen, umgeben von ihren Kindern und Enkelkindern.


      »Ich muss fahren«, murmelte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine stoppelbärtige Wange zu küssen. »Solange ich noch genug Stolz habe, um den Kopf hochzuhalten. Du verstehst das, nicht wahr?«


      Angus' Blick sagte das Gegenteil, doch er nickte. Er stellte den Proviantkorb unter den Sitz und überreichte Emmeline ein versiegeltes Kuvert. »Wenn du etwas brauchst«, meinte er, »irgendetwas, gehst du zur Bank und zeigst Big Mike Jenkins diesen Kreditbrief.«


      »Das könnte ich nicht«, entgegnete Emmeline.


      Er drückte ihr den Umschlag in die Hand. »Du bist wie eine Tochter für mich«, versicherte er, und seine Stimme brach fast. »Ganz gleich, was geschieht, du wirst immer mein Mädchen sein. Nimm dieses Papier, Missy, und ich will kein Wort mehr darüber hören.«


      Sie schniefte, wischte sich über die Augen, nahm das Kuvert und steckte es in ihre Manteltasche. Niemand sonst schien diesen Julitag kalt zu finden, doch Emmeline fror bis ins Mark. »Danke«, flüsterte sie.


      Angus nickte diesmal nur stumm. Es sah aus, als wollte er etwas hinzufügen, könnte jedoch nicht sprechen. Er küsste sie auf die Stirn und half ihr auf den Wagensitz, und Kade stieg an der anderen Seite auf und nahm die Zügel in die behandschuhten Hände. Er blickte starr geradeaus. Seit diesem Morgen, beim Frühstück, als sie angekündigt hatte, dass sie die Ranch verlassen würde, hatte er kein einziges Wort mehr mit Emmeline gewechselt.


      Jetzt war ihre Ankündigung Wirklichkeit geworden. Emmeline fuhr mit dem Wagen von der Triple M fort nach Indian Rock. Sie schaute nicht zurück.


      Sie passierten die niedergebrannte Hütte, in der die Peltons gelebt hatten, und Emmeline erinnerte sich an Phoebe Annes Worte: Dies ist ein hartes Land...


      »Was ist passiert, Emmeline?«, fragte Kade, als sie schon weit entfernt vom Ranchhaus waren. Er war nicht dabei gewesen, als sie sich Concepcion und Angus anvertraut hatte, und Rafe war immer noch fort. Holt hatte am frühen Morgen ebenfalls gepackt und erklärt, es sei an der Zeit, dass er auf seine eigene Ranch zog.


      Sie senkte den Kopf, »Ich habe einen schlimmen Fehler begangen«, gestand sie. »Mehr möchte ich nicht sagen.«


      Kade warf ihr einen Seitenblick zu und tätschelte dann auf brüderliche Art ihre Hand, wie um zu versichern, dass alles in Ordnung kommen würde. Was nur zeigte, was er hoffte.


      Nichts würde jemals wieder in Ordnung kommen.

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      


      Emmeline Harding McKettrick«, sagte Becky wütend an diesem Nachmittag in ihrem kleinen Büro hinter dem Anmeldepult, als ihre unerwartete Besucherin ihr die wesentlichen Einzelheiten ihrer Trennung von Rafe erklärt hatte. »Ich hab Dummköpfe nie mit Freude ertragen, und ich habe nicht vor, bei dir damit anzufangen.«


      Emmeline hatte ihre Gefühle kaum mehr unter Kontrolle. Ihr Rücken schmerzte nach der langen Fahrt von der Triple M nach Indian Rock, bei der sie auf dem harten Wagensitz auf der holprigen Straße durchgerüttelt worden war. Kade und sie hatten während der Fahrt sehr wenig miteinander gesprochen. Ihre schlimmsten Ängste hatten sich bewahrheitet: Rafe hatte sie für immer verstoßen, und jetzt musste sie auch noch Beckys ärgerliche Vorwürfe ertragen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, konnte jedoch kein Wort herausbringen.


      Becky drohte ihr mit dem Finger. »Ich habe dich gewarnt«, erinnerte sie. »Ich habe dir prophezeit, dass Rafe kein Verständnis haben wird!«


      Emmeline senkte den Kopf, jedoch nur für einen Moment, dann sah sie Becky wieder in die Augen. »Ich hatte keine andere Wahl«, versicherte sie.


      »Ach nein?«, höhnte Becky in wütendem Flüsterton, denn sie war sich, wie auch Emmeline, nur zu genau bewusst, dass Clive draußen vermutlich mit einem Ohr am Schlüsselloch lauschte. »Nun, meine Liebe, du hast soeben nicht nur deinen eigenen Ruf in dieser Stadt ruiniert, sondern auch meinen. Da ich nicht deine Gabe habe, eine gute Sache zu verderben, hatte ich einen neuen Start geplant.« Sie seufzte, und ihre Miene war jetzt nachdenklich. »Wenn sich das herumspricht, wird der ziemlich schwer zu schaffen sein.«


      »Dies tut mir Leid, ehrlich«, sagte Emmeline mit Nachdruck. »Ich konnte einfach keine Möglichkeit finden, die Sache mit Rafe zu klären, ohne preiszugeben, wie ich überhaupt in diese Lage gekommen bin. Deshalb musste ich ihm erzählen, dass ich in einem Bordell aufgewachsen bin, und das bedeutete natürlich ...«


      Becky verdrehte die Augen zur Decke. »Heilige, rettet uns«, murmelte sie. Die Worte klangen aus Beckys Mund mehr wie ein Fluch. »Nun, mein Mädchen«, meinte sie nach langem, lastendem Schweigen, »was willst du jetzt tun?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gab Emmeline zu. »Ich hatte gehofft, hier bei dir zu bleiben, bis ich zu einer Entscheidung komme. »Ich kann dir bestimmt bei der Arbeit helfen.«


      Einen schrecklichen Moment lang hatte es den Anschein, als wollte sich Becky von ihr abwenden wie Rafe. Schließlich ging sie jedoch nur zum Wandsafe hinüber, öffnete ihn mit einigen Einstellungen des Kombinationsschlosses und nahm etwas heraus. Sie ging zu Emmeline und überreichte ihr ein dickes Kuvert. »Dies sind die Dokumente für die Gelder, die ich für dich beiseite gelegt habe, nachdem ich die meisten meiner Geschäftsbeteiligungen in Kansas City flüssig gemacht habe. Du kannst dir das Geld hierhin auf die Bank von Indian Rock überweisen lassen, aber ich würde es nicht empfehlen - John sagte mir, die Bank ist seit ihrer Eröffnung schon vier Mal überfallen und ausgeraubt worden.«


      Emmeline starrte auf den Umschlag. »Schickst du mich fort?«


      »Dummkopf«, fuhr Becky sie ärgerlich an. »Natürlich nicht. Ich bin deine Mutter! Erinnere dich - ich habe von dem Geld gesprochen, als ich das erste Mal zu Besuch auf der Triple M war.«


      Emmeline zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf sinken. »Das hatte ich vergessen. Ist es viel?«


      »Ja«, antwortete Becky und nickte zu dem Kuvert hin, das auf Emmelines Schoß lag. »Sieh selbst.«


      Mit zitternden Händen öffnete Emmeline den Umschlag, zog Papiere heraus und entfaltete sie. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die markierte Spalte Guthaben fand, und dann schnappte sie laut nach Luft. Das Guthaben war ein kleines Vermögen.


      Beckys Lächeln war ein willkommener Anblick, wenn es auch ein bisschen ironisch war. »Du bist eine wohlhabende Frau, Emmeline. Überrascht dich das?«


      »Ja«, platzte Emmeline heraus. »Ich hatte keine Ahnung - ich kann das unmöglich annehmen ...«


      »Dummes Zeug«, schnitt Becky ihr das Wort ab. »Du wirst drei Mal so viel erben, wenn ich sterbe, und dieses Hotel obendrein.«


      Emmeline presste eine Hand auf den Mund und schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst in ihren wildesten Fantasien hatte sie sich niemals vorgestellt, je so viel Geld zu besitzen. Mit einem solchen Reichtum konnte sie alles tun, was sie wollte, in jeden Teil der Welt reisen, die feinsten Kleider tragen und sich mit Juwelen behängen, und sie würde immer noch ein dickes Plus auf ihrem Bankkonto haben.


      Das Merkwürdige war, dass sie all dies mit Freuden aufgeben würde, jeden Penny des Geldes, jeden Luxus, den sie sich mit diesem Reichtum erlauben konnte, wenn sie nur wieder mit Rafe zusammen sein könnte, zurück in dieser glückseligen Zeit, bevor sie ihn mit ihrem Geständnis erschüttert und alles zerstört hatte. Sie senkte den Kopf, ein Schluchzen stieg tief aus ihrer Kehle auf, und Becky nahm sie in die Arme.


      »Aber, aber«, flüsterte Becky. »Wir werden das Problem irgendwie lösen.«


      »Ich habe versucht, das Richtige zu tun«, schluchzte Emmeline.


      »Ich weiß«, bemitleidete Becky sie. »Ich weiß.«


      Emmeline war seit einer Woche im Hotel gewesen, hatte mit Mandy in den Zimmern sauber gemacht, dem Koch in der Küche geholfen und am Empfangspult gearbeitet, wann immer eine Postkutsche mit neuen Gästen eingetroffen war, als eines Nachmittags Holt in den Speiseraum kam.


      Er nahm seinen Hut ab. »Hallo, Emmeline.«


      Emmeline, die Tische für das Abendessen gedeckt hatte, wurde starr. »Wie geht es Rafe?«, hörte sie sich fragen. Es war, als hätte sie zwei Stimmen, die normale und diese andere, die unabhängig von ihrem Verstand sprach, wenn sie es am wenigsten erwartete.


      Holt stand auf seine Krücke gestützt und betrachtete sie. »Das kann ich nicht genau sagen, weil ich auf meiner eigenen Ranch gewesen bin und nicht viel von ihm gesehen habe. Er kam ein Mal vorbei, um sich zu vergewissern, dass ich die Quellen nicht gestaut habe.« Holt legte eine Pause ein, um zu überlegen. »Doch nach seinem Aussehen zu urteilen, fühlt er sich so mies wie eine Klapperschlange, die im Kreis auf dem Boden eines Regenfasses herumkriecht.«


      Obwohl Emmeline es zu verbergen versuchte, war sie erleichtert, weil Rafe im Territorium geblieben war; die Ranch war ein Teil von ihm, sie gehörte zu seiner Seele. Emmeline war so unberechtigt erfreut, dass er sich miserabel fühlte. »Er ist ein sturer Mann«, dachte sie laut und bereute es sofort. »Setz dich. Holt. Ich bringe dir Kaffee.« Gast war schließlich Gast.


      Er bedankte sich mit einem Nicken, nahm am nächsten Tisch Platz und lehnte die Krücke an die Wand. Emmeline ging in die Küche, schenkte Kaffee aus der Kanne auf dem Herd ein und kehrte in den Speiseraum zurück. Der Koch, ein kleiner Chinese mit dem so gar nicht chinesisch klingenden Namen Stockard, hackte im Hof Holz für den großen, gusseisernen Herd. Becky ruhte sich in ihrem Zimmer ein wenig aus, und Mandy und Clive waren unterwegs, um etwas zu erledigen.


      Holt stand ein wenig unbeholfen auf und wartete, bis Emmeline ihm gegenüber Platz genommen hatte, bevor er sich wieder auf seinen Stuhl sinken ließ. Er verzog ein wenig das Gesicht. Sie wusste, dass er immer noch Schmerzen hatte. Doch er war ein dickköpfiger McKettrick, wie auch immer er jetzt hieß, und bei einem solchen bedurfte es mehr als ein gebrochenes Bein, um ihn daran zu hindern, durch die Gegend zu reiten, als wäre er kerngesund.


      Er gab Zucker und Milch in den Kaffee, den sie ihm gebracht hatte, und rührte um, während Emmeline darauf wartete, dass er auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kam. Ihr war schließlich klar, dass er nicht auf einen Höflichkeitsbesuch vorbeigeschaut hatte.


      »Ich habe mich gefragt«, begann er schließlich, nachdem er an seinem Kaffee genippt hatte, »ob du irgendwelche Freundinnen im Osten zurückgelassen hast.«


      Sie sah ihn fragend an. »Warum? Willst du heiraten?«


      Er lachte. »Nein«, antwortete er. »Ich brauche eine Haushälterin.«


      Sofort dachte sie an Mandy und sprach den Gedanken laut aus.


      »Die Nonne?« Holt war sichtlich überrascht.


      Emmeline zuckte die Schultern. »Sie ist keine Nonne«, vertraute sie ihm an. »Sie spielt diese Rolle nur.«


      »Warum sollte jemand Nonne spielen?«


      Emmeline blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhören konnte. »Ich glaube, sie versteckt sich vor jemandem«, erklärte sie. »Vielleicht steckt sie in Schwierigkeiten.«


      »Na, das ist aber keine große Empfehlung«, brummte Holt. »Ich suche jemanden, der kocht, sauber macht und näht, niemanden, der mich ausraubt oder mich von einem eifersüchtigen Ehemann erschießen lässt.«


      »Das ist nicht sehr ritterlich«, meinte sie.


      »Ich bin kein ritterlicher Mann«, entgegnete er. »Emmeline, warum kehrst du nicht zur Triple M zurück?«


      Sie wandte den Kopf zum Fenster neben ihrem Tisch und richtete den Blick auf ein Maultier, das aus einem mit Moos bedeckten Pferdetrog auf der gegenüberliegenden Straßenseite trank. »Das kann ich nicht«, antwortete sie ruhig. »Wieder diesen Ausdruck in Rafes Augen sehen - nun, das wäre schlimmer als sterben. Ich könnte es einfach nicht ertragen.«


      Er wartete und trank einen weiteren Schluck Kaffee.


      »Warum hast du mir nicht eher gesagt, dass in Wirklichkeit nichts in jener Nacht geschehen ist, in der wir zusammen waren?«, fragte sie plötzlich. Seit ihrer Konfrontation mit Rafe hatte die Frage sie immer mehr beschäftigt und rutschte ihr jetzt einfach heraus.


      Holt neigte sich leicht vor, die Augenbrauen erhoben. »Ich dachte, du wüsstest es, Emmeline. Es ist ja nicht so, als gäbe es ... nun ... kein Anzeichen dafür, wenn etwas gewesen wäre.«


      Natürlich hatte es Anzeichen gegeben, das wusste sie jetzt. Dennoch errötete sie verlegen und war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Eine erfahrene Frau hätte es selbstverständlich gewusst, aber Emmeline hatte keinerlei Erfahrung gehabt. Eigentlich war sie immer noch in vielen sexuellen Dingen unwissend, abgesehen von diesen unkonventionellen Plaudereien darüber während ihrer Kindheit bei Becky. Nichts, was Becky ihr je erzählt hatte, war für sie eine Vorbereitung auf die glückselige Freude gewesen, auf das Verschmelzen von Körper und Seele, das sie in Rafes Bett erfahren hatte.


      »Du hast wirklich nichts gewusst!«, staunte Holt mit ruhiger Stimme.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Verdammt«, murmelte er. Es klang aufgebracht, und danach fehlten ihm anscheinend die Worte.


      Emmelines Augen brannten. Sie war als Jungfrau in Rafes Bett gegangen, und jetzt verschmähte er sie, weil er sie für eine Hure hielt. Es war alles ihre Schuld, so gern sie auch jemand anderem eine Mitschuld gegeben hätte.


      »Was wirst du jetzt tun, Emmeline?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe etwas Geld. Vielleicht ziehe ich nach Denver oder San Francisco oder sonst wohin und fange ganz neu an.«


      »Warte damit«, riet Holt ihr mit einem ernsten Kopfschütteln. »Ich habe Rafe erklärt, dass ich dich nie angerührt habe, dich nur für die Nacht ins Bett gebracht habe. Er wollte mir glauben, das konnte ich ihm ansehen.«


      »Verstehst du denn nicht, dass es keinen Unterschied für ihn macht, dass wir nicht ... nichts getan haben? Für Rafe war ich bereit, mich für Geld an jemanden zu verkaufen, und das ist für ihn das Gleiche, als wäre ich eine Hure.«


      »Vielleicht«, gab er traurig zu.


      »Was würdest du denn an seiner Stelle tun?«


      Holt zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, bekannte er, und Emmeline wusste sofort, dass er log. Er hätte sie genauso verstoßen, wie Rafe es getan hatte.


      »Meinst du, du könntest jemals mit deinem Vater und deinen Brüdern Frieden schließen?«, fragte sie nach langem Schweigen.


      »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte er, gerade als Becky von der Halle aus den Speisesaal betrat. Nach ihrem Nickerchen wirkte sie erfrischt. Was immer auch Holt vielleicht zu seiner kurzen Erwiderung hinzugefügt hätte, ging verloren, als er aufstand, um Becky zu begrüßen.


      Ihre Augen glänzten vor Zuneigung, als sie seine Hände in ihre nahm. »Holt Cavanagh«, begann sie. »Wie schön zu sehen, dass Sie sich von Ihren Verletzungen erholen. Sagen Sie, bringen Sie uns frohe Nachrichten? Wir werden uns mit fast allem zufrieden geben.«


      Er warf einen Blick zu Emmeline, bevor er Becky wieder anschaute. »Eigentlich ist alles so ziemlich beim Alten geblieben, nehme ich an. Ich habe in der Stadt etwas Persönliches erledigt, und da dachte ich mir, sag mal Guten Tag.«


      »Wir hätten Ihnen niemals verziehen, wenn Sie einfach weggeritten wären, ohne vorbeizuschauen«, entgegnete Becky. Ihr Blick fiel auf die Kaffeekanne, die jetzt leer war. Emmeline stand auf, um sie wegzubringen, denn sie brauchte plötzlich etwas, womit sie sich beschäftigen konnte. »Ihr habt nur Kaffee getrunken?«, fragte Becky. »Es stimmt, dass die Mittagszeit vorüber ist und das Abendessen erst in ein paar Stunden serviert wird, aber wir könnten Ihnen gewiss einen kleinen Imbiss anbieten. Ist noch etwas von Stockards wunderbarem Eintopf von gestern Abend übrig, Emmeline?«


      Bevor Emmeline antworten konnte, erklärte Holt schnell: »Ich habe viel zu Mittag gegessen. Und ich muss jetzt ohnehin wieder zur Ranch zurück.« Er erhob sich, nickte beiden Frauen zu, nahm seine Krücke und verließ den Speiseraum.


      »Du und Holt, ihr seid gute Freunde«, stellte Emmeline nachdenklich fest und schaute ihm nach. »Das ist mir bisher gar nicht klar gewesen.«


      »Ja«, murmelte Becky und erwiderte Emmelines Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir kennen uns lange, Holt und ich. Wir haben sogar gemeinsam ein paar geschäftliche Transaktionen getätigt.«


      »Er sucht eine Haushälterin«, berichtete Emmeline.


      »Er braucht keine Haushälterin«, erwiderte Becky forsch. »Er braucht eine Ehefrau.« Damit war für sie das Thema erledigt.


      Emmeline stieß den angehaltenen Atem aus. Sie hatte gedacht, darüber hinwegzukommen, dass sie Rafe so sehr vermisste, doch er fehlte ihr mehr denn je. Mit jedem Tag, der verstrich, schien der Trennungsschmerz stärker und schmerzlicher zu werden, anstatt nachzulassen.


      »Irgendeine Nachricht von Rafe?«, erkundigte sich Becky weich und legte tröstend eine Hand auf Emmelines Unterarm.


      »Ich habe nach ihm gefragt«, gab Emmeline zu. »Holt meint, er fühlt sich mies - und ist so stur wie immer. Ich glaube, Holt nimmt an, Rafe würde vielleicht schneller über seinen Arger hinwegkommen, wenn ich zur Triple M zurückkehrte.«


      Becky packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Du liebst den Mann, nicht wahr?«


      »Ja«, bekannte Emmeline unglücklich.


      »Dann geh zu ihm. Sag ihm das.« Der Ausdruck in Beckys Augen war drängend. »Oh, Emmeline, das Leben ist so kurz - wenn es auf der Welt eine Chance gibt, dass Rafe versteht ...«


      Emmeline schüttelte den Kopf. Sie schaute Becky jetzt nicht an, sondern blickte durch das Fenster des Speiseraums auf die Straße. John Lewis ging auf dem Gehsteig vorüber, einen Strauß Wildblumen in der Rechten; einen Augenblick später hörten beide die Glocke am Empfangspult.


      »Geh zu ihm«, drängte Emmeline und küsste Beckys kühle, sorgfältig gepuderte Wange. »Wie gesagt, das Leben ist so kurz, und du solltest keine Minute vergeuden.«


      Becky zögerte. Dann straffte sich ihre Haltung, und sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Ich wäre scheinheilig, wenn ich nicht meinen eigenen Rat beherzigen würde, nicht wahr?« Damit schritt sie in die Halle hinaus, um ihren Besucher herzlich zu begrüßen, während Emmeline lange Zeit wie angewurzelt dastand und mit feuchten Augen über das hart erarbeitete Glück ihrer Mutter lächelte.


      Rafe hielt sich vom ehemaligen »Territorial Hotel« fern, das jetzt »Arizona Hotel« hieß und mit den Spitzenvorhängen an den Fenstern und den Topfblumen auf den Fensterbänken bereits beträchtlich schöner aussah als bei seinem Vorbesitzer. Es kursierten Gerüchte im »Bloody Basin Saloon«, dass Becky anbauen wollte. Hyde Wilkerson, der Saloonbesitzer, der als eines seiner Nebengeschäfte Bauholz aus einer Sägemühle bei Flaggstaff verkaufte, erzählte, er habe bereits das Material bestellt.


      Rafe stand in seiner besten Kleidung an der Ecke beim Telegrafenamt und hielt ein Auge auf das Hotel, weil er hoffte, einen Blick auf Emmeline zu erhaschen, doch bis jetzt hatte er noch nichts von ihr gesehen. Er hatte jedoch Holt entdeckt, der schnurstracks ins »Arizona Hotel« gegangen war, als hätte er jedes Recht dazu. Und Rafe kochte darüber noch vor Zorn, als Marshal Lewis hinter ihm auftauchte und ihn überraschte.


      »Hallo, Rafe«, grüßte der Marshal grinsend. In der Hand hielt er einen Strauß rosafarbener und gelber Blumen, die er vermutlich auf dem Brachgelände hinter dem Mietstall gepflückt hatte, wo solche Blumen wegen der Misthaufen blühten. »Haben Sie geschäftlich in der Stadt zu tun, oder muss ich Sie wegen Herumlungerns verhaften?«


      Rafe warf einen Blick auf die Blumen und rückte seinen Hut zurecht. »Ich warte nur darauf, das mein Pferd beschlagen wird.«


      »Ich dachte, ihr erledigt alle Hufschmiedearbeiten auf der Ranch«, erwiderte Lewis mit einem bedeutungsvollen Blick zum Hotel. Wenn der gute John Lewis jemanden am Haken hatte, ließ er ihn nicht so leicht davonkommen. »Warum gehen Sie nicht dort rüber und sagen Ihrer Frau Guten Tag? Warum holen Sie sie nicht nach Hause, wie Sie es schon vor einer Woche hätten tun sollen?«


      Rafe spürte, wie sein Nacken heiß wurde, und er schien auch anzuschwellen, denn er verspürte den Wunsch, seinen Zelluloidkragen abzubinden und in die Tasche zu stecken - oder in die nächstbeste Gasse zu werfen. »Was zwischen Emmeline und mir passiert, ist unsere Sache und geht niemanden sonst etwas an«, brummte er.


      Johns lässiges Schulterzucken ließ Rafe rot sehen. »Nun, dann sollten Sie die Anständigkeit haben, sich von ihr scheiden zu lassen, nicht wahr?«, erklärte der Marshal. »Diese Stadt ist voller Männer, die eine Ehefrau suchen, und Miss Emmeline ist erste Wahl. Die Leute spekulieren bereits, wann sie wieder auf dem Heiratsmarkt ist.«


      Rafe ballte unbewusst die rechte Hand zur Faust, doch bewusst öffnete er sie wieder. So gern er auch John Lewis in den nächsten Trog getunkt hätte, er war sich im Klaren darüber, dass er sich diese Genugtuung nicht gönnen durfte. Tätlichkeit gegen einen Gesetzesvertreter war ein Verbrechen, und er würde wahrscheinlich für einige Zeit hinter Gittern landen.


      Außerdem hatte ein Faustkampf für Rafe nicht mehr denselben Reiz wie früher.


      John lächelte und nickte, als wäre er Rafes Denkprozess gefolgt. »Ich gehe am besten«, meinte er und wies auf die Blumen, die bereits zu welken begannen. »Eine gute Frau wartet auf mich.«


      Der Marshal sprach natürlich von Becky Fairmont, und obwohl Rafe ihm ein paar Dinge über jene »gute Frau« hätte sagen können, würde er das niemals tun. Ein Geheimnis war bei Rafe sicher aufgehoben. Außerdem mochte er Becky und bewunderte sie sogar.


      Er tippte in stummem Abschied an seine Hutkrempe. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn sie dort nichts von mir erwähnen würden«, entgegnete er und wandte sich zum Gehen. Er ging in Richtung Mietstall, als wollte er dort sein frisch beschlagenes Pferd abholen. Vielleicht würde er ein bisschen mit Old Billy, dem Stallmann, tratschen. Wenn es dann an der Zeit war heimzureiten, würde er Chief von der Koppel hinter dem Kaufmannsladen holen, wo er die ganze Zeit über gegrast hatte, und satteln.


      Rafe ging zum Stall, beobachtete Old Billy am Schmiedefeuer und staunte. Der Mann war achtzig Jahre alt, doch er hatte noch volles schwarzes Haar, eine Brust wie ein Bulle und gewaltige, muskelbepackte Oberarme. Sein Gesicht und die Kleidung, besonders seine Lederschürze, waren mit Ruß bedeckt, und sein Hammer klang, als er ein rot glühendes Hufeisen auf den Amboss legte und zurechthämmerte. Es zischte, und Dampfstieg auf, als er seine Zange und das Hufeisen in einen Wassertrog zu seinen Füßen warf.


      Er blinzelte. Weil er Rafe offensichtlich vergessen hatte. »Was wollen Sie?«, fragte er, obwohl sie noch vor fünf Minuten über die kommende Eisenbahnlinie gesprochen hatten. Anscheinend hatten Old Billys Verstand und sein Erinnerungsvermögen die Zeit nicht so gut wie sein Körper überstanden.


      Rafe lachte, doch bevor er antworten konnte, glitt Billys Blick an ihm vorbei, und sein rußgeschwärztes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


      »Guten Tag, Ma'am«, grüßte er mit echter Bewunderung. Er machte sogar eine kleine Verbeugung.


      Rafe wandte sich um und sah ein paar Schritte entfernt Emmeline. Sie war soeben um die Ecke des Gebäudes gekommen und blieb abrupt stehen, als sie ihn sah. Sie errötete ein wenig und hob eigensinnig das Kinn, doch sie sagte kein Wort. Rafe war selbst sprachlos. Er hatte gehofft, einen Blick auf Emmeline werfen zu können, gewiss, jedoch aus einer gewissen Distanz, sodass er seine Gefühle für sich behalten konnte.


      Er nickte, ziemlich sicher, dass er für den Rest seines


      Lebens auf der Stelle Wurzeln schlagen würde wie ein Baum.


      Sie fand als Erste die Sprache wieder. »Was machst du hier?«, fragte sie, als müsste er sie um Erlaubnis bitten, Indian Rock betreten zu dürfen.


      Er schob seinen Hut zurück und suchte verlegen nach einer Antwort. »Und was machst du hier?«, konterte er, um Zeit zu gewinnen.


      Ihre Augen blitzten. Er liebte ihre Augen. Sie waren manchmal grün, bisweilen auch grau. Das wechselte wie die Farbe des Himmels. Heute zog ein Sturm auf, mit viel Donner und Blitz. »Ich bin beschwindelt worden!«, schimpfte sie, und es klang angewidert.


      Rafe wollte lachen - er liebte ihr Temperament so sehr wie ihre ausdrucksvollen Augen -, doch er konnte es nicht, denn zugleich fühlte er sich, als wäre ihm etwas Lebenswichtiges entrissen worden. Guter Gott, was war über ihn gekommen?


      »Verdammt«, mischte sich der Schmied ein, der plötzlich neben Rafe stand, und stieß ihn mit einem schmutzigen Ellenbogen an. »Sag schon etwas!«


      »Warten Sie, bis ich diese beiden in die Finger bekomme«, zürnte Emmeline mit geröteten Wangen. Sie warf zur Bekräftigung den Kopf zurück, und ihr Haar löste sich. Rafe liebte ihr Haar, und er sehnte sich danach, es zu streicheln. »Ich hätte wissen müssen, dass sie irgendetwas aushecken.«


      Old Billy wollte Rafe wieder mit dem Ellenbogen anstoßen, und so wich er aus seiner Reichweite und klopfte sein Jackett ab, wo der alte Mann ihn zuvor mit Ruß beschmutzt hatte.


      Rafe brauchte Emmeline nicht zu fragen, wovon sie redete; er wusste es nur zu gut. John Lewis war auf dem Weg zum Hotel gewesen, als er ihm begegnet war, und es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich zusammenzureimen, dass Becky und er sich irgendeinen Vorwand ausgedacht hatten, um Emmeline zum Mietstall zu schicken, weil sie hofften, dass Rafe und sie sich dort treffen würden.


      »Sag etwas!«, befahl Billy und holte zu einem weiteren Ellenbogenstoß aus.


      Rafe wich dem Schmied aus und näherte sich Emmeline. Er nahm seinen Hut ab, sah auf ihr Gesicht hinunter und fragte sich, wie zum Teufel er für den Rest seines Lebens auf sie böse sein sollte. Es wird schwer sein, erkannte er, aber ich werde es schaffen. Er brauchte nur daran zu denken, dass sie sich an Holt verkauft hatte.


      »Ich werde dich zum Hotel zurückbringen«, erklärte er höflich, als wären sie Fremde.


      Sie versteifte sich. »Bemüh dich nicht«, erwiderte sie mit einem Anheben des Kinns. »Ich bin in der Lage, zwei Blocks bei hellem Tageslicht allein zu gehen.«


      »Die jungen Leute heutzutage«, beklagte sich Old Billy kopfschüttelnd. »Sie wissen einfach nicht, wie man einer Frau den Hof macht.« Seine breiten Schultern hingen herab, als er sich abwandte und davonmarschierte.


      Rafe lief neben Emmeline her; das hatte er nicht vorgehabt, nachdem sie ihn so abgewiesen hatte, aber da war er und hielt immer noch seinen Hut in der Hand. Ein Teil von ihm wünschte sogar, er hätte Johns Blumen, um sie ihr zu schenken; er wünschte auch, er hätte einige Poesie gelesen wie Kade, damit er ihr etwas Geistreiches hätte sagen können. Rafe neigte dazu, über praktische Themen zu lesen wie über Grundwasserspiegel, Tierhaltung und Holzwirtschaft - bei diesen Themen gab es nicht viel Romantik. »Geht es dir gut?«, fragte er.


      »Oh, einfach prima«, fuhr sie ihn an und lief ein wenig schneller.


      Rafe vergrößerte seine Schritte. Er wollte verdammt sein, wenn sie ihn verließ. Wenn hier einer jemanden verließ, dann er sie. »Nun denn«, meinte er. »Ich nehme an, es gibt nichts mehr zu sagen.«


      Sie zögerte nur einen Wimpernschlag lang, doch es war lange genug, um Rafe erkennen zu lassen, dass sie nicht so feindselig gegen ihn eingestellt war, wie sie ihm weismachen wollte. »Vermutlich nicht«, gab sie angespannt zu.


      Er hielt sie am Arm fest, stoppte sie, gleich dort auf dem Gehsteig, und vermutlich schaute halb Indian Rock zu, als ginge es die Leute etwas an, was zwischen Emmeline und ihm geschah. Er murmelte ihren Namen, und dann wusste er nicht mehr weiter.


      Sie riss ihren Arm los. »Du bist mir eine Entschuldigung schuldig, Rafe McKettrick!«, zischte sie wütend.


      Er wusste nicht mehr weiter, doch er spürte, dass er zornig wurde. Fast war er ihr dankbar dafür, dass sie ihn aus seiner Benommenheit gerissen hatte. »Ich schulde dir eine Entschuldigung? Wie kommst du darauf?«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Du weißt, wovon ich spreche!«


      Seine Nase befand sich höchstens einen Zentimeter von ihrer entfernt, so weit neigte er sich vor.


      »Den Teufel weiß ich!«, schoss er zurück. »Du bist diejenige, die ...« Er verstummte jäh, unsicher, wie er den Satz auf eine gesellschaftlich akzeptable Weise formulieren sollte. Sie waren schließlich in der Öffentlichkeit.


      »Du weißt genau, wovon ich rede, Mr. McKettrick!«


      »Müssen wir dies auf dem Gehsteig diskutieren?« Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm er Emmeline wieder am


      Handgelenk, achtete darauf, ihr nicht wehzutun, und zog sie die Straße hinunter und geradenwegs in die Halle des »Arizona Hotels«.


      Clive, die Nonne und ein Vertreter, der gerade seine Anmeldung unterschrieb, wandten die Köpfe, um sie anzustarren, als sie eintraten. Becky und John hielten sich vermutlich außer Sichtweite auf, bis sich die Gemüter ein wenig beruhigt hatten, was nur bewies, dass sie klüger waren, als Rafe ihnen zugetraut hätte.


      Er zog Emmeline nach hinten in die Halle hinter eine Topfpalme mit gelblich werdenden Wedeln und starrte sie an. Sie starrte zurück.


      »Du weißt es, Rafe«, beharrte sie. »Holt hat dir gesagt, dass in jener Nacht nichts passiert ist.« Sie schwieg kurz. »Du bist nur stur!« Ihr Gesicht war noch gerötet, und ihre Augen blitzten. Er konnte eine Ader an ihrer Schläfe pulsieren zu sehen, und er wünschte sich mehr als alles andere, sie zu küssen.


      »Ich weiß nur, dass du mir erzählt hast, du seist eine Hure gewesen!«


      Sie wurde tiefrot, und die Palmwedel raschelten, als sie sie ein wenig zur Seite schob, um in die Halle zu spähen und zu sehen, ob jemand zuhörte. Clive und die Nonne waren fort, doch das traf nicht auf den Handelsreisenden zu.


      »Nun, das war ein Irrtum«, erklärte sie.


      Er starrte sie erstaunt an. »Ein Irrtum? Du hast nicht... ?«


      »Das scheint mir das zu sein, was die Dame Ihnen zu erklären versucht«, bemerkte der Handelsreisende vom oberen Treppenabsatz. Er neigte sich über das Geländer und spähte zu ihnen herab.


      Rafe hätte fast seinen Revolver gezogen, doch er hätte den Kerl natürlich nicht erschossen, sondern ihn nur ein wenig tanzen lassen. »Ich wäre dankbar, wenn Sie sich aus diesem Gespräch heraushalten, Mister«, grollte er.


      Klugerweise zog sich der Mann zurück. Fast augenblicklich hörten sie, wie ein Schlüssel in ein Schloss geschoben und gedreht wurde und dann eine Tür zufiel.


      »Reite fort, Rafe«, bat Emmeline. »Reite heim auf die Triple M und komm erst zurück, wenn du bereit bist, mir zu sagen, dass es dir Leid tut, mich so behandelt zu haben.«


      Er starrte sie an, wütend und verblüfft. »Ich soll sagen, dass es mir Leid tut. Ich habe all dies nicht angefangen!«


      »Du hast mich abscheulich behandelt«, beharrte sie. »Du hast unser Haus niedergebrannt, und du warst bereit, das Schlimmste über mich zu denken, selbst nach allem, was zwischen uns gewesen ist.«


      Unterdessen war Rafe sprachlos, und sein Kragen schnitt ihm die Luft ab. Er riss ihn auf und schleuderte ihn fort. Der Kragen landete im oberen Teil der Topfpalme und schaukelte dort wie ein Halbmond aus Zelluloid. Rafe hätte in diesem Moment kein vernünftiges Wort herausbekommen.


      »Raus!«, befahl Emmeline und wies dramatisch in Richtung Tür. »Geh einfach!«


      Rafe war schon aus Saloons geworfen worden und einmal sogar aus einem Badehaus in Denver, jedoch niemals aus einem respektablen Hotel. Er rührte sich nicht von der Stelle, verschränkte die Arme und wünschte, bei Gott, zu wissen, was er entgegnen sollte.


      Beckys Auftauchen rettete ihn. Sie rauschte die Treppe hinab auf ihn zu, eingehüllt in eine Wolke aus Parfüm und gutem Willen.


      »Aber das ist ja Rafe!«, rief sie, streckte eine Hand aus und lächelte, als träfen sie sich auf irgendeiner tollen Party. »Wie schön, Sie zu sehen!« Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn von Emmeline fort durch die Halle und zum Speiseraum. »Wie geht es Angus und Concepcion? Gibt es eine Nachricht von Ihrem jüngsten Bruder?«


      Bei Emmeline hatte Rafe kaum ein Wort hervorbringen können, doch bei Becky stellte er fest, dass er reden konnte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er den verdammten Zelluloidkragen weggeworfen hatte.


      »Ihre Tochter oder Nichte oder was immer sie ist«, stieß er hervor und ignorierte ihre höflichen Fragen, »ist eine Frau, die einen rasend machen kann!«


      Becky lachte. »Ja«, stimmte sie zu. »Ist sie nicht wundervoll?«


      In diesem Moment schlenderte der Postkutschenfahrer herein. Er war mit Staub bedeckt und hielt einen verknitterten Umschlag in der Hand. Er tippte an seine Hutkrempe und nickte Becky grüßend zu, sprach jedoch Rafe an.


      »Genau der Mann, den ich sehen wollte«, meinte er und grinste ein wenig. »Ich habe einen Brief für Sie. Lassen Sie eine andere Braut hier antanzen, Rafe?«


      Rafe trat mit gerunzelter Stirn näher. Er nahm das Kuvert entgegen, las den Absender und wurde von einer schrecklichen Vorahnung erfasst. Heiratsinstitut Happy Home.


      Er riss den Umschlag auf, entfaltete den Brief und las.


      Lieber Mr. McKettrick, begann er. Wir vom Happy Home Heiratsinstitut, bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen ...


      Er wankte zu einem Stuhl und sank darauf, er las den Brief noch ein Mal und dann ein drittes Mal, nur um sicher zu sein.


      Becky legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie wirkte besorgt, denn sein bestürzter Gesichtsausdruck ließ das Schlimmste befürchten. »Rafe ?«, fragte sie ruhig. »Was ist es ?«


      Er blickte zu ihr auf. »Da gab es ein juristisches Problem - etwas wegen der Ferntrauung ...«, brachte er heraus.


      Becky runzelte die Stirn und wartete.


      Rafe wusste nicht, ob er vor Freude schreien oder zusammenbrechen und weinen sollte. »Emmeline und ich«, murmelte er und schluckte hart, »sind überhaupt nicht verheiratet.«
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      Emmeline blinzelte. Der Plankenboden der Hotelhalle schien unter ihren Füßen zu wanken. »Was?«, keuchte sie und dachte an die Zeiten, an denen sie sich Rafe McKettrick selbstvergessen hingegeben hatte, ohne eine Spur von Schamgefühl oder Zurückhaltung.


      »Wir sind gar nicht verheiratet«, sagte Rafe. Clive und Schwester Mandy blickten vom Anmeldebuch am Empfangspult auf, wo sie sich über irgendetwas beraten hatten, und Becky verharrte in der Nähe, als könnte es nötig sein, Emmeline aufzufangen, wenn sie ohnmächtig werden würde.


      Emmeline schlug eine Hand vor den Mund und riss Rafe dann den Brief aus der Hand. Sie las ihn ein paar Mal, bevor sie die verdammenden Worte wirklich begreifen konnte.


      »Emmeline«, begann Rafe mit rauer Stimme. »Ich bin bereit, eine ehrbare Frau aus dir zu machen. Wir können gleich einen Prediger suchen und ...«


      »Eine ehrbare Frau aus mir zu machen ?«, rief Emmeline, außer sich vor Zorn, und warf den Brief, jetzt zerknüllt, nach Rafe. »Von all den arroganten, gefühllosen, erbärmlichen Dingen, die du von dir geben konntest...«


      Rafe errötete. Seine Haltung straffte sich. »Nun«, erwiderte er auf eine Art, die er offenbar für vernünftig hielt, »es ist ja nicht so, als wärst du unschuldig gewesen ...«


      In diesem Moment verlor Emmeline die Beherrschung und tat etwas, das sie niemals für möglich gehalten hätte – sie schlug Rafe McKettrick so hart ins Gesicht, dass er auf seinen Stiefelabsätzen zurückruckte. »Verschwinde!«, schrie sie, während eine andere Emmeline neben ihr stand, erstaunt und erschreckt. »Verschwinde aus diesem Hotel und komm niemals zurück!« Sie sah Becky am Rande ihres Gesichtskreises die Augen schließen und den Kopf schütteln.


      »Das genau«, brüllte Rafe zurück, »habe ich vor!« Er machte kehrt und stürmte zur Tür, die offen stand, um den Sonnenschein und die relativ frische Luft hereinzulassen. Noch bevor er auf dem Gehsteig war, verspürte Emmeline den Wunsch, ihn zurückzurufen.


      Ihr Stolz ließ das nicht zu. Sie schaute Becky verzweifelt an.


      »Oh, Emmeline«, flüsterte Becky, »dies ist nicht der Zeitpunkt, um dickköpfig zu sein. Lauf ihm nach.«


      Aber Emmeline war nicht fähig, sich zu bewegen. Sie sah mit trockenen, brennenden Augen, wie Rafe am Fenster vorbeischritt, ohne auch nur noch einmal in ihre Richtung zu blicken.


      »Wenn er mich will«, entgegnete sie und hob das Kinn, »wird er um mich werben müssen.« Damit machte sie kehrt und stieg würdevoll wie eine Königin die Treppe hinauf. Sie ging über den Flur im Obergeschoss zu dem Zimmer, das sie mit Becky teilte. Dort öffnete sie bedächtig die Tür, trat ein, schnappte sich den Krug vom Waschständer und schleuderte ihn gegen die nächste Wand. Er zerschmetterte mit einem befriedigenden Klirren, das in ihren Ohren fast wie Musik klang.


      Die Waschschüssel folgte und zersplitterte zu unzähligen klirrenden Scherben.


      Emmeline knallte die Tür hinter sich zu, marschierte zum


      Bett und warf sich darauf, von unendlichem Kummer erfüllt.


      Sie war jetzt offiziell ein gefallenes Mädchen, benutzte Handelsware. Und Rafe bemitleidete sie.


      Sie begann zu schluchzen, ließ die Jahre des geheimen Trauerns Revue passieren, weinte nicht nur um den Verlust ihrer Ehe, sondern auch weil sie als Kind nie auf die Partys der kleinen Mädchen eingeladen worden war. Emmeline weinte wegen der Zeiten auf den Straßen, als sie den einen oder anderen Botengang erledigt hatte und Frauen ihre Röcke gerafft hatten, wenn sie vorbeigegangen war, weinte wegen all der Tänze, die sie nie getanzt, und all der Blumen, die ihr nie geschenkt worden waren. All diese Jahre über war sie tapfer gewesen, hatte den Kopf hoch getragen und sich gesagt, dass es ihr nichts ausmachte, nicht wichtig war.


      Hier war schließlich etwas, das ihr unbestreitbar etwas bedeutete: die Verbindung zwischen ihrem und Rafes Herzen. Und jetzt war sie ebenfalls gerissen, nicht mehr als eine weitere Traumvorstellung.


      Schließlich setzte sich Emmeline auf und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


      Es war an der Zeit, kindische Dinge ein für alle Mal abzulegen. Sie war eine Frau, und es würde keine Illusionen mehr geben.


      Rafe schritt Maße ab und trieb Pfosten in den Boden, als Kade durch den Bach zu ihm ritt. Zweifellos hatte er ihn vom Stall aus entdeckt. Er zügelte sein Pferd, lehnte sich aufs Sattelhorn und beobachtete ihn.


      »Was, zur Hölle, machst du da?«, fragte er schließlich, als Rafe freiwillig nicht zu sprechen begann. Inzwischen hatte es sich vermutlich im gesamten Territorium herumgesprochen, dass seine Ehe mit Emmeline nur eine Farce war, und sie hatte jetzt vielleicht ein halbes Dutzend Verehrer. Kade musste es wissen, und nun suchte er nur eine Gelegenheit, um ihm das unter die Nase zu reiben.


      Rafe nahm den Hammer und trieb mit einem Hieb einen Pflock in den Boden. »Ich will mir ein anderes Haus bauen«, erklärte er ironisch. Schließlich konnte jeder Blinde sehen, was er vorhatte.


      Kade kniff die Augen zusammen, schob seinen Hut aus der Stirn und stieg vom Pferd. »Damit du es in einem Wutanfall abbrennen kannst wie das andere?«


      Rafe bedachte seinen Bruder mit einem vernichtenden Blick. »Ich habe vor, mir eine andere Frau zu nehmen«, erwiderte er. »Von vorne anzufangen. Diesmal werde ich ein Haus fertigstellen. Alles richtig machen.«


      Kade starrte ihn an. Es verschlug ihm nicht oft die Sprache, doch diesmal schien er an seiner eigenen Zunge zu ersticken. »Und was ist mit Emmeline?«, wollte er schließlich wissen. »Oder willst du jetzt Bigamist werden?«


      »Dem Happy Home Heiratsinstitut ist ein Fehler unterlaufen«, bekannte Rafe, und er spürte, wie ihn der Mut verließ, als er es aussprach. »Es hat sich herausgestellt, dass Emmeline und ich nie rechtmäßig verheiratet gewesen sind.«


      Kade stieß einen lang gezogenen Pfiff aus, und Rafe, der seinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen ansah, wusste nicht genau, ob er Mitgefühl hatte oder nicht. »Kanonensohn«, murmelte er.


      »Ich nehme an, dies ist meine Chance, mir eine Frau zu nehmen, die für das Leben auf einer Ranch geeigneter ist«, bemerkte Rafe.


      »Welche, zum Beispiel?« fragte Kade und riss sich den Hut vom Kopf. Erwirkte aufgebracht. »Welche genau stellst du dir als Kandidatin vor? Diese kleine Nonne aus dem Hotel? Oder willst du vielleicht hinter Phoebe Annes Zug herreiten und sie zurückholen?«


      »Ich werde eine finden«, beharrte Rafe und schlug hart auf einen der Pfosten im Boden.


      Kade seufzte kopfschüttelnd. »Ich wusste, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast«, meinte er, »aber ich hätte nie gedacht, dass du völlig irre bist!« Er trat einen Schritt auf Rafe zu, als wollte er ihn schlagen. Dann verharrte er jedoch, was eine kluge Entscheidung war. Wenn er einen Kampf wollte, würde Rafe mitmachen, und diesmal würde es keine gutmütige, brüderliche Prügelei wie vor Jebs Wegritt werden. »Bist du verrückt geworden?«, fuhr Kade fort. »Emmeline ist wunderschön. Sie ist süß und auch klug - jeder Mann wäre stolz, sie zur Frau und Mutter seiner Kinder zu haben.«


      »Willst du sie heiraten?«, fragte Rafe gedehnt. Und dann runzelte er die Stirn. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass einer seiner eigenen Brüder sich als Emmelines nächster Ehemann anbieten könnte. Jetzt wusste er, dass es eine reale Möglichkeit war - er konnte sich Kade oder Jeb als »Retter« vorstellen, und Emmeline könnte einem solchen Plan aus reiner Bosheit zustimmen.


      »Vielleicht tue ich genau das«, gab Kade zurück, und er sah aus, als wäre es ihm ernst. »Ich würde sie bestimmt besser behandeln als du. Nicht, dass ich mir da große Mühe geben müsste, großer Bruder.«


      Rafe blickte auf den geschärften Pfosten in seiner Hand und sah zu seinem Bruder auf. Nein, dachte er, Gewalt hat nie wirklich Probleme gelöst, und außerdem würde Pa die Leiche sofort finden, denn diesen Platz bevorzugt er auf seinen Spaziergängen, wenn er über etwas grübelt.


      »Halte dich von Emmeline fern«, brummte Rafe. Nicht auszudenken, wie es wirken würde, wenn sie sich mit einem anderen McKettrick einließ! Dann würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu packen und die Triple M für immer zu verlassen.


      Kade setzte seinen Hut auf, nahm ihn sofort wieder ab und schlug ihn gegen den Oberschenkel, bevor er ihn wieder auf seinen Kopf schob. »Hast du auch nur versucht, mit ihr darüber zu reden?«


      Rafe empfand von neuem die Schmach von Emmelines Abweisung. Er hatte ihr angeboten, ihr Gutes zu tun, trotz allem, was er ihretwegen durchgemacht hatte, und sie hatte ihm seinen gut gemeinten Vorschlag praktisch ins Gesicht geschlagen. »Die Zeit zum Reden ist vorbei«, begehrte er auf. Er legte eine Pause ein und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Als er wieder sprach, klang seine Stimme leiser und rauer. »Es heißt in der Stadt, dass Emmeline an etwas Geld gekommen ist. Sie ist ohnehin von der unabhängigen Art. Ob es dir gefällt oder nicht, sie wird weiterziehen.«


      Kade wirkte offenkundig nicht überzeugt. »Hat sie gesagt, dass sie das vorhat?«


      Rafe schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er zu. »Aber ich nehme an, wenn sie erfährt, dass ich mir eine neue Braut bestellt habe, wird sie packen und verschwinden.« Das hoffte er jedenfalls. Eine widersprüchliche Frau wie Emmeline konnte jedoch völlig unberechenbar sein.


      »Du hast dir eine neue Braut bestellt, nachdem das gerade erst passiert ist? Hast du den Verstand verloren?«


      Kade sah aus, als würde er ihn gern zusammenschlagen, gleich hier und jetzt, doch klugerweise widerstand er der Versuchung. Etwas flackerte in seinem Gesicht auf - der gleiche Ausdruck, den es annahm, wenn er ein gutes Pokerblatt erhielt -, und dann stellte er die Frage, die Rafe wie ein Fausthieb in den Solarplexus traf. »Und was ist, wenn sie schwanger ist, Rafe? Hast du je daran gedacht?«


      Das hatte er nicht, bei allem, was er um die Ohren gehabt hatte. Nun fühlte er sich, als könnten seine Knie nachgeben.


      »Das hast du nicht, wie?«, beharrte Kade herausfordernd, als Rafe keine Antwort gab.


      Rafe ließ den Pfosten und den Hammer fallen. Er packte Kade an der Hemdbrust. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, zischte er.


      Kade schlug Rafes Hand fort und strich empört sein Hemd glatt. »Großer Bruder«, sagte er. »Ich weiß vieles, von dem du keine Ahnung hast.«


      »Im Augenblick«, erwiderte Rafe und ballte und entspannte die Hände, »bin ich nur an einem dieser Dinge interessiert.« Am liebsten hätte er Kade wieder gepackt, doch er widerstand der Versuchung. Es hätte bestimmt einen Kampf gegeben, und er brauchte einen klaren Verstand. »Erzähl mir von Emmeline.«


      »Es gibt einige Gerüchte in der Stadt, das ist alles«, berichtete Kade. Er wirkte jetzt fast zerknirscht, doch es war ein Glitzern in seinen Augen, das Rafe überhaupt nicht gefiel.


      Der Gedanke, dass die Leute sich über Emmeline die Mäuler zerrissen, aus welchem Grund auch immer, machte Rafe wütend. Sie hatten verdammt noch mal kein Recht, in anderer Leute Privatleben herumzustochern und darüber zu urteilen und zu spekulieren. »Zum Beispiel?«, hakte er mit leiser Stimme nach.


      »Sie und Becky haben vor, ans Hotel anzubauen«, antwortete Kade. »Das ist allgemein bekannt. Sie soll bald nach San Francisco reisen - Emmeline, meine ich auf eine Art Einkaufs-Trip. Laut Minnie vom Laden könnte sie einige Zeit wegbleiben. Die Leute tuscheln, Emmeline sei in anderen Umständen und wolle das Baby dort an der Küste bekommen, wo niemand sie kennt.«


      »Seit wann wirst du in diesen Weiberklatsch eingeweiht?«, knirschte Rafe und schob die Hände in die Taschen, um Kade nicht an die Kehle zu gehen.


      Kade lächelte. »Seit ich eine Frau suche. Ich habe mit jedem gesprochen, der vielleicht eine ledige weibliche Verwandte hat. Weißt du, ich habe immer noch nicht aufgegeben, den Spieß umzudrehen und dich auszustechen, großer Bruder. Tatsache ist, dass ich Briefe von einem halben Dutzend heiratsfälliger Frauen im Osten bekomme.« Er schwieg kurz, grinste. »Wie würde es dir gefallen, Befehle von mir entgegenzunehmen ?«


      Rafe spuckte als Antwort darauf aus. Dann wandte er sich ab, halb blind vor Wut und Verzweiflung, und stürmte zu seinem Pferd. Chief, sonst stets ein verlässliches Tier, wieherte, warf den Kopf zurück und tänzelte mit herabbaumelnden Zügeln aus Rafes Reichweite. Zweifellos spürte er die schlechte Stimmung seines Herrn und wollte bei seinen Plänen nicht mitspielen.


      Kade lachte. »Willst du irgendwohin, Rafe?«


      Rafe schaffte es, Chiefs Zügel zu schnappen. Er beruhigte das Tier mit einigen angespannten, jedoch besänftigenden Worten und saß auf. Bei Gott, wenn Emmeline tatsächlich ein Kind erwartete und es nicht für nötig gehalten hatte, ihm das zu erzählen, würde er ihr die Leviten lesen müssen.


      »Du solltest dich beeilen, wenn du zur Stadt reitest«, meinte Kade und schwang sich selbst in den Sattel. »Eine tolle Frau wie Emmeline hat vermutlich eine Warteliste für die Männer, die sie umwerben, sobald sie deinen Ehering abnimmt. Vergangenheit oder nicht, Baby oder nicht.«


      Bei den Bildern, die vor Rafes geistigem Auge Gestalt annahmen, drehte sich ihm der Magen um. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er sein Pferd herum und galoppierte los. Er wollte nur eines - Emmeline zur Rede stellen.


      Emmelines Reisetaschen waren gepackt und standen auf dem Gehsteig vor dem General Store. Die Postkutsche war soeben eingetroffen und hatte eine interessante Schar von Passagieren ausgespuckt, und in der Luft hing Staub. Becky stand neben Emmeline, ein Taschentuch auf Nase und Mund gepresst, und auch John Lewis war anwesend, so beunruhigt und durcheinander wie Becky.


      Keiner von beiden wollte, dass Emmeline nach San Francisco reiste, auch noch allein, doch sie hatte sich dazu entschlossen. Sie wollte für einige Zeit fort, um über die Dinge nachzudenken. Besonders weil Minnie, die das Postbüro hinten im General Store betrieb, ihr vor zwei Tagen anvertraut hatte, dass Rafe wieder zu seinen alten Tricks greife.


      Emmeline, die dort gewesen war, um Beckys Post abzuholen, die meiste aus Kansas City, hatte nicht widerstehen können und gefragt, was die »alten Tricks« sein könnten, und Minnie hatte ihr - mit vorgetäuschtem Widerstreben - von Rafes neuem Brief an das Heiratsinstitut Happy Home in Kansas City erzählt. Sie habe gehört, berichtete Minnie traurig, dass Rafe eine neue Ehe eingehen wolle, mit einer brandneuen Braut. Emmeline, kochend vor Zorn sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn die alte Schnüfflerin in ihrer Neugier den Briefumschlag mit Dampf geöffnet und Rafes Brief selbst gelesen hätte, doch in diesem Augenblick und in den folgenden wütenden und schmerzlichen Minuten, Stunden und Tagen war Minnies Verstoß gegen das Postgeheimnis Emmelines geringste Sorge gewesen.


      Emmeline konnte kaum essen oder schlafen, und es war ihr unmöglich, sich auf irgendeine Aufgabe zu konzentrieren, die komplizierter war, als für Stockard Kartoffeln zu schälen. Diese Unverschämtheit von Rafe McKettrick! Sie konnte ihm nicht das Geringste bedeutet haben - inzwischen hatte er sicherlich ihren Namen in der dicken Familienbibel ausradiert, um Platz für die nächste, die echte Mrs. Rafe McKettrick zu schaffen.


      »Ich wollte immer mal nach San Francisco reisen«, erklärte sie Becky und dem Marshal ruhig, während sie darauf wartete, in die Kutsche zu steigen. Sie küsste Becky auf die Wange. »Du fühlst dich nun viel besser, und jetzt, da Clive und Mandy richtig eingearbeitet sind und John hier ist, um die Dinge zu beaufsichtigen, brauche ich mir keine Sorgen zu machen - jedenfalls keine so großen -, dass du dich überarbeitest und krank wirst.«


      »Aber...«, setzte Becky zu einem Widerspruch an. Sie hatte es anscheinend bereits mit all ihren besten Argumenten versucht, und nun fielen ihr keine neuen mehr ein.


      Emmeline zwang sich zu einem Lächeln. Der Postkutschenfahrer lud ihr Gepäck auf. »Ich werde nicht lange fort sein«, versicherte sie. »Ich werde die neuen Möbel bestellen, die wir fürs Hotel brauchen, mir eine Woche oder so die Sehenswürdigkeiten ansehen und einen Einkaufsbummel unternehmen und dann zurückfahren.«


      »Bereit, Mrs. McKettrick?«, fragte der Fahrer. Sie zuckte zusammen, als er den Namen benutzte, der nie rechtmäßig ihrer gewesen war. Offenbar war sie die Einzige, die von dieser Station aus abreiste.


      Sie nickte benommen.


      »Wir könnten alles, was wir brauchen, per Katalog bestellen!« Becky war nicht bereit aufzugeben, obwohl sie dies schon mehrmals vorgeschlagen hatte.


      Der Fahrer öffnete die Tür der Postkutsche, zog die Klapptreppe herunter und streckte Emmeline eine Hand hin.


      Emmeline schüttelte den Kopf und sah Becky an. »Ich würde eine solche Investition nicht tätigen, ohne mir die Ware persönlich anzuschauen«, entgegnete sie und überzeugte sich fast selbst, dass das Geschäftliche der wahre Grund für ihre Reise war. »Wir wollen das Beste für das >Arizona Hotel<«


      »Ich will das Allerbeste für dich«, gab Becky zurück. »Das >Arizona Hotel< ist mir verdammt egal!«


      »Kümmern Sie sich um sie«, bat Emmeline John Lewis leise und ernst. Dann küsste sie Becky noch einmal und betete stumm, dass es ihrer Mutter wirklich so gut ging, wie sie behauptete, sagte Auf Wiedersehen und stieg in die Kutsche. Sie winkte durchs Fenster, und Becky winkte mit dem Taschentuch zurück, bevor sie es auf ihre Augen drückte.


      Es war dunkel, als Rafe endlich beim »Arizona Hotel« eintraf. Chief hatte auf dem Weg zur Stadt ein Hufeisen verloren und zu lahmen begonnen. Rafe hatte gut fünf Meilen zu Fuß zurücklegen müssen, bis Kade mit einem Ranchwagen vorbeigekommen war. Er war überrascht gewesen, weil sein Bruder mitten im Niemandsland zu Fuß ein Pferd führte. »Soll ich dich mitnehmen?«, hatte er gefragt.


      Wenn er nicht unbedingt zu Emmeline hätte gelangen wollen, hätte Rafe seinen Bruder zum Teufel gejagt und wäre zu Fuß weitergegangen. Stattdessen nahm er die nötigen Dinge von der Ladefläche des Wagens, ersetzte Chiefs Zaumzeug durch einen Strick und ein Halfter und band ihn ans Wagenheck. Der Sitz knarrte, als Rafe neben Kade auf den Bock kletterte.


      Sie konnten nicht schnell fahren, weil sie ein lahmendes Pferd mitführten, doch Fahren war besser als Gehen. Kade bemühte sich nicht, eine Unterhaltung anzufangen, ärgerte Rafe aber trotzdem, denn er grinste vor sich hin und piff dann und wann leise.


      Als sie in Indian Rock eintrafen, fuhr Kade geradenwegs zum Hotel, ohne Rafe nach seinem Ziel zu fragen. »Ich werde Chief rüber zum Mietstall bringen«, meinte Kade mit einem schiefen Grinsen und tippte an die Hutkrempe. »Grüß Emmeline von mir.«


      Rafe betrat wortlos das Hotel.


      Becky stand hinter dem Anmeldepult, und sie wirkte nicht nur überrascht, ihn zu sehen, sie wirkte regelrecht entsetzt. »Rafe!«, rief sie und ließ ihren Blick vom Hut bis zu den Stiefeln über ihn hinabgleiten und sah ihm schließlich wieder ins Gesicht.


      Er näherte sich dem Pult, lehnte sich dagegen und stützte sich mit den Händen darauf. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er schmutzig war und noch seine Arbeitskleidung trug - Arbeitshose, Stallstiefel, ein altes rotes Unterhemd und Hosenträger. Jetzt dachte er flüchtig an sein Äußeres und erkannte, dass es ihm verdammt gleichgültig war. »Ist Emmeline da?«, fragte er.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Rafe?« Becky kam um das Empfangspult herum und ergriff seinen Arm. »Sie sehen aus, als wären Sie den weiten Weg von der Triple M zu Fuß gegangen.«


      Er fühlte sich, als hätte er genau dies getan, und zwar ohne Stiefel, doch es machte nichts aus, in welchem Zustand er in die Stadt gekommen war. Er war da, hatte Blasen an den Füßen, und sein Stolz war verletzt, aber jetzt konnte er ein paar Takte mit Emmeline sprechen und herausfinden, was los war. »Meine Frau?«, drängte er.


      Becky zuckte leicht zusammen, diesen Eindruck hatte Rafe jedenfalls. Die Reaktion war jedoch subtil und schnell verschwunden, und so konnte er sich nicht sicher sein. »Du liebe Zeit«, murmelte sie und schob ihn zu einem der Sessel in der Halle. »Sie setzen sich besser hin.«


      Das tat er. »Wo ist sie?«, brachte er mühsam hervor, neigte sich vor und stemmte die Ellenbogen auf die Knie. Neben seinem Sessel stand eine Topfpalme, und er schlug nach einem Wedel, der ihn zu kitzeln schien.


      »Sie ist fort«, antwortete Becky.


      »Fort?« Rafe fühlte sich wie betäubt.


      »Nun, ja«, fuhr Becky fort, richtete sich kerzengerade auf und verschränkte die Hände. »Sie hat heute Nachmittag die Stadt mit der Postkutsche verlassen und reist nach San Francisco.«


      Obwohl Kade ihn dort draußen beim Creek auf diese Möglichkeit vorbereitet hatte, fühlte sich Rafe, als wäre er von einem Frachtwagen überrollt worden. »San Francisco?«, murmelte er, als hätte er den Namen noch nie gehört.


      Becky bemühte sich sehr um ein Lächeln, vielleicht um ihn zu beruhigen. »Ja«, bekräftigte sie. Wir bauen beim Hotel an, und dafür brauchen wir die richtigen Möbel. Betten, Sessel, Schränke, Teppiche ...«


      Rafe fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn er sich noch mehr Geschwätz über Einrichtungsgegenstände anhören musste. »Wann wird Sie zurückkommen?«, hakte er nach und stand langsam auf.


      Becky fasste seine Hand, drängte ihn mit einem Flehen in den Augen, sich wieder zu setzen. Er tat es, aber nur, weil plötzlich seine Knie weich geworden waren. »Ich nehme an, es wird einen Monat oder so dauern«, erwiderte sie sanft. »San Francisco ist ziemlich weit von hier entfernt, wissen Sie? Und Emmeline will einige neue Kleidung kaufen, sich die Sehenswürdigkeiten ansehen, ein wenig ausruhen ...«


      »Ein Monat«, flüsterte Rafe. Ein Monat war ... für immer.


      »Er wird im Nu vorüber sein«, meinte Becky fröhlich, und in diesem Moment schlenderte John Lewis von der Straße herein.


      »Nun, wenn das nicht Happy Homes bester Kunde ist«, sagte er, zweifellos weniger zu Gastfreundlichkeit geneigt als Becky.


      Rafe war zu müde und weitaus zu mutlos, um jetzt die Beherrschung zu verlieren, aber es gab immer ein Später, tröstete er sich. »Ich muss ihr folgen«, erklärte er und stand auf.


      Lewis legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war eine Geste der Zuneigung, vielleicht ein wenig kräftiger, als sie hätte sein sollen. »Kommen Sie rüber zum >Bloody Basin<«, bat er. »Ich spendiere Ihnen einen Drink.«


      »Ich will keinen Drink.«


      »Doch«, beharrte Lewis gelassen. »Ich glaube, den wollen Sie.«


      Der erste Halt auf der Fahrt nach San Francisco war eine Zwischenstation mitten in der Wildnis, ein kleiner Ort an der Straße mit dem wenig anziehenden Namen Rattlesnake Bend. Es gab Zimmer für fünfzig Cent pro Nacht, ein Wucherpreis für solch primitive Unterkünfte, und Emmeline nahm eines, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie es wagen konnte, vor dem Morgen die Augen zu schließen. Der Mann, der die Bruchbude betrieb, war ein heruntergekommener Säufer, dessen Atem so stank, dass er sie fast umwarf, und im Gemeinschaftsraum, der zugleich als Speiseraum und Kneipe diente, lümmelten Banditentypen herum, tranken Whisky und verschlangen sie mit ihren Blicken.


      Emmeline war froh, einige von Stockards Brötchen mit Hackfleisch und eine Flasche Limonade für die Reise mitgenommen zu haben. Sie war hungrig, doch sie hätte sich nicht zu diesen schrecklichen Männern gesetzt oder die Kost in diesem Etablissement probiert.


      Ihr Zimmer am Ende eines kurzen Flurs bot keinerlei Komfort. Die Wände waren nicht fertig verputzt, und es gab Spinnen. Die Matratze war kahl, der Bezug abgenutzt. Die Schüssel auf dem wackligen Waschständer stand halb voll mit schmutzigem Wasser, das vom letzten Gast übrig geblieben war, und der Wasserkrug war rostig.


      Emmeline schauderte es. Als sie ins Territorium gekommen war, hatte sie auf dem Weg von Kansas City nach Indian Rock in einigen billigen Absteigen übernachtet, aber keine war so schlimm gewesen. Sie fragte sich, ob ein Mensch im Stehen schlafen konnte wie die Pferde, und nahm sich vor, es in dieser Nacht zu versuchen und herauszufinden.


      Sie hockte auf der Kante des einzigen Stuhls im Zimmer, ein wackliges Holzding, bei dem die hintere Querstange fehlte, und verzehrte ihr Brötchen, als ein hartes Klopfen sie so erschreckte, dass sie fast aus der Haut fuhr.


      »Wer ist da?«, fragte sie und bemühte sich um einen gebieterischen Tonfall. Becky hatte ihr vor der Abreise eine Derringer-Pistole mit perlenbesetztem Griff angeboten; jetzt wünschte sie, sie hätte sie angenommen.


      »Ich bin Lucy«, erklang eine fröhliche Stimme. »Bin gekommen, um Ihr Zimmer sauber zu machen. Zeb hätte es nicht vermieten sollen, bevor ich Gelegenheit hatte, es in Ordnung zu bringen, aber da haben Sie es. Der alte Zeb ist keinen Tag nüchtern gewesen, seitdem ich bei ihm angefangen habe.«


      Emmeline wickelte sorgfältig ihr Brötchen in die Serviette, legte sie auf ihren größten Koffer und ging zur Tür. Sie öffnete sie einen Spalt und spähte hindurch. Erleichtert sah sie eine Frau, die beim Lächeln eine Zahnlücke zeigte und einen Arm voll Bettwäsche trug.


      »Alles in Ordnung«, versicherte Lucy freundlich. »Es ist niemand hier draußen außer mir.«


      Emmeline trat zurück, um die Frau einzulassen. Dann schloss sie hastig die Tür hinter ihr. Sie hatte gelesen, dass sich lichtscheues Gesindel bei hellem Tageslicht den Zugang zu Zimmern von Reisenden erzwang, ganz davon zu schweigen, wenn es dunkel war wie jetzt, um sie zu berauben und/ oder zu vergewaltigen.


      Lucy bezog das Bett mit fadenscheinigen, jedoch sauberen Laken und mit Decken mit der Aufschrift U.S. CAVALRY. Sie schüttelte den Kopf, als sie die Waschschüssel mit dem schmutzigen Wasser sah.


      »Dieses Zimmer kann man keiner Sau anbieten, und schon gar nicht einer feinen Dame wie Ihnen«, bemerkte sie mit einem lang gezogenen Seufzen.


      Emmeline stimmte ihr aus vollem Herzen zu, jedenfalls, was sie selbst betraf; sie hätte sich nicht angemaßt, für die »Sau« zu sprechen. Und es gab ja auch keine großen Alternativen, wenn es um Unterkünfte ging. Rattlesnake Bend war schließlich nicht Indian Rock. In einem kleinen Außenposten mitten in der Wildnis konnte sie nicht erwarten, ein Zimmer und einen Speiseraum wie im »Arizona Hotel« zu finden. »Leben Sie hier schon sehr lange?«, fragte sie und versuchte, Konversation zu machen. Lucys Anwesenheit hatte etwas Tröstliches.


      Lucy nahm, immer noch kopfschüttelnd, die Wasserschüssel und den Krug. »Ich und Zeb haben diesen Laden vor ungefähr zehn Jahren aufgemacht«, berichtete sie auf dem Weg zur Tür. »Ich hole meine eigene Waschschüssel aus Porzellan. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin zurück, bevor Sie Mary Todd Lincoln sagen können. Verriegeln Sie die Tür und öffnen Sie keinem außer mir.«


      Emmeline nickte und schob schnell den Riegel vor, als Lucy das Zimmer verließ. Sie ging zum Bett und inspizierte die Laken und Decken. Sie waren passabel sauber, und sie überlegte, dass sie sich zum Schlafen hinlegen konnte, wenn sie ihre Kleidung anbehielt.


      Lucy kehrte bald mit einer angestoßenen Schüssel und einem dazu passenden Krug zurück, offenbar persönliche Schätze, und Emmeline war so gerührt, dass sie bereit war, sie zu benutzen. Es gab auch ein Handtuch, aber keine Seife, was Emmeline jedoch nichts ausmachte, denn sie hatte ihre eigene dabei.


      »Danke«, sagte Emmeline, und fühlte sich lächerlich dankbar.


      »Sie sollten den Stuhl unter den Türknauf stellen, wenn Sie für die Nacht ins Bett gehen. Verriegelt oder nicht, einige dieser Typen hier draußen sind von der rauen Sorte. Waren Sie schon auf dem Klo?«


      Emmeline stieg Hitze in die Wangen. Sie nahm an, dass ein Kammertopf unter dem Bett stand, doch sie hatte sich nicht getraut nachzuschauen. Und sie würde die Nacht lieber mit voller Blase verbringen, als sich allein in die Dunkelheit hinauszuwagen.


      Lucy lächelte. »Nun machen sie sich keine Sorgen. Ich werde Sie begleiten und warten, bis Sie Ihr Geschäft erledigt haben. Sie reisen weit?«


      Da Emmeline keine andere Wahl hatte, zog sie ihren Umhang an und schlang die Kordel ihres Handtäschchens zur Sicherheit um ein Handgelenk. Ihre Fahrkarte und das Reisegeld befanden sich in diesem Täschchen, und sie wollte es nicht unbeaufsichtigt in ihrem Zimmer lassen. »San Francisco«, antwortete sie.


      Lucy nahm eine Laterne vom Haken an der Wand neben der Hintertür und ging voran zum Abort, einem schmalen, schiefen Bau, der vor ihnen aufragte wie eine Ruine aus einer alten und ausschweifenden Zivilisation. »Ich bin nie weiter nach Westen gekommen als bis hier«, erwiderte sie.


      Sie erreichten das Toilettenhäuschen, und Emmeline ging hinein. Sie hielt den Atem an und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Sie spürte Spinnweben am Haar und hörte etwas in eine Ecke huschen.


      »Hier kommen normalerweise nicht viele Frauen durch, die allein reisen!«, rief Lucy von ihrem Posten draußen. »Laufen Sie vor dem Gesetz oder einem Mann davon?«


      Emmeline erledigte ihr Geschäft und stürzte zur Tür. Draußen, in der relativ frischen Luft, schnappte sie nach Luft. »Nein«, erklärte sie, doch das war zum Teil gelogen. Das Gesetz war nicht hinter ihr her. Sie lief jedoch vor Rafe McKettrick und seiner neuen Postversand-Braut weg. Bis zu diesem Moment vor Lucys und Zebs entsetzlicher Toilette hatte sie sich nicht eingestanden, dass sie vielleicht nie wieder zurückkehren würde. Jetzt wurde ihr klar, dass sie das die ganze Zeit über im Unterbewusstein vorgehabt hatte; Becky hatte es ebenfalls geahnt. Deshalb hatte sie so verzweifelt versucht, sie zum Bleiben zu überreden.


      Lucy hielt die Laterne hoch. »Jetzt alles in Ordnung?«, fragte sie und lächelte wieder.


      Emmeline nickte und folgte ihr ins Haus.


      Es war mitten in der Nacht, und Emmeline lag mit all ihrer Kleidung, einschließlich Hut und Schuhen, auf diesem zweifelhaften Bett und döste nur ein bisschen, als es donnernd an ihre Zimmertür klopfte. Diesmal war es nicht Lucy, die sie besuchte, das wusste sie sofort.


      Sie stürzte aus dem Bett und eilte zur Tür, wo sie nicht nur den Riegel vorgeschoben, sondern auch den Stuhl unter den Türknauf gestellt hatte, wie Lucy ihr geraten hatte. Abermals wünschte sie sich Beckys Derringer. Wenn sie eine Pistole gehabt hätte, dann hätte sie vielleicht direkt durch die Tür geschossen, ohne Fragen zu stellen.


      »Verschwinde!«, rief sie. »Ich habe eine Waffe!«


      »Ich verschwinde nirgendwohin!«, gab Rafe zurück. War das tatsächlich seine Stimme? Oder träumte sie? »Verdammt, Emmeline, lass mich rein!«


      Eine Woge freudigen Ärgers belebte sie. »Du bist es!«, entfuhr es ihr. Sie stieß den Stuhl zur Seite, schob den Riegel zurück und riss die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand prallte. Dann warf sie sich in Rafes Arme. »Gott sei Dank, du bist gekommen, Rafe! Gott sei Dank!«


      Er hielt sie von sich, aber nicht weit. Seine blauen Augen forschten in ihrem Gesicht. »Du freust dich, mich zu sehen?«


      Sie dachte darüber nach. »Ja«, bekannte sie. »Ja, ich freue mich.«


      »Du wirst nicht nach San Francisco reisen und dort mein Baby bekommen«, erklärte er. »Und das ist mein letztes Wort!«


      Sie zog ihn ins Zimmer. »Wovon redest du?«, wollte sie flüsternd wissen. Jetzt, da sie sich von dem freudigen Schock erholte, Rafe mitten in der längsten und unglücklichsten Nacht ihres Lebens wiederzusehen, war ihr plötzlich wieder bewusst, dass es Lauscher geben konnte.


      Rafe stand mit dem Rücken zur Tür. Er trug Arbeitskleidung, und er sah aus, als wäre er hinter einem Pferd hergeschleift worden, jedenfalls ein Stück des Weges. Er brauchte ein Bad und eine Rasur, doch er sah immer noch gut aus. »Ich habe mich geirrt«, murmelte er. »Ich habe mich in allem geirrt, Emmeline. Ich liebe dich, und ich will, dass du mit mir heimkommst. Mich heiratest, richtig und ordnungsgemäß.«


      Emmeline starrte ihn an, und ihr Herz schlug schneller. Sie durfte sich jedoch keinen falschen Hoffnungen hingeben - wenn die Realität sie einholte, würde die Enttäuschung zu hart und der Sturz ins Bodenlose zu schmerzlich sein. Er hielt sie für schwanger. Deshalb gestand er ihr jetzt seine Liebe, nachdem er so lange Zeit geschwiegen hatte. »Du hast ein Kind erwähnt«, gab sie vorsichtig zurück. »Es gibt kein Baby, Rafe.«


      »Das ist mir egal«, erwiderte er und wirkte so besorgt, dass es einfach der Wahrheit entsprechen musste. »Es ist mir auch egal, was in Kansas City passiert ist.«


      »Nichts ist in Kansas City passiert«, begehrte sie heftig auf.


      Er zog sie in seine Arme. »Ich liebe dich, Emmeline«, wiederholte er.


      Sie zog sich zurück, und ihr Kopf wurde ein wenig klarer. »Und was ist mit der neuen Braut, die du bestellt hast?«, wollte sie wissen.


      Sein Grinsen war jungenhaft. »Kade oder Jeb werden sie mir bestimmt abnehmen, wenn sie überhaupt auftaucht«, meinte er. »Emmeline, hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich sagte, ich liebe dich.«


      Sie schmiegte die Stirn an seine starke Schulter. »Und ich liebe dich«, gab sie zu. »Wider mein besseres Wissen, Rafe McKettrick, liebe ich dich.«


      »Dann lass uns heimkehren, gleich, noch heute Nacht. Da gibt es etwas, was ich dir zeigen möchte.«


      Sie lachte zu ihm auf, und Tränen der Freude schimmerten in ihren Augen. »Rafe«, entgegnete sie vernünftig, »wir können am Morgen aufbrechen.«


      Sein Grinsen wurde zu einem strahlenden Lächeln. »Du hast deine Absicht, nach San Francisco zu reisen, also geändert?«


      »Im Augenblick jedenfalls«, antwortete sie, zuckte mit den Schultern und lächelte schief. »Die Hotelmöbel können warten.«

    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      


      Als Ort hatte Rattlesnake Bend nicht viel Empfehlenswertes zu bieten, aber es gab eine Art Prediger. Rafe musste ihm einen Eimer kaltes Brunnenwasser über den Kopf schütten, um Reverend Horace P. Deever zu wecken, der betrunken unter dem Kartentisch im Gemeinschaftsraum der Station schlief, doch der Mann konnte Ausweispapiere vorzeigen, als Rafe danach verlangte.


      Nachdem Rafe ihm auf die Füße geholfen hatte, klopfte der Reverend seine Taschen ab, bis er fand, was er suchte, und zog ein feuchtes Dokument hervor, aus dem hervorging, dass er irgendwo im Süden ein Theologiestudium absolviert hatte und Geistlicher geworden war.


      Rafe las das Dokument sorgfältig, während Emmeline die ganze Zeit über seine Schulter spähte, entschlossen, keine weitere ungültige Ehe zu schließen.


      »Sieht für mich alles in Ordnung aus«, murmelte Rafe.


      »Der Reverend predigt einen richtig feurigen Sermon, wenn er nüchtern ist«, versicherte Lucy mit Begeisterung. Dies war offenbar als Empfehlung gemeint.


      »Nun, dann haben wir ja Glück«, entgegnete Rafe. »Das Letzte, was ich jetzt will, ist ein Sermon.« Er zog ein Fünf-Dollar-Goldstück aus seiner Westentasche - Emmeline hielt bei dem Anblick den Atem an, und dem Reverend fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Wir wollen getraut werden.« Er blickte unsicher zu Emmeline. »Jedenfalls ich. Du auch?«


      Sie nickte und runzelte dann die Stirn. »Es gibt ein paar Bedingungen...«


      Rafe wirkte besorgt und nicht sehr geduldig. »Emmeline, wir haben die meiste Zeit der Nacht alles besprochen. Welche Bedingungen ?« Es stimmte, dass sie sich stundenlang in dem Zimmer der schäbigen Station unterhalten hatten. Sie stimmten darin überein, dass sie sich beide so bald wie möglich Kinder wünschten und dass es kein weiteres Davonlaufen vor Problemen geben würde, für keinen von ihnen. Keine Lügen und keine Geheimnisse.


      Sie zog ihn am Arm zur Seite. Reverend Deever, dessen Schnurrbart zitterte, beobachtete den Rückzug des Fünf-Dollar-Goldstücks sehnsüchtig. »Ich will Becky im Hotel helfen«, sagte Emmeline. »Wir ... nun, wir möchten zusammen ins Geschäft einsteigen.«


      Rafe kniff die Augen zusammen. »Welche Art Geschäft?«


      Emmeline nahm an, dass sie ihm angesichts ihrer Vergangenheit eine solche Frage verzeihen konnte, aber sie war trotzdem ein bisschen aufgebracht. »Das Hotelgeschäft«, erklärte sie eingeschnappt und verschränkte die Arme.


      »Ich suche eine Frau, Emmeline«, wandte Rafe vorsichtig ein, »nicht jemanden, der nur hin und wieder vorbeikommt wie ein Reiseprediger.«


      Emmeline hakte sich bei ihm ein, schüttelte den Kopf und blickte zu ihm auf. »Ich verspreche«, erwiderte sie süß, »dass ich meine fraulichen Pflichten nicht vernachlässigen werde. Das muss dir genügen.«


      »Angenommen, ich weigere mich?«


      »Dann fällt die Trauung ins Wasser.« Emmeline sagte es leichthin, hielt jedoch voller Angst den Atem an.


      Er starrte sie lange an, und sie konnte seine Miene nicht deuten. Dann lachte er. »In Ordnung«, gab er nach. »Es wird bestimmt manchmal Streit geben, aber wir werden die Probleme schon lösen.«


      »Gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Die Zugeständnisse, die er gemacht hatte, waren enorm für ihn - ein Beweis für Emmeline, dass er sie wirklich liebte. »Danke, Rafe.«


      Er wies zu dem verkaterten Reverend Deever, der sich immer noch nach dem Fünf-Dollar-Goldstück zu sehnen schien. »Sollen wir heiraten?«, fragte er. »Diesmal richtig?«


      »Diesmal richtig«, stimmte Emmeline zu. »Und für immer.«


      »Es wird nicht leicht sein, weißt du?«, warnte Rafe.


      Sie lächelte. »Willst du einen Rückzieher machen, Rafe McKettrick?«


      Er küsste sie auf die Nase. »Ich doch nicht.«


      Dann wandten sich beide Reverend Deever zu, und der Mann klopfte wieder seine Taschen ab, bis er ein kleines schwarzes Buch fand. Er befeuchtete einen Finger mit der Zungenspitze und blätterte darin, bis er die richtige Stelle fand. Dann räusperte er sich und begann.


      »Liebe Brautleute ...«


      Emmeline konnte das neue Haus jenseits des Baches fast so deutlich sehen, als wäre es bereits erbaut. Sie saß vor Rafe auf dem Pferd und hob die Füße leicht an, als Chief ins Wasser platschte, um es zu durchqueren. Das hohe Gras wiegte sich in der Sommerbrise, als sie das flache Ufer an der anderen Seite erkletterten.


      Dort schwang Rafe ein Bein über Chiefs Hals und sprang ab. Dann hob er Emmeline vom Pferderücken. Ihr Körper rieb an seinem, als er sie zu Boden gleiten ließ, und für einen köstlichen Moment schwebte sie zwischen ihm und dem Pferd.


      »Unser Haus wird genau hier stehen, Mrs. McKettrick«, bemerkte er. Seit ihrer Rückkehr von Rattlesnake Bend mit einem Wagen hatten sie sich fast unaufhörlich geliebt, und Emmeline war zu ihrer Verblüffung schon wieder bereit, in diesem Augenblick mit ihm zu schlafen. Sie hatten das Haupthaus für sich, eine seltene Gelegenheit, weil Kade und Angus mit den Cowboys auf dem Weideland waren und Concepcion eine kranke Nachbarin besuchte.


      Emmeline lächelte glücklich, doch dann berührte eine Erinnerung ihr Herz, leicht wie ein winziger Flügel, und Traurigkeit stieg in ihr auf. »Hast du vor, es ebenfalls niederzubrennen, Mr. McKettrick?«


      Er bemühte sich um eine strenge Miene, scheiterte jedoch, denn er musste einfach grinsen. In seinen Augen schimmerte Zärtlichkeit. »Bevor ich dir darauf antworte, solltest du mir vielleicht erzählen, welche weiteren Geheimnisse du vor mir verbirgst.«


      Sie lachte. »Überhaupt keine«, entgegnete sie und legte eine Hand auf seine Brust. Zu schade, dass wir vom Haus und Stall aus auf der anderen Seite des Creeks gesehen werden können, dachte sie. Es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn sie sich gleich hier im Gras geliebt hätten, wo das Wasser seine Sommermelodie plätscherte, doch es waren stets einige Rancharbeiter in der Nähe.


      »Ich liebe dich«, bekannte Rafe. Er sah sie so ernst an, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen.


      »Und ich liebe dich«, erwiderte sie. Sie zupfte seinen Kragen zurecht.


      »Trotzdem willst du noch eine Weile in der Stadt bleiben und Becky im Hotel helfen, bis es Gewinn abwirft.«


      Sie streichelte über seine Wange. »Und das ist noch nicht alles«, meinte sie.


      »Nicht?« Er hob die Augenbrauen.


      »Nein«, sagte sie. »Ich möchte, dass wir nach San Francisco reisen, zu diesem Einkaufsbummel - zusammen. Es können Flitterwochen sein. Und ich will auch eine richtige Hochzeitsfeier, die Art, bei der man sich verheiratet fühlt, mit all unseren Freunden und Familienmitgliedern.«


      Er grinste sie augenzwinkernd an und nutzte die Tatsache, dass das Pferd die Sicht für jeden verdeckte, der von der anderen Seite des Baches herüberblicken mochte, um eine ihrer Brüste zu umfassen. »Eigentlich fühle ich mich im Augenblick schon ziemlich verheiratet«, gestand er. »Aber ich füge mich deinen Wünschen.«


      Sie stöhnte auf, als er die mit Kattun bedeckte Brustspitze mit dem Daumen reizte. »Oh, Rafe«, entfuhr es ihr.


      Er lachte leise und setzte sein frivoles Tun fort, neigte den Kopf und küsste eine erregende Spur über ihren Hals. »Ja?« Das Wort war eine einzige intime Liebkosung.


      »Das können wir nicht - nicht hier -, und ich will dich so sehr!«


      Er lachte und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Wie wäre es dann dahinten, hinter diesen Bäumen?«


      Sie blickte an seiner Schulter vorbei und schätzte die Gruppe Eichen ab, etwa hundert Yards entfernt. »Ich weiß nicht«, murmelte sie verlegen. »Es könnte nicht ... privat genug sein.«


      Er nahm ihre Hand und führte Emmeline vom Pferd fort zu den Bäumen. »Lass es uns herausfinden«, schlug er vor.


      Sie bemühte sich, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. »Rafe ...«, wollte sie einwenden, doch es klang wenig überzeugend.


      Die Bäume standen in einem fast perfekten Kreis, und dazwischen lag eine kleine Mulde, versteckt unter dem grünen, leise raschelnden Blätterdach. Emmeline blickte zurück und sah nur Gras, Steine und das schwache Glitzern des Baches. Sie beide waren allein wie in einem neuen Garten Eden.


      Rafe küsste Emmeline leidenschaftlich, die Hände auf ihren Hüften, und sie beide sanken auf dem weichen Boden auf die Knie. Dies würde der Zeitpunkt sein, die zauberhafte Zeit, in der sie ein Kind zeugen würden, davon war Emmeline überzeugt.


      Sie neigte den Kopf zurück und blickte zum Blau des Himmels auf, das durch die Eichenblätter zu sehen war, als Rafe sein Gesicht an ihren Hals schmiegte und zugleich ihre Bluse und ihr Mieder öffnete. Sie gab sich der Lust und ihrem Glück hin, als er ihre nackten Brüste streichelte.


      Emmeline seufzte leise auf, als er sie ins weiche Gras senkte, das ein wenig an ihrem Rücken kratzte, weil sie nackt bis auf das Mieder war, und grub die Finger in Rafes Haar, um ihn zu sich zu ziehen. Während er erst an einer Brust saugte, dann an der anderen, hob er ihre Röcke an und lachte überrascht und entzückt auf, denn er erkannte, dass sie kein Höschen trug.


      »Mrs. McKettrick«, meinte er und bemühte sich um eine strenge Miene, »wo ist dein Höschen?«


      Sie lachte, doch ihr Körper war heiß, und ihre Brustspitzen waren hart, und sie brauchte Rafes völlige und konzentrierte Aufmerksamkeit. »Ich bin es leid geworden, sie andauernd aus-und an-und dann wieder auszuziehen. So habe ich sie einfach ausgelassen, als ich mich heute Morgen angezogen habe.«


      »Du bist mir ein Frauenzimmer!« Er grinste und machte weiter.


      Rafe war kein Mann, der sich zur Eile treiben Heß, so sehr sie auch flehte, und er hatte Emmelines Körper und Seele erregt, bis sie glaubte, es ohne Erfüllung nicht mehr ertragen zu können, als er endlich ihre Beine auseinander drängte, seine Hose öffnete und in sie eindrang.


      Sie schrie leise auf, klammerte sich an seinen Rücken, seine Schultern, die Hüften, wollte ihn tiefer in sich spüren, immer tiefer. Als sie den Kopf hob, um an seinem Ohrläppchen zu knabbern, verlor er schließlich die Kontrolle und begann, sich schneller zu bewegen.


      Sie atmeten keuchend, ihre Körper waren bald schweißbedeckt, und ihre Herzen hämmerten wie wild. Sie erreichten den Höhepunkt gleichzeitig, und auf dem Gipfel ihrer Ekstase klammerten sie sich aneinander, wie um den Absturz aus höchster Höhe zu verhindern.


      Doch der Absturz kam, und sie glaubten, zu Boden zu fallen, immer noch vereinigt, beide um Atem ringend, und warteten darauf, dass die Welt, die aus den Angeln gehoben war, sich wieder normalisierte. Rafe erholte sich als Erster. Er richtete seine Kleidung, dann die Emmelines und zog sie auf die Füße.


      »Können wir uns so sehen lassen?«, fragte sie, noch benommen von dem, was Rafe und sie soeben erlebt hatten.


      Er zupfte lachend einen Grashalm aus ihrem Haar, das sicherlich zerzaust war, denn Rafe war mit den Händen hindurchgefahren. »Wir sehen aus, als hätten wir uns auf dem Boden gehebt«, antwortete Rafe mit einem Blick auf seine verknitterten Sachen.


      »O Gott«, murmelte Emmeline und versuchte, ihr Haar zu richten.


      Rafe zog sie erneut in seine Arme und küsste sie. Sie war bereits wieder erregt, als er sich zurückzog. »Du bist in diesem Moment besonders schön«, scherzte er, »in einer wollüstigen Art und Weise.«


      Sie gab ihm einen Klaps. »Du solltest besser mit dem Bau dieses Hauses anfangen«, bemerkte sie und berührte mit einer Hand ihren Unterleib. »Ich möchte, dass das Kind, das wir soeben gezeugt haben, in einem richtigen Bett geboren wird.«


      Seine blauen Augen weiteten sich. »Meinst du wirklich, wir bekommen bald ein Baby?«, flüsterte er, und es klang fast andächtig.


      »Jede Wette darauf«, erwiderte sie und schlang die Arme um seinen Nacken.


      An dem Tag, an dem Rafe und sie offiziell heirateten, trug Emmeline Georgia McKettricks schlichtes elfenbeinfarbenes Hochzeitskleid, das für sie abgeändert worden war, und einen Schleier, den Becky aus dem fernen Boston bestellt hatte. Es war September, und die Blätter begannen von den Eichen zu fallen - die Blätter, die sie beschattet hatten, während sie sich geliebt hatten, nicht nur ein Mal, sondern viele Male. Das Haus war zwar noch nicht ganz fertig, doch schon bewohnbar und mit einem Bett, einer kupfernen Badewanne und einem Küchentisch ausgestattet. Die restlichen Zimmer würden eine Weile leer stehen, vermutlich bis zu ihrer Flitterwochen-Reise nach Kalifornien im Frühjahr, doch das machte ihnen nichts aus. Sie hatten alles, was sie brauchten.


      Die Zeremonie, durchgeführt vom Reiseprediger, einem ernst aussehenden Mann ganz in Schwarz, fand am Nachmittag statt, mit dem plätschernden Bach als Kulisse. Angus und Concepcion waren natürlich anwesend, genau wie Becky, John und der rätselhafte Holt, jetzt genesen und so gut wie neu. Das Hotelpersonal war gekommen, einschließlich Schwester Mandy und Clive, ein ungleiches Paar für eine solche Feier. Kade war Trauzeuge, schick in seinem Sonntagsanzug, doch Jeb tauchte nicht auf, obwohl es vor Wochen Gerüchte gegeben hatte, dass er auf dem Heimweg sei und das Vergangene ruhen lassen wolle.


      Wenn ihn die offizielle Einladung erreicht hatte, hatte er sich entschieden, der Feier fern zu bleiben, und Emmeline wusste, dass jeder enttäuscht war, besonders Angus. Zu ihr hatte er nichts gesagt, doch Concepcion hatte ihr anvertraut, dass er in den meisten Nächten unruhig auf und ab ging, sich sorgte, dass seinem jüngsten Sohn etwas zugestoßen war, und sich daran die Schuld gab. Er hatte abgenommen, und er verbrachte übermäßig viel Zeit auf dem Hügel bei Georgias Grab.


      Nach der Trauung gab es einen Empfang im Haupthaus, mit Kuchen und Punsch und einer besonderen Überraschung, die von Becky und John arrangiert worden war. Sie hatten einen Fotografen bestellt, und er war den weiten Weg von Tucson gekommen, um Aufnahmen von dem Brautpaar und allen Gästen zu machen. Während sie feierten, ging er hinaus zu seinem Wagen, um seine Aufnahmen mittels irgendeines chemischen Zaubers in »Bilder zu verwandeln«, wie er geheimnisvoll angekündigt hatte.


      Kade, der sich besonders gerade hielt und sehr ernst war, ging zu Emmeline, die Freude am Kuchen und Punsch und den Erfrischungen hatte, während Rafe von all den Cowboys beglückwünscht wurde. »Darf ich die Braut küssen?«, fragte er ruhig.


      Sie lächelte. »Selbstverständlich.«


      Er küsste sie leicht auf die erwartete brüderliche Art und blickte dann zu Rafe. Holt schaute ernst zu, während der Bräutigam weitere Glückwünsche entgegennahm, doch er zwinkerte Emmeline zu, als sich ihre Blicke trafen. Sie lachte und errötete ein wenig.


      »Ich werde bald fortreiten«, erklärte Kade und gewann sofort ihre volle Aufmerksamkeit. »Kümmere dich um meinen Bruder, ja? Und auch um Pa, obwohl ich glaube, dass Concepcion ihre Sache ziemlich gut macht.«


      »Du willst fort?«, flüsterte Emmeline. »Warum?«


      Kade seufzte. »Es ist nicht so, dass ich wie Jeb einen Groll hege«, meinte er. »Ich werde nach ihm suchen.« Er blickte finster vor sich hin, ein McKettrick durch und durch. »Und wenn ich ihn finde, werde ich ihm als Erstes die Haut in Streifen schneiden.«


      Emmeline biss sich auf die Unterlippe. »Wir werden dich vermissen«, bekannte sie in aller Aufrichtigkeit, doch sie wusste, dass Kade das Richtige tat. Angus zeigte seine nervliche Anspannung, und die anderen waren ebenfalls beunruhigt. Was Jeb betraf, war irgendetwas nicht in Ordnung. »Hast du eine Ahnung, wo du mit der Suche anfängst?«


      »Ich dachte mir, ich überprüfe als Erstes die Gerüchte über ihn und die Witwe«, antwortete Kade. »Wenn das zu nichts führt, werde ich wohl nach San Francisco reisen. Es würde zu meinem kleinen Bruder passen, dort hinzureiten und sich nach China einschiffen zu lassen oder sonst irgendwas Blödes zu tun.«


      »Würdest du ihm so weit folgen?«, fragte Emmeline mit großen Augen und einem leichten Erschauern. »Sogar bis nach China?«


      »Ja«, antwortete Kade, ohne zu zögern. »Er ist mein Bruder.« Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe Rafe bereits beglückwünscht, weil er der glücklichste Mann auf der Welt ist«, meinte er, »und so werde ich jetzt gehen.«


      Emmeline umarmte ihren Schwager. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie. »Und bleib nicht zu lange fort, ganz gleich, was passiert. Damit Angus sich keine Sorgen um dich und Jeb machen muss.«


      Kade drückte ihre Hand, »Pa weiß, dass ich wegreite«, erklärte er. »Im Gegensatz zu Jeb werde ich Briefe schicken, wann immer ich die Gelegenheit dazu haben werde.«


      »Auf Wiedersehen«, sagte Emmeline.


      Er lächelte nur, diesmal traurig, und ging davon, verschwand durch die Diele ins Esszimmer. Die Küche und die Hintertür befanden sich dahinter.


      Rafe kam zu Emmeline und legte einen Arm um ihre Taille. »Wohin geht er?«


      Emmeline wagte fast nicht, eine Antwort zu geben, damit Rafe nicht auf den Gedanken kam, sich der Suche nach Jeb anzuschließen und Kade nachzureiten. Doch Rafe und sie hatten abgemacht, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben, und sie wollte ihr Wort halten. »Er will Jeb suchen und ihn heimbringen.«


      Rafe nickte nachdenklich und blickte in die Richtung, in die Kade verschwunden war. Holt, der in der Nähe stand und einen Becher mit Punsch in der Hand hielt, tat das Gleiche.


      »Ich hoffe, er findet ihn«, murmelte Rafe, »und zwar bald. Pa hat eine Stinkwut und macht sich große Sorgen.«


      Emmeline nickte. Rafe ergriff ihre Hand. »Komm mit, Mrs. McKettrick. Ich glaube, Concepcion ist im Begriff, unser Hochzeits-Abendessen im Esszimmer aufzutragen, und ich komme fast um vor Hunger.« Er wackelte mit den Augenbrauen und raunte ihr ins Ohr: »Ich werde meine Kräfte doch noch brauchen.« Dann zog er sie in den Mittelpunkt der Feier.


      Es war nach Einbruch der Dunkelheit, und die Sterne schienen fast zum Greifen nahe zu sein, als Emmeline mit Rafe in einen Ranchwagen stieg, den Bach durchquerte und zu ihrem neuen Haus fuhr, wo sie zum ersten Mal übernachten wollten.


      Vor der Tür zügelte Rafe das Gespann, hob Emmeline vom Wagensitz und trug sie über die Schwelle. Er stellte sie vor dem großen gemauerten Kamin ab, in dem ein gemütliches Feuer prasselte. Dann küsste er sie. Schließlich griff er strahlend in seine Jacketttasche.


      »Ich habe etwas für dich«, bemerkte er. Er überreichte ihr die Fotografie, die am Nachmittag in Angus' Wohnzimmer aufgenommen worden war und sie und Rafe in ihrer Hochzeitskleidung zeigte. Obwohl der Fotograf sie angewiesen hatte, sich ruhig und ernst zu verhalten, lächelten sie beide. Rafe saß in einem Sessel, und Emmeline stand bei ihm, eine Hand auf seiner Schulter.


      Sie spürte, dass ihre Augen vor Rührung feucht wurden. »Oh, Rafe«, flüsterte sie und streichelte mit der Fingerspitze über die Aufnahme, berührte zuerst sein Gesicht, dann ihres.


      Er griff zum Kaminsims hinauf und nahm das Album herunter, das er ihr schon vor langer Zeit geschenkt hatte. »Ich nehme an, das ist genau das richtige Bild für den Anfang«, sagte er.


      Sie nahm das Album mit der goldenen Prägung auf dem Einband, schlug es auf und legte das Bild behutsam zu der Blume, die sie in dem anderen Haus auf der Hügelkuppe in dem Raum gepflückt hatte, der ihr Schlafzimmer hatte werden sollen.


      Jetzt waren sie wirklich eine Familie, Rafe und sie.


      Er nahm ihr das Album sanft wieder ab und stellte es auf den Kaminsims zurück. Dann breitete er für Emmeline die Arme aus, und sie schmiegte sich ohne Zögern hinein. Dies war ihr Zuhause, nicht das feine neue Haus, das rings um sie entstand, nicht die Ranch mit den vielen Meilen Land, sondern Rafes Umarmung. Hier gehörte sie hin, hier freute sie sich zu leben und konnte ganz sie selbst sein.


      

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      


      Zwei Wochen später


      Emmeline stand mit Schwester Mandy vor dem »Arizona Hotel«. Beide hatten die Augen vor der Sonne des späten Nachmittags mit einer Hand beschattet und beobachteten, wie zwei Frauen aus der Postkutsche stiegen. Selbst aus dieser Entfernung konnte Emmeline erkennen, dass sie miteinander stritten, und sie verspürte ein seltsames Prickeln der Erwartung.


      »Wer ist das Ihrer Meinung nach?«, fragte Schwester Mandy, die misstrauisch war, was Fremde anbetraf. »Ihre Kleidung ist ziemlich schick.«


      Tatsächlich waren die Neuankömmlinge elegant gekleidet, wenn auch ein wenig staubig von der Reise.


      »Ich nehme an, das werden wir bald herausfinden«, antwortete Emmeline, als die beiden Frauen auf das Hotel zugingen. Mitten auf der Straße blieben sie stehen und stritten miteinander, aber sie waren noch zu weit entfernt, sodass Emmeline und Mandy ihre Worte nicht verstehen konnten. »Sieht aus, als hätten sie vor, hier im Hotel Zimmer zu nehmen.«


      Schwester Mandy stieß einen leisen und gar nicht nonnenhaften Pfiff durch die Zähne aus. »Das gibt sicher Probleme«, orakelte sie. »Hoffentlich haben sie keine Waffen bei sich.«


      Emmeline warf Mandy einen kurzen, neugierigen Blick zu und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder den nahenden Frauen zu.


      »Guten Tag, Ladys«, grüßte sie lächelnd, als sie herangekommen waren. Eine der beiden Frauen ließ einen Fächer aufschnappen und wedelte ihn unter ihrem Kinn. Beide waren ziemlich hübsch, doch ihr Zorn war alles andere als ansprechend.


      »Guten Tag«, erwiderte die Größere in schnippischem Tonfall. »Können Sie mir bitte sagen, wo ich Mr. Kade McKettrick finde?«, fragte sie. »Ich bin den weiten Weg von Philadelphia gekommen. Er und ich werden heiraten.«


      Ein Kichern wollte in Emmelines Kehle aufsteigen, und sie konnte es gerade noch rechtzeitig unterdrücken.


      »Das bilden Sie sich nur ein, Sue Ellen Carruthers«, entgegnete die andere Frau und kramte in ihrer Handtasche. »Ich habe Briefe, die beweisen, dass ich Mr. McKettricks Braut bin!«


      Emmeline und Schwester Mandy tauschten Blicke, Emmeline belustigt und Mandy - nun - nicht belustigt. Eigentlich hätte Emmeline geschworen, Tränen in den Augen der jungen Frau schimmern zu sehen.


      Sue Ellen Carruthers sah aus, als wollte sie ihrer Reisegefährtin die Handtasche an den Kopf pfeffern. »Blödsinn!«, rief sie. »Kade McKettrick heiratet mich!«


      »Du meine Güte!«, murmelte Emmeline lächelnd. Sie konnte es kaum erwarten, Rafe davon zu erzählen, und bald genug würde sie Gelegenheit dazu haben. Er musste jetzt jede Minute von der Ranch kommen, um sie mit dem Wagen abzuholen. »Da sind Bräute übrig ...«
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